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      Allein im Nebel am Hafendamm von Lissabon wartet Gil de Lamare, Herzog von Belômer, auf ein Schiff, das ihm eine Nachricht von seiner geliebten Frau bringen wird. Caroline darf nicht sterben, sie kann nicht tot sein! Denn solange der Diamant, den sie ihm am Hochzeitstag geschenkt hat, seinen Glanz und sein Feuer bewahrt, so lange lebt auch Caroline, so lange wird jede Kunde von ihrem Tod an seinem unerschütterlichen Glauben zerschellen. Aber Caroline ist noch fern, viele Meilen trennen sie noch von ihm. Nach ihrer Gefangennahme durch den Sklavenhändler Don Santi ist es ihr gelungen, dessen Häschern zu entkommen, aber auf dem langen Ritt durch die unerbittliche Wüste Nordafrikas lauert noch manche Gefahr. Ständig begleiten sie die quälenden Fragen – warum ist Gil nicht selber gekommen? Warum hat er einen anderen geschickt, diesen Fremden, der sie begleitet und beschützt und dessen Achtung sich allmählich in leidenschaftliche Liebe gewandelt hat? Ihre Gedanken kreisen unaufhörlich um ihr Kind, das sie in der Moschee von Abomey geboren und der Amme Sinaida anvertraut hat. Wird sie es je wieder finden, das kleine Mädchen Giliane mit den strahlenden blauen Augen, die Tochter, in der sie eines Tages weiterleben wird? Von Feinden bedroht, wehrlos inmitten der Gefahren der endlosen Wüste, kämpft sich die kleine Karawane nach Timbuktu durch. Aber der Weg nach Frankreich ist noch weit, und die Drachensaat des Misstrauens droht den Ruf ihres Herzens zu ersticken, die Kraft ihres Glaubens zu unterhöhlen. Mit ›Purpur und Diamant‹ hat Sandra Paretti ihren großen Erfolgsroman ›Rose und Schwert‹ und ›Lerche und Löwe‹ fortgesetzt – spannend, abenteuerlich, von bezwingender Romantik, das leidenschaftliche Aufbegehren einer Frau, der ein grausames Schicksal alles geraubt hat, was sie liebt.
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      Es war eine der Nächte, in denen im Hafenviertel von Lissabon die Türen doppelt verriegelt wurden und die Männer, die noch unterwegs waren, die Hand am Griff ihrer Waffen hatten.

    


    
      Seit dem Einbruch der Dämmerung war die Einfahrt in den Hafen für Schiffe zu gefährlich. Das Wasser dampfte. Dem heißen Junitag des Jahres 1816 war eine kalte Nacht gefolgt. In die Tejo-Bai herein schoben sich die weißen Dunstballen. Am Hafendamm türmten sie sich auf, quollen über die Brüstung, krochen am Boden weiter. Der Westwind trieb sie vor sich her.


      Lautlos breitete sich der Nebel aus, löschte das Licht der Laternen, dämpfte das Rauschen des gegen die Kaimauern brandenden Meeres – und machte den Mann, der am Hafendamm stand, zu einem Schemen, der auftauchte und wieder verschwand.


      In einem dunklen, die ganze Gestalt verhüllenden Umhang stand er dort und blickte in die Richtung, wo, verborgen von dem Gebirge aus weißem Gewölk, das Meer sein musste. Sein Gesicht war blass. Aus seinem hellen Haar hatte der Nebel einen feuchten Film gebildet. In seinen Augen war der Glanz und die Starre des Wartens.


      Jeden Tag, zur Zeit der einbrechenden Dämmerung, kam dieser Mann hierher. Eine Kutsche brachte ihn bis zum Largo Calatayud. Bei jedem Wetter harrte er auf seinem Platz aus, den Blick auf das Meer gerichtet, als müßte es ihm endlich die erwartete Botschaft bringen.


      Die Leute, die am Hafen lebten, die Besitzer der Schenken, die Handwerker, die Arbeiter der Lagerhäuser und der Docks, hatten sich an seinen Anblick gewöhnt. Sie hatten herausgefunden, wer dieser Mann war. Sie kannten seine Geschichte, oder richtiger, die Legende dieser Geschichte; sie wurden nicht müde, daran weiterzuspinnen und das Vorgefühl, eines Tages vielleicht selbst Mitwirkende in diesem Drama zu sein, auszukosten.


      Die zweiten Soldaten der Hafenwache, die ihre stündliche Patrouille machten, blieben stehen, als sie in der Ferne den Schatten auftauchen sahen. Der ältere schüttelte den Kopf. »Gestern stand seine Kutsche die halbe Nacht am Largo Calatayud.«


      »Und alles wegen einer Frau …«


      »Wenn sie so schön und außergewöhnlich ist, wie man sagt, verstehe ich ihn.«


      »Und wenn sie gar nicht mehr lebt? Eine Belohnung von tausend Escudos – für die winzigste Nachricht über ihren Verbleib. Wo gibt es das? Ich kenne keinen Kapitän und keinen Handelsagenten, der nicht versucht hätte, die tausend zu verdienen. Und vergiß nicht, daß Bibi Lupin und seine Leute seit drei Monaten für ihn arbeiten – vergeblich …«


      »Bibi Lupin ist eine Ratte und seine Leute der Abschaum der Unterwelt. Für ihn zählt nur das Geld, das es in der Casa Trestorres zu ergattern gibt.«


      »Immerhin hat er seine Leute überall. Wenn Lupin trübe Quellen versiegen, dann gebe ich keinen Reis mehr für das Leben dieser Frau.«


      Der ältere zuckte die Achseln. »Ich würde sie gerne sehen. Das würde mich interessieren, wie eine Frau sein muß, für die ein Mann vergisst, daß es auch noch andere gibt.«


      Sie waren weitergegangen, nur noch Schritte trennten sie von der Gestalt. »Ich kenne einen aus Lagos. Miguel.« Der jüngere dämpfte seine Stimme. »Er hat sie gesehen, damals, bevor Don Santis Leute ihr Schiff kaperten und die Unglückliche an die Sklavenküste verschleppten. Miguel sagte, für eine solche Frau würde er sich sofort vom Cabo de São Vicente herunterstürzen.«


      »Manchmal gibt es solche Frauen – aber meistens ist kein Glück um sie …« Der Mann zog fröstelnd die Schultern hoch.


      »Nun, deine Alte wird dir bestimmt nicht weglaufen, und wenn, dir wäre es keinen Escudo wert, sie wiederzubekommen.«


      Der ältere schlug die Arme ein paarmal um den Körper. »Das Leben ist kein Spaß, begreif das endlich. Na, wenigstens ist dies mein letztes Jahr, wo ich Wache schieben muß. Im Oktober hab' ich es geschafft. Dann komme ich ins Arsenalbüro.«


      »In seiner Kutsche liegt immer ein Damenmantel aus schwarzer Seide bereit«, spann der jüngere seine Gedanken weiter.


      »Das weiß ich von seinem Kutscher. Und in seinem Haus, in der Casa Trestorres, steht ein ganzes Zimmer mit ihren Koffern voll. Niemand darf sie anrühren. Niemand läßt er hinein.«


      »Nun hör schon auf damit. Dieser ist trübselig genug. Ich schlage vor, wir wärmen uns beim alten Pera erst einmal auf.«


      Die beiden Soldaten blickten noch einmal zurück. Der Mann, dessen Schicksal ihre Gemüter so sehr beschäftigte, stand noch immer am Hafendamm, ein paar Schritte von ihnen entfernt. Als er sich jetzt umwandte, flog sein Mantel auf. Er blieb stehen wie jemand, der aus tiefem Sinnen aufschreckt. Er schien Sekunden zu brauchen, um sich zu erinnern, wo er sich befand. Aber auch dann bemerkte er seine Zuschauer nicht.


      Er schlug den Mantel wieder um sich, hielt ihn über der Brust zusammen. Er stand dort, wartend, lauschend. Mit einer Bewegung, als befreite er sich von unsichtbaren Fesseln, begann er zu gehen. In seinen Mantel gehüllt, schritt er dahin, schnell, ungeduldig, zurück zum Largo Calatayud, wo seine Kutsche wartete.


      Die beiden Soldaten waren ihm gefolgt. Sie hörten, wie er dem Kutscher zurief: »Zur Casa Trestorres!« Sie blieben stehen, bis der Wagen im Nebel verschwunden war. Der jüngere seufzte. Der ältere steuerte zielstrebig auf Peras Schenke zu.


      ***

    


    
      Die Casa Trestorres lag außerhalb von Lissabon, am nördlichsten Punkt der Vorstadt Belém, hoch über der Zone des Nebels.

    


    
      Hinter alten Bäumen und einer hohen Mauer aus rohbehauenen Granitquadern erhob sich der maurischgotische Bau mit seinen schmalen, vergitterten Fenstern und den drei Türmen, mehr Burg als Haus. Die Einfahrt war ein gewaltiges Gewölbe, das die ganze Tiefe des Gebäudes einnahm. Auf die alten eisernen Fackelhalter hatte man verglaste Lampen montiert. Seit der neue Besitzer das Haus bewohnte, brannten sie Tag und Nacht.


      Das Gewölbe hallte vom Hufschlag der Pferde wider, als die Kutsche hereinrollte. Noch bevor sie zum Stehen kam, öffnete sich der Schlag, und der Herzog von Belômer sprang heraus. Den schwarzen Damenmantel über dem Arm, eilte er die Steinstufen hinauf, die ins Innere des Hauses führten.


      Wärme schlug ihm entgegen, als er die Halle betrat, der strenge Geruch alten Gemäuers, alter Balken.


      Yeppes, der Vorsteher des Hauswesens, ein dreißigjähriger Mann mit den schrägen geschlitzten Augen und dem glatten schwarzen Haar eines portugiesisch-asiatischen Mischlings, trat aus dem Dunkel auf den Herzog zu.


      Er verbeugte sich. Er vermied es dabei, den Herzog anzusehen. Es war immer sein Ehrgeiz gewesen, Herren zu dienen, die nicht waren wie die anderen. Aber in diesen Augenblicken, wenn der Herzog von seinen nächtlichen Wachen am Hafen zurückkehrte, mit den Augen, die nichts wahrnahmen, war er Yeppes unheimlich. Wußte dieser Mann überhaupt, wo er sich befand? daß er nicht mehr draußen in der Nacht war, nicht mehr aufs Meer hinausstarrte?


      Der Herzog war stehen geblieben. Aus einer angelehnten Tür drangen Männerstimmen. Er sah fragend auf.


      Yeppes machte eine Geste zu der angelehnten Tür hin, aus der jetzt lautes Lachen scholl. »Fragt mich nicht, wer diese Leute alle sind, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Ihr allzu nachsichtig mit diesem Gesindel seid. Senhor Lupin tut nachgerade, als wäre das sein Haus.« Yeppes hatte es satt, Bibi Lupin und seine abenteuerlichen Besucher dauernd im Haus zu haben. Allmählich waren es immer mehr geworden; sie kamen, wann es ihnen paßte, zu jeder Tages-und Nachtzeit, und machten sich breit, verlangten zu Essen und zu Trinken.


      »Irgendwelche Nachrichten?« fragte der Herzog.


      »Wenn, dann hat Senhor Lupin sie mir nicht anvertraut.« Der Ausdruck seines Gesichts sagte deutlich, was Yeppes über Bibi Lupin und seine Spitzel dachte. Daß die Berichte, die Bibi Lupin dem Herzog über die angestellten Nachforschungen erstattete, so gut wie nichts Konkretes enthielten, konnte Taktik sein. Vielleicht wollte Lupin diese fette Pfründe einfach so lange wie möglich ausschöpfen. Vielleicht war es auch die Vorsicht des gerissenen Spions, das Material erst herauszugeben, wenn es keine Lücken mehr enthielt. Die eine wie die andere Vorstellung paßte Yeppes nicht. Wenn Lupin ihn wenigstens ins Vertrauen gezogen hätte …


      Der Herzog war an die Tür getreten. Er öffnete sie halb, warf einen Blick in den Raum. Die rheumatischen Beine in eine Katzenfelldecke gehüllt, saß Bibi Lupin in der Nähe des Feuers. Der Schein der Flammen lag auf seinem Fuchsgesicht mit der finnigen, rostfarbenen Haut. Wie immer waren seine Augen leicht zugekniffen, wie immer nistete in seinen Mundwinkeln ein hinterhältiges Lächeln. Um ihn herum lagerten zechende Männer. Der Herzog trat von der Tür zurück.


      Yeppes hielt es nicht mehr aus. Er musste sich Luft machen. »Seit drei Monaten ernährt und bezahlt Ihr diese Männer, und was haben sie Euch gebracht? Seit drei Monaten tischen sie Euch Märchen auf, nichts als Märchen.« Yeppes sah, daß der Herzog ihm nicht zuhörte, trotzdem sprach er weiter. »Ihr solltet sie alle zum Teufel jagen. Ihr könntet genauso gut alle Kartenlegerinnen Lissabons hier einquartieren. Es macht keinen guten Eindruck, diese Leute im Hause zu haben. Euer Ruf …«


      Yeppes verstummte. Unsicher starrte er dem Herzog ins Gesicht, von dem der abwesende Ausdruck gewichen war. In den grauen Augen waren Spott und Härte. Yeppes fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick. »Die Gräfin Tarouca hat einen Boten geschickt«, sagte er schnell. »Er wartet auf Antwort.« Yeppes war in Ausdruck und Haltung wieder ganz der Diener. Er hatte die Stimme gesenkt und sprach in einem Ton, als bedauerte er es selbst am allermeisten, seinen Herrn mit diesen Dingen belästigen zu müssen. »Und vor einer Viertelstunde kam seine Exzellenz Admiral Exmouth. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.«


      Der Herzog antwortete nicht. Immer noch in den Umhang gehüllt, immer noch den Damenmantel aus schwarzer Seide über dem Arm, ging er an Yeppes vorbei. Mit schnellen Schritten stieg er die Treppe hinauf. Er hatte das Haus gemietet, ohne es vorher gesehen zu haben. Er bewohnte es seit drei Monaten, ohne den Dingen, die ihn umgaben, die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


      Er kam an der Bibliothek vorbei. Die Tür stand offen. Lord Exmouth saß im Lichtschein einer Öllampe. Zigarettenrauch kräuselte sich über seinem Kopf. Der Herzog ging weiter. Er konnte jetzt mit niemandem sprechen.


      ***

    


    
      Er war erleichtert, keinen der Bediensteten in seinen Räumen anzutreffen. Er verriegelte die Tür und breitete den Damenmantel behutsam über einen Sessel.

    


    
      Er ging zu einem der Fenster, zog die Vorhänge auseinander, öffnete es. Als er die Casa Trestorre bezog, waren Bäume vor dem Fenster gestanden. Er hatte sie fällen lassen, damit die Sicht zum Meer frei wurde.


      Das Meer. Von hier aus behinderte kein Nebel den Blick. Das Meer war wie ein Spiegel des Himmels in dieser Nacht. Die Lichter der auf dem offenen Meer ankernden Flotte funkelten heller als die Sterne. In einer Stunde würde auch in der Hafen-Bai kein Nebel mehr sein. Schon jetzt begannen sich die dichten weißen Ballen aufzurollen, durchsichtig zu werden. Wie phantastische, zwischen unsichtbaren Pfosten gespannte Fischernetze hingen sie längs der Ufer, vom Wind leicht bewegt.


      Was erwartete er eigentlich von seinen Abendlichen Fahrten zum Hafen? Was erhoffte er sich von Bibi Lupins Nachforschungen? War er nicht vollkommen sicher, daß Caroline lebte? Gab ihm dieser absolute Glaube nicht die Kraft, diese Zeit des ohnmächtigen Wartens zu überstehen? Und doch verlangte es ihn nach einem Zeichen.


      Er trat vom Fenster zurück und nahm die Lampe vom Tisch. Er öffnete die Tapetentür, hinter der sich eine Wendeltreppe verbarg.


      Sein Schatten huschte neben ihm her, sich in die Krümmungen der Mauer schmiegend. Durch das Gitter eines schmalen Fensters zwängte sich ein Zweig. Dann stand er vor der Tür des Turmzimmers.


      Der Raum, den er betrat, war angefüllt mit Schiffskisten, Koffern aus Zedernholz, ledernen Handkoffern in allen Größen. Es roch nach vertrockneten Rosenblättern, nach Dingen, die einer Frau gehörten und die ihren Duft in sich aufgenommen hatten.


      Der Herzog stellte die Lampe ab. In seinen Bewegungen war jetzt nichts mehr Abwesendes, Mechanisches. Vorsichtig öffnete er einen dunkelbraunen Lederkoffer, schlug den mit weißem Moiré bezogenen Innendeckel zurück. Er nahm einen Schmuckkasten heraus, trat damit zur Lampe. Seine Finger berührten den Verschluss. Sie schienen zu kraftlos, um ihn zu öffnen. War es Ungeduld, die sie lähmte? War es Angst?


      Den Blick abgewandt, schlug er den Deckel hoch. Auf purpurnem Samt lag ein taubengroßer Diamant. In seinem Glanz war etwas vom Gold der afrikanischen Sonne – und noch etwas anderes, eine geheime Kraft. Der Herzog stand da, verloren in den Anblick des Steins, den Caroline ihm geschenkt hatte. Er glaubte ihre Stimme zu hören, die Worte, mit denen sie ihm am Tag der Hochzeit den Stein, ihr Geschenk, überreicht hatte. »Siehst du, wie er lebt. Er wird leben, solange ich lebe.«


      Er hatte sie damals in die Arme geschlossen, aber hatte er ihre Worte verstanden? Wirklich verstanden hatte er sie erst an jenem in Lagos, als er in das Haus mit den roten Läden zurückkehrte, ohne sie, als er Nachts schlaflos in dem Bett lag, das noch ihren Duft bewahrte.


      Am Boden standen ihre Pantoffeln. Über dem Hocker lag ihr Neglige. In der Vase stand der Fliederzweig, den sie zwei Tage vorher geschnitten hatte, persischer Flieder, dessen violette Blüten den Duft von Vanille verströmten.


      All diese Dinge hatten ihm nicht geholfen. Im Gegenteil. Sie sagten ihm dauernd, was geschehen war, sie wiederholten es ununterbrochen: Sie ist fort. Geraubt. Du kanntest deine Gegner. Du wusstest, daß die Santis ihr Imperium des Sklavenhandels mit allen Mitteln verteidigen würden. Sie war das beste Mittel, dir die Hände zu binden. Vor seinen Augen haben sie es getan, und du hast zugesehen, tatenlos …


      Er wußte nicht mehr, ob es im Traum oder im Wachen geschehen war. Plötzlich hatte er diesen Stein vor sich gesehen. Es war wie ein Zwang gewesen. Eine unsichtbare Hand hatte ihn zu der Schmuckschatulle geführt. Und dann, plötzlich, hatte er gewußt, daß der Stein ihm ihr Schicksal verraten würde – daß in dem Augenblick, in dem Caroline stürbe, auch dieser Stein zerfiele …


      Der Diamant lag funkelnd vor ihm. Seine Finger schlossen sich um den Stein. War das, was ihn erfüllte, wirklich nur törichte Hoffnung?


      Das Meer und der Stein. Das waren die beiden Pole, zwischen denen er lebte. Das Meer, das er täglich nach Zeichen absuchte, nach Zeichen von ihr. Das Meer, das ihn täglich von neuem verlieren ließ – und der Stein, der sie ihm täglich zurückgab.


      Er legte den Diamant auf den purpurnen Samt. Er verschloss die Schmuckschatulle, stellte sie in den Koffer zurück. Er nahm die Lampe und verließ das Turmzimmer.


      Seine Schritte machten kein Geräusch. Der große Mann schien nicht mehr Gewicht zu haben als sein Schatten.
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        Lord Exmouth hörte den Herzog nicht kommen. Die langen Beine von sich gestreckt, saß er da, vor sich hinbrütend, mit den Lippen ununterbrochen lautlose Worte formend.

      


      
        Der Herzog war stehen geblieben und beobachtete seinen Gast und dessen stummen Monolog. In seiner Jugend war dieser Mann der unbequemste Kadett der Royal Navy gewesen. Jetzt, als Oberbefehlshaber der englischen Seemacht im Mittelmeer, war er der Mann, der mit den unbequemsten Aufträgen betraut wurde. Lord Exmouth war auf beides stolz. Er war kein königlicher Beamter, eher ein königlicher Pirat, wie es die besten englischen Admirale immer waren.


        Sie kannten sich seit vielen Jahren. Freunde waren sie erst in den letzten Wochen in Lissabon geworden. Vielleicht gerade weil sie so verschieden waren. Lord Exmouth, für den es immer nur einen Weg gegeben hatte, den direkten. Er kannte den Zweifel nicht. Als junger Offizier hatte er eine Order erhalten, die er für falsch hielt. Er hatte nicht rebelliert. Er war über Bord gesprungen und an Land geschwommen. Er hatte sich nicht geändert seither.


        Der Herzog wußte, daß er diesem Mann innerlich fremd war. Aber er befand sich in einer Phase seines Lebens, in der er Menschen, die ihm verwandt waren, die wussten wie es in ihm aussah, nicht hätte ertragen können.


        »Ich habe Euch warten lassen, es tut mir leid.«


        Lord Exmouth fuhr herum. Mit einer Leichtigkeit, die bei einem Mann von fast sechzig Jahren überraschte, sprang er auf. »Nicht der Rede wert. In einer Bibliothek wartet man nicht, da hat man Ideen. Und ich habe phantastische Ideen. Ich habe mir ausgerechnet, was von der Kasba und dem Dey von Algier übrig bleibt, wenn wir die Stadt aus zweitausend Kanonen beschießen.« Er griff nach dem Glas Rotwein. »Euer Bordeaux ist exzellent. Auch ein Glas?«


        Der Herzog wehrte ab. »Darf ich Eure gute Laune so deuten, daß die Erlaubnis zum Auslaufen der Flotte eingetroffen ist?«


        Lord Exmouth trat an den Kamin, gab dem vordersten Eichenstrunk, der noch kaum angebrannt war, mit dem Stiefel einen Stoß. »Zum Teufel, ja, sie ist eingetroffen. Wir werden morgen auslaufen.« Der Eichenstrunk kippte hintenüber, durchschlug mit seinem Gewicht die durchglühten Scheite. Eine Explosion glühender Funken sprühte aus dem Kamin. Mit dem Stiefel stieß Lord Exmouth die zerborstenen Scheite an ihren Platz zurück. Wenn es etwas gab, das er auf See vermißte, dann war es ein Kamin, das Prasseln trockenen Holzes, Funken, die der Zug in die Höhe riß.


        Auf seinem Gesicht stand ein grimmiges Lächeln, als er sich dem Herzog wieder zuwandte. »Zwei Dreidecker, die Queen Charlotte und die Impregnable, vier 74-Gun-Ships, drei 50-Gun-Ships, sieben Fregatten, zwölf Gunbrigs. Dazu elf Holländer, die sich uns anschließen und jede Stunde zum Geschwader stoßen müssen. Und ich hoffe immer noch, daß ich auch auf Euch und Eure Alouette zählen kann! Vierzig Schiffe, genug Kanonen, um ganz Algier in Schutt und Asche zu legen. Endlich werden die Herren Piraten das Fürchten lernen.«


        Der Herzog blieb ernst. »Dennoch scheint ein Wermutstropfen dabei sein.«


        »Dinge, die sich allzu spät erfüllen, haben immer einen Wermutstropfen. Seit Jahren bestürme ich die Admiralität, in Nordafrika ein Exempel zu statuieren, damit die Jagd auf Christenschiffe und Christensklaven endlich aufhört.« Lord Exmouth hatte sich in Hitze geredet. »Aber es musste erst eine Herzogin von Belômer von Sklavenhändlern geraubt werden, damit der englische Hof aus seinen Träumen erwachte. Verzeihen Sie, wenn ich zu weit ging, aber das war es doch, was wirklich den Ausschlag gab.«


        Der Herzog stand wie versteinert. Lord Exmouth ließ ihn nicht aus den Augen. Er wartete darauf, daß der Herzog aufbrausen würde, aber er senkte nur den Kopf.


        Eine mysteriöse Geschichte, diese Entführung der Herzogin von Belômer. Es gab ein Dutzend Versionen darüber, aber Lord Exmouth interessierte nur eines: daß ein Mann wie der Herzog, vor dessen Augen die Daydream gekapert wurde, es nicht auf einen Kampf hatte ankommen lassen. An Mut fehlte es diesem Mann nicht. Er hatte gefährliche Situationen gemeistert in seinem Leben, und das mit einer Kaltblütigkeit, die sogar seinen Freunden unheimlich war. An Mittel hatte es ihm ebenfalls nicht gefehlt. Mit achtundvierzig Kanonen war die Alouette bestückt. Damit hätte er die Daydream auf den Grund schicken können. Aber er hatte es nicht getan. Aus Angst, seiner Frau könnte dabei etwas zustoßen.


        Zum Teufel mit der Liebe! dachte Lord Exmouth. Die einen macht sie schlapp, den anderen nimmt sie den Verstand. Aber der schlimmste Fall, den er je erlebt hatte, war dieser Mann, der schweigend vor ihm stand. Allein schon dieses Schweigen, das jedes laute Wort, jeden Fluch zu verbieten schien! Lord Exmouth wandte sich ab. »Morgen früh gehen wir in See. Der Dey von Algier scheint unsere Ungeduld zu teilen. Er hat den französischen Konsul arretiert und droht nun damit, ihn lebendigen Leibes als Kanonenkugel zu benutzen, als Begrüßungssalut gewissermaßen, sobald unsere Flotte vor Algier aufkreuzt. Der Dey hat einen Gegenbesuch verdient. Aber Ihr habt mir immer noch nicht geantwortet. Kann ich auf Euch zählen?«


        Der Herzog stand da, die Augen auf einen Punkt am Boden geheftet, der ihn nicht loszulassen schien. Algier – seit Monaten war Algier das Schlüsselwort aller seiner Hoffnungen, seit Ramon Sterne nach Afrika aufgebrochen war. Sobald er Caroline gefunden hatte, sollte er versuchen, Algier zu erreichen. So war es ausgemacht. Der französische Konsul in Algier hatte jede erdenkliche Hilfe zugesichert …


        Der Herzog sah auf. »Ich bin bereit.«


        »Ist das alles, war Ihr zu sagen habt?« Lord Exmouth hatte es satt, den Verständnisvollen zu spielen. Er hätte den Herzog am liebsten an den Schultern gepackt, ihn wachgerüttelt. Was musste er tun, um diesen Mann aus seinem hypnotischen Zustand zu reißen? »Oder zögt Ihr es vor, hier zu bleiben und auf Nachrichten zu warten, die womöglich nie eintreffen werden?«


        Lord Exmouth machte eine unwillige Bewegung. Nein, er hatte keine Achtung vor dem Schmerz dieses Mannes. Er dachte nicht daran, diesen Schmerz zu schonen. Das war, als düngte man Unkraut. Unkraut musste man ausreißen, Schmerzen musste man ausbrennen, wie bösartige Wunden, sonst fraßen sie einen auf. »Manchmal bin ich nahe daran zu wünschen, daß die Nachricht käme, Eure Frau wäre tot. Dann würdet Ihr aufwachen. Dann würde die Expedition nach Algier Euch vielleicht mehr reizen. Dann wäret Ihr vielleicht in der Verfassung, in der man sein muß, um stärker zu sein als der Feind!« Sekundenlang herrschte Schweigen. Schließlich sagte der Herzog: »Ich bin in der richtigen Verfassung.«


        »Ich nehme Euch beim Wort. Dann sind wir ein Schiff und achtundvierzig Kanonen mehr.« Lord Exmouth schenkte ein neues Glas ein. Er hielt es dem Herzog hin. »Ich finde, darauf sollten wir trinken.«


        Der Herzog nahm ein Glas. Die Männer stießen an.


        »Und jetzt kommt mit mir, Herzog. Es ist keine Art, den letzten vor dem Auslaufen allein zu verbringen.«


        »Wohin soll es gehen?«


        »Sagt nicht, Ihr hättet es vergessen! Das Fest der Gräfin Tarouca. Sie gibt es doch nur Euretwegen. Nun, widersprecht nicht. Je unnahbarer ein Mann ist, desto verrückter macht das die Frauen. Und wenn sie wissen, daß es die Liebe zu einer anderen ist, die ihn so spröde macht, sind sie überhaupt nicht mehr zu halten. Es gibt nichts, was eine Frau mehr reizt als die Vorstellung, einer anderen Frau den Mann wegzunehmen. Also, kommt mit. Wenn es sich auf dem Fest herumspricht, daß Ihr mit uns nach Algier segelt, wird es Tränen geben. Nur die Tarouca wird nicht weinen. Frauen wie die fluchen. Es gibt kein besseres Mittel, uns die Segel mit Wind zu füllen. Darin bin ich abergläubisch. Die wirksamsten Gebete für das Gelingen einer Unternehmung sind die Verwünschungen einer Frau. Ihr tut es also für unsere Sache. Ich hoffe, ich kann auch etwas von der Art beisteuern.«


        »Ich muß mich noch umziehen.«


        »Ich warte solange. Sagt ruhig, daß ich Euch auf die Nerven gehe.«


        »Das ist doch Eure Absicht.«


        »Meine Absicht ist es, unsere Verspätung bei der Tarouca in angemessenen Grenzen zu halten!«
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        Früher war die Toilette vor einem Fest für den Herzog von Belômer ein geheiligter Ritus gewesen, zu dem er zwei Diener, Schneider und Friseur brauchte, drei Stehspiegel, auf einer großen silbernen Platte raffinierte Winzigkeiten zur Anregung des Appetits, Champagner und unbegrenzt Zeit.

      


      
        Als er jetzt in seine Räume kam, schickte er den Diener, der auf ihn wartete, um ihm beim Umziehen zu helfen, fort.


        In zehn Minuten war er mit dem Umkleiden fertig. Auf dem Tisch lag der Degen bereit, dieses höfische Requisit, auf das der portugiesische Adel so viel Wert legte. Der Knauf zeigte den Phönix, das Wappentier der Herzöge von Belômer.


        Er nahm den Degen, trat damit vor den Spiegel, um ihn anzulegen, aber er ließ die Hände wieder sinken.


        Nein, er war nicht in der Verfassung, auf ein Fest zu gehen. Er war auch nicht in der Verfassung, morgen nach Algier aufzubrechen. Er hatte Lord Exmouth belogen. Er hatte sich selbst belogen.


        Er wünschte, an diese Straf-Expedition nach Algier glauben zu können. War sie nicht sein Werk? Lord Exmouth hatte in seinem Zorn die Wahrheit getroffen. Er, der Herzog von Belômer, hatte den englischen Prinzregenten bestürmt, dieses Geschwader auszurüsten. Er hatte in Den Haag den König der Niederlande in glühenden Worten für die Idee gewonnen und ihn gebeten, Schiffe beizusteuern.


        Und doch wurde er das Gefühl nicht los, daß er all das nur getan hatte, um sein Gewissen zu beruhigen, um sich einen letzten Aufschub zu verschaffen, bis er sich endlich eingestehen musste, daß er versagt hatte am Cabo de São Vicente, als er mit dem Befehl zögerte, die Lunten an die schußbereiten Geschütze der Alouette zu legen, als er die Daydream, auf der man Caroline entführte, schonte.


        Seine Erinnerung kam nicht los von jenen Augenblicken. Immer wieder durchlebte er sie, im Wachen und im Träumen. Caroline – am Bug des Schiffes. Das schwarze Haar, das im Wind flatterte, die erhobene Hand … in ihrer ganzen Haltung die Aufforderung, den Kampf zu eröffnen.


        Ja, er wußte es, als hätte er ihre Gedanken gelesen, sie hatte darauf gewartet, hatte darauf vertraut, daß er um sie kämpfen würde. Leutnant Fawkes war gestorben, als er sich über die Kanone der Daydream warf, um die Kugel abzulenken. Kapitän Tarr hatte sein Leben riskiert, als er über Bord sprang und zu dem feindlichen Schiff hinüberschwamm, um Carolines Gefangenschaft zu teilen. Nur er hatte nicht handeln können. Er hatte die Lunten löschen, die Kanonen der Alouette wieder einfahren lassen. Es war wie eine Lähmung gewesen, die über ihn gekommen war. Aus Liebe. Ein absurder Grund, den zu akzeptieren er sich weigerte. Und doch gab es keinen anderen.


        Die Liebe hatte ihn zum Feigling gemacht. Die Liebe hatte ihn alles falsch machen lassen. Auch später noch, als er Ramon Sterne nach Dahomey sandte, um Caroline aus den Händen der Sklavenhändler zu befreien. Damals hatte er geglaubt, gute Gründe dafür zu haben; Sterne war ein Unbekannter, konnte sich frei bewegen; Sterne kannte Afrika; er beherrschte die arabische Sprache; in Algier, in Tripolis, in Timbuktu hatte er Freunde. Jetzt fand der Herzog jeden dieser Gründe feige und verächtlich.


        Diesen Degen zu tragen war ein Hohn. Er musterte sein Spiegelbild. Um seinen Mund war das Lächeln, mit dem er früher Menschen, die er verachtete, bedacht hatte. Und wen hatte er nicht verachtet? Selbst seine Freundschaften waren von diesem Unterton nie ganz frei gewesen. Es hatte keinen Menschen gegeben, den er als ebenbürtig anerkannt hatte – bis er sie getroffen hatte, Caroline.


        Er schloß die Augen, aber ihr Bild wollte sich nicht einstellen.


        Dunkelheit schlug über ihm zusammen, das Rauschen des Meeres, zu dessen Gefäß er geworden war und dessen quälende Stimmen nur in den Augenblicken verstummten, wenn er den Diamanten in der Hand hielt.


        Auf dem Gang wurden Schritte laut. In der Bibliothek wartete Lord Exmouth. Unten stand die Kutsche bereit.


        Warum sollte er nicht auf dieses Fest gehen? Wahrscheinlich würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, Dinge zu tun, die ihn nichts angingen.


        Es klopfte an die Tür. Yeppes trat ein. Der Herzog warf den Degen auf den Tisch und verließ den Raum. Yeppes nahm die Nachtblaue Pelerine und eilte seinem Herrn nach.
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        Yeppes sah der Kutsche nach, die mit eingelegten Bremsen den steil abfallenden Weg vom Haus zur Straße hinunterrollte. Jetzt tauchte das Gefährt in den Lichtkreis der Laternen, die auf den Torpfosten der Außenmauer brannten. Das Fell der Füchse schimmerte auf, der tiefblaue Lack der Kutsche, die silbernen Tressen an der Livree des Lakaien, der hinten am Tritt stand.

      


      
        Den Anschein eines Dieners bietend, der allezeit eventueller Befehle seines Herrn gewärtig zu sein wünscht, war Yeppes der Kutsche bis zum Tor gefolgt. Ein letztesmal blinkten die Windlichter, die den Bock flankierten, durch die Zweige der Bäume.


        Auf ein stummes Zeichen hin löste sich aus der in die Mauer eingelassenen Pförtnernische eine Gestalt. Yeppes war mit einem Schritt bei der Frau, legte den Arm um sie. »Die Luft ist rein. Komm mit ins Haus. Heute haben wir viel Zeit.«


        Die Frau befreite sich aus seiner Umarmung. »Denkst du nie an etwas anderes …« Ignacia, die Zofe und Vertraute der Gräfin Tarouca, war eine kleine zierliche Person. In dem schwarzen Wolltuch, das ihre ganze Gestalt verbarg, wirkte sie kindlich und schutzbedürftig, aber sie war weder das eine noch das andere.


        »Ein toller Mann!« Sie blickte die Straße hinunter, auf der die Kutsche des Herzogs davongerollt war. Sie schob das Wolltuch etwas aus der Stirn. »Aber ich möchte nichts mit ihm zu tun haben. Männer, die so schön sind, sind nicht treu.«


        »Trotzdem würdest du gern mit ihm in der Kutsche sitzen.« Yeppes war ungeduldig, bestrebt, keine Zeit zu verlieren.


        »Du glaubst wohl, ich habe mich noch nie in einem Spiegel gesehen.«


        »Als käme es darauf an!«


        Ignacia fuhr herum. »Willst du damit sagen, daß ich nicht hübsch bin?«


        Yeppes lachte. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie zu sich. Seine Hand glitt unter das schwarze Wolltuch, die schnelle Hand eines Mannes, der gelernt hatte, sich die Liebe zwischen Tür und Angel zu stehlen. Aber morgen früh, wenn er aufwachte, wollte er den Abdruck ihres Leibes auf seinem Bett finden, Haarnadeln zwischen den Laken. »Mir gefällst du besser als alle Gräfinnen und Herzoginnen. Komm schnell!«


        Yeppes hatte sie so fest im Arm, daß er sie die schmale Bedienstetentreppe fast hinauftrug. Er stieß die Tür zu seiner Kammer auf, drängte sie zu dem Bett in dem Alkoven hin.


        Ignacia stieß ihn mit plötzlicher Heftigkeit zurück. »Musst du so grob und so deutlich sein?!«


        Yeppes fühlte sich seinem Ziel schon zu nahe, um in Ignacias Benehmen etwas anderes zu sehen als das unvermeidliche Thema, ohne das die Frauen es nun einmal nicht taten. »Dir gefällt ein Herzog wohl doch besser als ein Diener«, sagte er gutmütig.


        »Als wenn es darum ginge! Nicht geschenkt möchte ich ihn. Aber die Gräfin bildet sich ihn nun einmal ein. Dabei ist sie jetzt schon unglücklich wegen ihn. Seit neuestem verbringt sie den ganzen Tag im Bett. Jemand hat ihr dieses Schönheitsrezept verraten. Sie möchte unbedingt wie achtzehn aussehen. Aber sie ist zweiunddreißig. Sie schikaniert den Friseur und uns alle. Niemand kann es ihr mehr recht machen. Sie macht sich selber verrückt. Sie war immer stolz auf ihre Schönheit, jetzt bildet sie sich ein, nicht schön genug zu sein. Sie hat sich ein Bild von seiner Frau beschafft. Sie hat dem Friseur befohlen, ihr Haar genauso zu kämmen. Gestern hat sie mir gesagt, wenn sie ihn nicht bekommt, geht sie ins Kloster …«


        Yeppes' Augen hingen an Ignacias prallem Mieder. Seine Hände suchten die Schlaufen.


        »Hörst du mir überhaupt zu?«


        Yeppes' Hände blieben unermüdlich. Ganz mechanisch antwortete er. »Und was hat sie dir versprochen, wenn wir ihr helfen, ihn zu bekommen?«


        Ignacia schlug ihm auf die Hände. Ihre Augen blitzten. »Genug, um nie mehr Sorgen zu haben, wenn wir vernünftig mit dem Geld umgehen.«


        »Wie viel? Hat sie eine Summe genannt?«


        »Ich habe ihr eine Summe genannt. Für mich tausend, für dich tausend.«


        »Tausend was?« Yeppes hatte das dünne Samtband, mit dem das Mieder geschnürt war, losgelassen. Seiner Begehrlichkeit bot sich plötzlich ein anderes, noch verlockenderes Objekt dar: Geld.


        »Tausend goldene Escudos«, sagte Ignacia langsam mit ihrer kleinen Kinderstimme.


        »Tausend für jeden?«


        »Was sonst! Und sollten wir heiraten, steuert die Gräfin mich aus.«


        Ein paar Augenblicke schwiegen sie, überwältigt von den Bildern der Zukunft: ein eigenes Haus, ein richtiges, eigenes Zuhause, und ein eigenes Bett, ein großes weiches Bett, in dem sie einschlafen und erwachen würden, nebeneinander. Sie dachten nicht weiter als bis zu diesem Bett, es schloß alles in sich.


        Yeppes gelang es zuerst, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Was nützt das alles? Versprechungen! Halten wir uns lieber an das, was wir haben.« Er drängte Ignacia zum Bett, zog sie im Fallen mit sich. Sie ließ es geschehen. »Denk einmal weiter«, sagte sie.


        »Was?«


        »Es ist nicht so unmöglich, daß wir beides bekommen!«


        »Wie willst du das anstellen? Er liebt seine Frau. Er liebt sie bis zum Wahnsinn.«


        »Dabei lebt sie vielleicht schon gar nicht mehr.« Ignacias Stimme war ein Flüstern. »Man müßte ihn nur überzeugen, daß sie tot ist.«


        Yeppes ließ von Ignacia ab. Er setzte sich an den Rand des Bettes; Ignacia kniete hinter ihm auf dem Kissen, das Mieder halb geöffnet. Aber das sah er jetzt nicht. Das, was sie zuletzt gesagt hatte, war eine ungeheure Versuchung, aber nicht für seinen Körper. »Wie stellst du dir das vor?« begann Yeppes zögernd. »Er ist kein Mann, den man belügen kann. Du meinst, er hört nicht, was du sagst – und plötzlich schaut er dich an, und du weißt, er durchschaut dich, er kann deine Gedanken lesen wie Worte auf dem Papier.«


        »Wenn jemand ihm die Nachricht von ihrem Tod bringt, der dabei war?«


        »Er würde ihn nur ansehen und wissen, daß er lügt.« Yeppes schüttelte den Kopf. »Hör zu! Du weißt, er steigt jeden Tag ins Turmzimmer und schließt sich ein. Ich wollte immer herausbringen, was er da oben macht. Gestern ist es mir gelungen.«


        »Und?«


        »Ich bin ihm nachgeschlichen. Ich habe alles beobachtet. Er hat einen Kasten geöffnet. In dem Kasten lag ein Diamant – so groß wie ein Taubenei. Er hat ihn angestarrt. Es war unheimlich. So als wäre der Stein ein Orakel.«


        Ein Windstoß fuhr um das Haus, ließ die Läden klappern.


        »Das gibt es«, sagte Ignacia. »Ich habe davon gehört. Es ist ein uraltes Orakel unter Liebenden, die getrennt sind. Solange der Stein unzerstört ist, lebt der Mensch, den man liebt. Stirbt der Mensch, zerfällt der Stein.« Sie blickte vor sich hin. »Ein Juwelier müßte uns doch helfen können, ein Steinschleifer …«


        Yeppes fuhr auf. »Dieser Stein wird nicht angerührt! Ich werde es nicht tun, und ich werde nicht zulassen, daß du es tust. Solche Steine haben etwas …«


        Ignacia sah Yeppes mit dem undefinierbaren Ausdruck einer Frau an, die entschlossen ist, von nun an mit überzeugenderen Waffen als nur mit Worten vorzugehen. Mit einem kleinen Seufzer hob sie die Arme und begann die Kämme und Spangen aus dem Haar zu lösen. Den Kopf zurückgelegt, schüttelte sie die langen, dunklen Flechten locker. »Wir müssen einen Weg finden«, sagte sie mit der unschuldsvollen Hartnäckigkeit, mit der Kinder sich ein Spielzeug wünschen. »Ich will das Geld. Es ist doch nur für uns …« Sie zog spielerisch das Samtband aus den letzten Ösen des Mieders. »Die Gräfin wäre glücklich. Wir beide wären glücklich – und der Herzog kann doch auch nicht den Rest seines Lebens als Einsiedler verbringen. Sieh es doch mal so! Sie lebt bestimmt nicht mehr. Sonst hätten die Leute, die er ihr nachsandte, längst eine Nachricht geben müssen. Wir tun ihm einen guten Dienst. Sonst wartet er noch Jahre auf eine Tote.«


        Yeppes hörte ihr benommen zu. War sie so gerissen? Oder war es die angeborene Fähigkeit der Frau, einen Betrug wie eine Wohltat darzustellen? Wie einfach plötzlich alles klang. Wie vertraut ihm diese Gedanken waren, die Ignacia aussprach. Hatte er nicht dieselben Gedanken gewälzt, hatte er nicht deshalb versucht, aus Bibi Lupins Spitzeln etwas herauszubekommen?


        »Manchmal habe ich schon vermutet, daß Bibi Lupin längst die Beweise dafür hat, daß die Herzogin tot ist«, sagte er schließlich. »Vielleicht verheimlicht Bibi Lupin es dem Herzog, um ihn noch länger schröpfen zu können. Aber dieser alte Fuchs ist gerissen. Ich bekomme nichts aus ihm heraus.«


        »Die Gräfin Tarouca würde es sich mehr kosten lassen, als Lupin jemals beim Herzog verdienen kann.«


        »Du meinst, ihn einweihen? Unmöglich. Lupin würde von beiden kassieren, und uns bliebe nichts.«


        »Aber Bibi Lupin versteht sich auf so etwas am besten.«


        Ignacia hatte offensichtlich den richtigen Ton getroffen. Yeppes richtete sich auf. »Ich verstehe mich genauso gut darauf. Ich werde schon jemanden auftreiben, der dem Herzog die Nachricht überbringt. Es müßte jemand sein, der noch nicht lange in Lissabon ist, und er müßte danach sofort aus Lissabon verschwinden, jemand aus Nordafrika, jemand, den hier niemand kennt.«


        »Und er muß dem Herzog die Botschaft vor aller Öffentlichkeit überbringen, so daß er nicht mehr zurück kann. Am besten noch heute, auf dem Fest.«


        Yeppes nickte. »Ich glaube, ich weiß jemanden.«


        Sie schlang die Arme um ihn. »Du willst es noch heute tun?« Er lächelte. »Nicht in dieser Minute, aber heute noch. Ein bisschen Zeit haben wir noch, oder?«
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        Die beiden Männer verabschiedeten sich flüsternd. Der Araber blieb im Dunkel des Torgewölbes, der andere trat auf die enge, verschmutzte Gasse hinaus.

      


      
        In dem Hochgefühl einer perfekten Intrige in den Händen zu halten, eilte Yeppes durch die düstere, orientalische Altstadt. Alles war nach Wunsch gegangen. Er hatte den richtigen Mann gefunden, das Bestechungsgeld war niedriger ausgefallen als erwartet.


        Die prallen Beutel voll Gold, Ignacias pralle Brüste. Das glänzende Gold und das weiße Fleisch der Frau – all das war jetzt sein. Eine nächtliche Stunde hatte ihm mehr eingebracht, als er in zwanzig Jahren Dienst hätte verdienen können. Sein Kopf wirbelte ihm. Er war wie betrunken.


        Erst in der Nähe der Casa Trestorres wurde er wieder nüchterner. Seine alte Vorsicht meldete sich. Die Begeisterung über seine eigene Kühnheit schlug in Erschrecken um. In was hatte er sich da eingelassen? Wie hatte er sich nur so von Ignacias Einflüsterungen und Zärtlichkeiten verleiten lassen können? Die Angst, am Schluss der betrogene Betrüger zu sein, stieg in ihm auf.


        Er beschleunigte seine Schritte. Über den Wipfeln der Bäume zeichneten sich schemenhaft die Türme der Casa Trestorres ab. Noch eine Wegbiegung, und die Mauer wurde sichtbar, das große Außentor. Yeppes blieb wie angewurzelt stehen. Da war sie schon, die Strafe! Eben bog eine Kutsche von der Straße ab, fuhr durch das Tor den steilen Weg zum Haus hinauf.


        Der Herzog von Belômer und Lord Exmouth? Hatten sie das Fest vorzeitig verlassen?


        Die Kutsche hielt auf dem gepflasterten Vorplatz des Hauses. Zwei Männer stiegen aus. Yeppes hatte plötzlich Blei in den Beinen. Aber dann stellte er mit Erleichterung fest, daß es nicht die Kutsche des Herzogs war, sondern eines der plumpen Gefährte vom Hafen, in denen zur Not auch große Schiffskoffer Platz fanden. Den Mann auf dem Bock kannte Yeppes. So große Füße hatte nur einer in Lissabon, der Kutscher Ribeira.


        Yeppes trat zu ihm. »Wen bringst du da?« flüsterte er Ribeira zu.


        Der Angeredete wandte mürrisch den Kopf.


        »Was sind es für Leute?« wiederholte Yeppes seine Frage.


        »Schicke das nächstemal lieber eine Kutsche zum Hafen hinunter, wenn ihr Gäste erwartet.«


        Die beiden Fremden hatten jetzt das große Einfahrtstor erreicht.


        »Nun rede schon«, drängte Yeppes.


        »Ich glaube, zwei Holländer«, antwortete Ribeira gleichgültig. »Sie wollen zum Herzog.«


        Yeppes hörte im Haus die Glocke anschlagen.


        »Holländer oder Franzosen, oder was weiß ich. Sie sind mit einem der elf Segler, die vor einer Stunde draußen auf dem Meer zu der Flotte der Engländer gestoßen sind. Sie hatten es verflixt eilig, sich sofort an Land rudern zu lassen.«


        Yeppes eilte zum Haus. Drinnen schlug die Glocke ununterbrochen an. Der junge, hochgewachsene Mann, der am Tor stand, nahm die Hand überhaupt nicht mehr von dem Glockenzug.


        Yeppes trat an den beiden Fremden vorbei zur Haustür. Das Gefühl, vorsichtig sein zu müssen, verstärkt sich. »Verzeiht«, sagte er, die Tür aufschließend, »daß man Euch warten ließ. Ihr wünscht?«


        »Sofort dem Herzog von Belômer gemeldet zu werden.«


        »Und wen darf ich melden?«


        Wieder antwortete der jüngere der beiden nächtlichen Besucher. »Philippe de la Romme Allery und Monsieur Simon Valmont.«


        Ein junger französischer Adliger mit seinem älteren Begleiter, dachte Yeppes. Am Ende ein ganz harmloser Verwandtschaftsbesuch … »Die Herren sind mit den holländischen Schiffen gekommen?«


        Der junge Adlige brauste auf. »Seit wann ist es üblich, daß Diener Besucher ausfragen?«


        Yeppes geschlitzte Augen wurden noch etwas schräger. Er hätte nicht sagen können, warum, aber er witterte in diesem Fremden eine Gefahr: diese nächtlichen Besucher waren nur gekommen, seinen Plan zu vereiteln.


        »Nun, willst du uns endlich melden!«


        Yeppes versuchte den Spuk zu verscheuchen. »Der Herzog ist nicht zu Hause. Wenn Ihr morgen wiederkommt.« Er war während der letzten Worte ins Haus getreten und wollte jetzt die Tür schließen. Der französische Adlige trat dazwischen. »Ich muß den Herzog sprechen!«


        »Er ist vor zwei Stunden weggefahren.«


        Plötzlich hob der Fremde den Kopf. Aus der Tiefe des Hauses kam Musik, Gelächter, das Geräusch nackter, tanzender Füße auf Steinfließen. Im Halbdunkel der Halle tauchten zwei Mädchen auf. Sie kamen neugierig näher.


        Yeppes gab ihnen mit der Hand ein Zeichen zu verschwinden. Sie antworteten mit Gekicher. Dieser Bibi Lupin war eine verteufelte Ratte, die mit ihrer Brut das ganze Haus überschwemmte.


        Aber die Musik, der Lärm und die Frauen hatten eine überraschende und willkommene Wirkung auf den Besucher. Yeppes glaubte die Gedanken des Mannes lesen zu können: Ein Haus, in dem die Dienerschaft feierte, wenn der Herr ausging!


        Der Fremde war von der Türschwelle zurückgetreten. »Wo kann ich den Herzog finden?«


        Yeppes atmete auf. »Auf dem Fest im Palais Tarouca. Praca Evangelista. Der Kutscher kennt den Weg.«


        ***

      


      
        Etwas Dunkles war in Philippe aufgestiegen, etwas Gewalttätiges, das ihn jäh überfiel, das ihn nach dem Hund treten ließ, der ihm in diesem Moment vor die Füße lief.

      


      
        Simon Valmont, sein Begleiter, schüttelte missbilligend den Kopf.


        Philippe sah ihn an. »Du hast es gehört. Er ist auf einem Fest. Er amüsiert sich. Und in seinem Haus scheint es auch ganz munter herzugehen.« Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er ging zu der wartenden Kutsche, aber immer wieder wandte er den Kopf, blickte zu dem Haus zurück. Was hatte er erwartet? Wie hatte er sich seine Ankunft hier vorgestellt? Das Haus mit verhangenen Fenstern, der Herzog in Trauer?


        Die einzige Antwort auf diese Fragen war ein Gefühl tiefer Demütigung, einer Missachtung, die ihm widerfahren war – und seiner Schwester Caroline.


        Er hielt es nicht länger aus. »Praca Evangelista«, rief er dem Kutscher zu. »Zum Palais Tarouca.«


        »Si, Senhor, zum Fest der Gräfin.«


        »Wartet! Einen Augenblick, Philippe …« Sein grauhaariger Begleiter hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Ich würde nichts überstürzen. Lasst uns erst ein Quartier suchen, oder besser, lasst uns auf unser Schiff zurückkehren. Der erste, der morgen an Bord kommen wird, ist der Herzog.«


        Philippe de la Romme Allery lächelte. Aber es war ein Lächeln, das seinem schmalen, nervösen Gesicht etwas Aggressives gab. »Ich weiß, du bist dagegen, den Herzog bei seinen Vergnügungen zu stören. Du warst schon dagegen, überhaupt von Bord zu gehen.«


        »Ich bin es immer noch. Schlaft Euch aus. Tretet ihm morgen früh mit kühlem Kopf entgegen. Ihr seid jetzt gereizt und voreingenommen – und ungerecht.«


        Philippe lachte. »Früher war es immer mein Vater, der irgendwelche Bedenken hatte. Mir scheint, jetzt hast du seine Rolle übernommen.«


        Simon wandte den Blick. Was gab es da zu sagen? Simon Valmont, der langjährige Verwalter und Vertraute des alten Grafen Romme Allery, kannte Philippe, seit er vor fünfundzwanzig Jahren auf Schloß Rosambou zur Welt gekommen war. Er hatte in diesen fünfundzwanzig Jahren nie ein Bitte oder ein Danke von Philippe gehört. Philippe war aggressiv; lieber verletzte er, als daß er seinen Stolz überwand. Nur einem Menschen gegenüber war er anders: seiner Schwester Caroline. Alles, was an Liebe, an Zärtlichkeit in ihm war, hatte er immer nur an sie verschwendet. Ihretwegen war er hier. Ihretwegen hatte er sich sofort an Land rudern lassen. Ihretwegen musste er noch in dieser Stunde auf das Fest.


        Schweigend standen die Männer nebeneinander. »Ich kann keine Minute länger warten«, sagte Philippe schließlich. »Ich muß mit ihm sprechen. Er hat inzwischen bestimmt Nachrichten von Caroline.«


        Simon erwiderte nichts. Er wußte, es war unmöglich, Philippe umzustimmen. Und doch hätte er alles getan, wenn er diesen nächtlichen Ausflug hätte verhindern können. Er wußte nicht warum. Es war ein Warnsignal seines Instinkts. Es war etwas Seltenes bei ihm; das Schlimme war, daß es ihn kaum getrogen hatte.


        ***

      


      
        Philippe war nicht zu Simon in den Wagen gestiegen. Er hatte sich zum Kutscher auf den Bock gesetzt. Er brauchte Luft, die Kälte der Nacht, die seine heiße Stirn kühlte.

      


      
        Der Kutscher lenkte die Pferde zurück zur Stadt. Sie passierten das Zolltor. Sie kamen an den Arsenalen vorbei, an den Kasernen. Es hätte ebenso gut in Paris oder in London sein können. Plötzlich wechselte die Szenerie. Weiße, maurische Häuser. Dachgärten, nebeneinander, übereinander schwebten sie im Dunkel. Schwerelos und unwirklich hingen sie an den bunten Bändern aus Licht, die sich zwischen den Laternen spannten.


        Das Bild versank in der Dunkelheit. Ein Platz öffnete sich; die Silhouette einer Kirche zeichnete sich ab, gekrönt von einer triumphierenden Kuppel; eine Straße, die elegante Gaslaternen säumten; Geschäfte mit funkelnden Auslagen; Cafés, aus denen Musik scholl, flanierende Müßiggänger.


        Philippe trieb den Kutscher zur Eile an.


        Sie verließen die hellerleuchteten Straßen. Der Weg stieg wieder an. Sie bogen auf einen kleinen Platz ein. Der Schatten einer Allee nahm sie auf. Ein Rondell öffnete sich vor ihnen. Blumenrabatte säumten den Weg. Aus dem Dunkel kam das leise Plätschern von Brunnen. Vor ihnen erhob sich ein Palais, das nur aus strahlendem Licht und spiegelnden Fenstern zu bestehen schien. Die Kutsche hielt vor der Freitreppe.


        Ein Lakai in weißer Livree eilte herbei. Philippe sprang vom Bock. Er lief die Freitreppe hinauf, ohne auf Simon zu warten. Er durchschritt offene Flügeltüren, Stafetten von Lakaien. Er hörte nichts und sah nichts. Er suchte seinen Weg durch die festlich gekleideten Menschen, die den Fremden in der dunklen Reisekleidung neugierig anstarrten.


        Am Eingang zum großen Saal blieb Philippe stehen. Auf dem weißgrünen Sternmosaik stellten sich die Paare eben zum Tanz auf.


        Philippe hatte nur Augen für ein Paar! Die Frau war in Weiß, der Mann in Nachtblau. Sie hob das Gesicht zu ihm empor. Das offene, kastanienbraune Haar schien ihr den Kopf nach hinten zu ziehen. Ihre Lippen bewegten sich. Sie lächelte. Sie hob den Fächer, ließ ihn aufspringen. Für einen Augenblick verschwanden die Gesichter der beiden.


        Philippe wartete. Vielleicht war alles nur ein Trugbild. Wenn der Fächer wieder sank, würde er sehen, daß seine Augen ihn genarrt hatten. Er wünschte, daß es so wäre. Er wußte, es würde über seine Kräfte gehen, wenn dieses Bild Wirklichkeit war. Er könnte es nicht ertragen.


        Er hatte um Caroline gefürchtet, als sie den Herzog von Belômer heiratete. Er hatte gefürchtet, daß die Liebe zu diesem Mann ihr kein Glück bringen würde. Er hatte geahnt, daß dieser Mann sie leiden machen würde, daß er zuviel Mut, zuviel Selbstverleugnung, zuviel Opfer von ihr verlangen würde. Er hatte geahnt, daß er ihr mit seinem unruhigen Leben, das von dauernden Kämpfen erfüllt war, die Ruhe rauben würde; daß ihre Liebe bei ihm nicht das Klima finden würde, das sie brauchte, um Liebe zu bleiben. Und damals hatte er sich geschworen, der Feind des Herzogs zu werden, wenn er Caroline unglücklich machte – seine Schwester zu rächen.


        Er hatte alles vorhergesehen – aber nicht das. Eine andere Frau!


        Der Fächer sank herab. Das Bild hatte sich nicht verändert. Dort stand der Herzog und neben ihm, die Hand auf seinem Arm, die Frau.


        Die Musik setzte ein. Gesichter huschten an Philippe vorbei, Lichter, Spiegel. Er wandte sich ab.
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        Dunkelheit umfing ihn, die Kühle der Nacht, eine Hand stützte seinen Arm. Ein Gesicht tauchte auf; es dauerte Sekunden, bis Philippe in dem Fremden neben sich Simon erkannte.

      


      
        Mit seltsam starren Augen blickte Phillippe Simon an. Seine Stimme war ohne Klang, als er sagte: »Er tanzt! Er amüsiert sich. Der schöne Herzog, der geistreiche Charmeur, der Held aus dem Märchen. Verstehst du jetzt, warum ich hierher musste? Er tanzt – und Caroline …« Er konnte nicht weitersprechen.


        »Caroline würde an seiner Stelle einen Tanz bestimmt auch nicht ausschlagen. Und Ihr fändet nicht das Geringste dabei!« Simons breiter bretonischer Akzent gab seinen Worten wie immer etwas Besänftigendes, ganz und gar Undramatisches. »Ihr seht Gespenster. Wie alle …«


        »Du hältst auch jetzt noch zu ihm!« Philippe schnitt Simon das Wort ab. »Ich hätte es wissen müssen. Ich habe es geahnt von Anfang an.« Er wandte sich ab. Er starrte in die Nacht, auf deren dunklem Grund sich ihr Bild formte: zwei zartgezeichnete Brauen, zwei Augen, die das dunkle Feuer von Saphiren hatten. Caroline …


        Nein, diese Augen durften nicht sehen, was er eben gesehen hatte. Er musste es verhindern. Er musste sie beschützen. Dieser Mann, der dort in dem Saal tanzte, hatte keine Rechte mehr auf sie.


        Hatte es nicht schon damals begonnen? In Saint-Malo, am Tag der Hochzeit, die verschoben werden musste, wegen einer Segelregatta, die dem Herzog wichtiger war? Caroline war blind gewesen – und auch er, Philippe, befangen von der Fama, die diesen Mann umgab. Schon damals hätte er Caroline vor diesem Mann schützen müssen.


        Philippes Gedanken verwirrten sich, entfernten sich immer mehr von der Wirklichkeit. Ein Gesicht, das sich ihm aus der Nacht entgegenhob, rief ihn. Es war die Explosion eines Urgefühls, das ihn mit seiner Schwester verband – und das den Mann, der sie ihm weggenommen hatte, zu seinem Feind machte.


        ***

      


      
        Ohne zu wissen, was er tat, stieg Philippe neben Simon die Freitreppe hinunter zu der wartenden Kutsche. Ein weißes Pferd sprengte an ihnen vorbei. Der Reiter schwang sich aus dem Sattel. Er trug die Kleidung eines Arabers. Ein Turban war um seinen Kopf geschlungen.

      


      
        Simon hatte den Schlag der Kutsche geöffnet. Philippe blickte wie gebannt zu dem Araber hinüber, der jetzt am Fuß der Freitreppe angelangt war. Zwei Lakaien hielten ihn auf. Ein lautstarker Disput begann. Der Name des Herzogs von Belômer fiel.


        »Kommt«, sagte Simon beschwörend. »Steigt ein.«


        Philippe schob Simon beiseite. Er ging auf die Gruppe am Fuß der Freitreppe zu. Mit einer herrischen Geste gebot er den Lakaien zu schweigen. »Du willst zum Herzog von Belômer? Du bringst Nachrichten für ihn?«


        Der Araber musterte Philippe. Das Gesicht unter dem Turban war knochig. Die Haut schien von demselben Schwarzblau wie der Turban und der Mantel. »Die Nachrichten sind nur für den Herzog bestimmt.«


        »Ich werde sie ihm überbringen.«


        Der Araber zögerte. Er blickte auf seine Hände. Ein schmaler Goldreif mit arabischen Zeichen schmückte den kleinen Finger. Er drehte daran. »Es ist keine gute Nachricht. Es ist besser, ich überbringe sie selber.«


        Philippe suchte in seinem Gewand nach einer Goldmünze. »Rede schon.«


        Der Araber steckte das Geld ohne Dank zu sich. Er trat einen Schritt vor. Die Lakaien wichen unwillkürlich zurück.


        »Der Herzog wartet auf Nachricht von seiner Frau«, sagte der Araber mit gesenktem Kopf. »Er braucht nicht mehr zu warten. Sie ist tot.«
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        Philippe stand da, als wären die Worte nicht ausgesprochen worden. Alles in ihm weigerte sich zu glauben, was er gehört hatte. Der Araber mit der blauen Haut, das weiße Pferd mit dem roten Zaumzeug – wenn es nichts anderes war als eine Ausgeburt seiner Phantasie, seiner Ängste um Caroline?

      


      
        Ein Lachen gellte an Philippes Ohr. Er fuhr herum. Die Lakaien, Simon, die Köpfe hoben sich scherenschnittartig vor der erleuchteten Fassade ab. Die Bilder begannen sich vor seinen Augen zu drehen. Wo kam dieses Lachen her? Warum war es nicht wenigstens laut genug, um jene andere Stimme zu übertönen, die ununterbrochen wiederholte: Sie ist tot …


        Philippe wußte nicht, daß er selbst es war, der dieses wilde, wahnsinnige Lachen ausstieß, daß er es war, der immer wieder dieselben Worte wiederholte, unverständliche, vom Lachen zerrissene Laute.


        Plötzlich verstummte er. Er hob den Kopf, lauschte. Aus den offenen Flügeltüren des Palais Tarouca kam Musik. Die Musik erinnerte ihn an etwas. Seine Hand schloß sich um den Knauf des Degens, den er am Gürtel trug. Er begann die Freitreppe hinauf zulaufen.


        Rücksichtslos bahnte er sich seinen Weg durch die Diener, die ihn aufhalten wollten, durch die festlich gekleideten Menschen. Eine Kraft, auf die er keinen Einfluß hatte, trieb ihn voran. Seine Sporen schlugen auf den Marmorboden der Tanzfläche. Sein Degen streifte knisternde Frauenröcke.


        Im großen Ballsaal glitten die tanzenden Paare an ihm vorüber. Die künstlichen Bewegungen der Tanzenden, die nackten Schultern und Arme der Frauen – für Philippe war es in diesem Augenblick das makabre Ballett bürgerlicher Prostitution. Die Musik wurde leiser, klang aus. Die Paare hielten in der Bewegung inne. Befremdete Blicke richteten sich auf ihn. In einer Lücke, die entstand, sah Philippe den Herzog und neben ihm, mit zurückgebogenem Kopf, wie taumelnd, die Frau.


        Sie lachte. Die weißen Zähne leuchteten. In dem offenen Mund wölbte sich die Zunge. Abscheu stieg in Philippe auf. Immer noch lag die Hand der Frau auf dem Arm des Herzogs. Die andere spielte mit dem Fächer. Unter dem Saum des weißen Brokatkleides bewegte sich die Spitze eines bestickten Schuhs. Philippe, der den Herzog nur im Profil sah, hatte kein Auge für den abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht des anderen. Er sah nur die Vollkommenheit dieser Züge, und sie schien ihm wie ein letzter Beweis für den schändlichen Verrat, den dieser Mann an Caroline begangen hatte. Jetzt wandte der Herzog den Kopf. Die grauen, sinnenden Augen begegneten dem Blick Philippes. Erkennen leuchteten in ihnen auf. »Philippe!« Es war ein Laut der Freude. Er ließ die Frau stehen. Er trat zu Philippe, streckte ihm beide Hände entgegen.


        Philippe starrte den Herzog an. Keine Verlegenheit, nicht für den Bruchteil einer Sekunde. Philippe war es, als begriffe er plötzlich das Geheimnis dieses Mannes, seine Gewalt über das Schicksal und seine Gewalt über menschliche Herzen: es war seine Kälte, sein absoluter Mangel an Gefühl, seine satanische Fähigkeit, immer der Ruhige, der Überlegene, der Starke zu sein. Gleich würde er ihm diese Frau dort vorstellen. Gleich würde er irgendein Gespräch anfangen, als wäre Philippe nur hierher gekommen, um in die Gesellschaft Lissabons eingeführt zu werden.


        Philippe blickte auf die ausgestreckten Hände des Herzogs. Er sah den goldenen Ring an der rechten Hand. Caroline trug denselben.


        Caroline. Am liebsten hätte er den Namen hinausgeschrien. Aber er konnte es nicht. Der Name seiner Schwester gehörte nicht hierher. Er hätte ihn beschmutzt, wenn er ihn hier ausgesprochen hätte. Seine Finger umklammerten den Knauf des Degens. »Folgt mir, Herzog!« Die Blicke der Männer begegneten sich. Der Herzog schien nicht betroffen. Eine Welle blinden Hasses erfasste Philippe. Er wünschte sich nur eines, diese Maske der Gelassenheit zerspringen zu sehen.


        Er wandte sich um. Als der Herzog neben ihn trat, begann er, ohne ein Wort der Erklärung, voranzueilen.


        ***

      


      
        Sie hatten den Ballsaal verlassen und waren in der Galerie, in der die Tische mit den Erfrischungen bereitstanden. Philippe horchte auf die Schritte hinter sich. Er ertappte sich dabei, daß er im selben Takt ging. Er wechselte den Schritt. Er wollte nichts gemein haben mit dem Mann, der ihm folgte.

      


      
        Philippe ging immer schneller. Es war ihm, als käme er zu spät, als hinge es von Sekunden ab, als könnte der Araber, der die Nachricht gebracht hatte, sich wie eine Spukgestalt auflösen. Sollte er sich das nicht wünschen? Wäre es nicht natürlich? Philippe schauderte. War sein Hass so maßlos, daß nur die äußerste Rache ihn stillen konnte? Wünschte er Carolines Tod, weil das den Herzog am tiefsten treffen musste?


        Alles, was Philippe dachte und fühlte, war vom Gift des Hasses durchtränkt. Dunkel ahnte er, daß er dem Herzog Unrecht tat. Aber er erstickte diese Regung in sich.


        Philippe sah den Schatten der Kutsche auftauchen, daneben den grauen Haarschopf Simons. Philippe bemerkte die Bewegung, die durch Simon ging, als er den Herzog erblickte. Sie war nicht mißzuverstehen. Alle liebten sie den Herzog. Sogar dieser raue Bretone, den nichts täuschen konnte.


        Was war es, das ihn an den Herzog band? War es derselbe Zauber, dem auch er selbst, Philippe, einst erlegen war? Ohne ihn zu kennen, hatte er den Herzog zu seinem Idol gemacht, hatte versucht, wie er zu werden: ein Mann, der nur einem Gott diente, der Gerechtigkeit, der alles andere dafür opferte. Etwas kam über Philippe, das noch stärker war als sein Hass, ein heißer, durchdringender Schmerz. Er machte Simon ein Zeichen. »Sag du es ihm …«


        Der Herzog ging auf Simon zu. »Was geht hier vor? Was ist geschehen? Ich habe euch mit Ungeduld erwartet, als Freunde, aber euer Auftritt …«


        »Ein Bote«, begann Simon. »Er wollte zu Euch. Mit einer wichtigen Nachricht. Seid gefasst.« Er winkte dem Araber, der etwas abseits wartete. Der Araber trat aus dem Dunkel.


        Der Herzog sah ihm ruhig entgegen. »Du hast eine Nachricht für mich?«


        Der Araber hob den Kopf. Er musterte sein Gegenüber. Er schien ihn abschätzen zu wollen, wie dieser Mann reagieren würde auf das, was er ihm zu sagen hatte. »Ihr seid der Herzog von Belômer?«


        Der Herzog machte eine ungeduldige Bewegung. »Rede!«


        »Eure Frau ist tot.«


        Der Bote hatte es ausgesprochen – und doch es war, als hätten seine Worte keine Kraft. Die Anwesenheit des Herzogs schien zu genügen, dieser Nachricht ihre Bedeutung zu nehmen. Ohne Bewegung stand der Herzog da. Nichts verriet, was er empfand. »Deinen Namen«, sagte er zu dem Araber wie ein Richter, der einen Zeugen vernimmt. Der Mann trat von einem Fuß auf den andern. »Hassan Akehli.«


        »Wer hat dir die Botschaft mitgegeben?«


        Diesmal dauerte es länger, bis der Mann antwortete. »Ein französischer Handelsherr in Algier.«


        »Sein Name?«


        »Dechausoy.«


        »Mit welchem Schiff bist du gekommen?«


        »Mit der Cellini.«


        Die Schultern des Herzogs strafften sich. »Und du hast dir zwei Tage Zeit gelassen, mir die Botschaft zu bringen. Die Cellini ist vorgestern eingelaufen.«


        Der Araber blickte auf seine Hände. Das Verhör schien ihm immer unangenehmer zu werden. »Ich besaß ein Dokument. Es wurde mir gestohlen. Deshalb zögerte ich, zu Euch zu kommen. Es stand alles darin. Eure Frau hat ein Mädchen geboren. Das Kind lebt. Eine Amme hat sich des Kindes angenommen, aber Eure Frau starb bei der Geburt. Es gibt Zeugen, die …«


        Der Herzog unterbrach den Araber schroff. »Du verstehst dich schlecht aufs Lügen. Schweig. Ich will nicht wissen, wer dich dafür bezahlt hat. Sage deinem Auftraggeber, daß die Frau des Herzog von Belômer lebt. Und jetzt geh mir aus den Augen.«


        Der Herzog ließ den Araber stehen. Er wandte sich zu Philippe und Simon. Er las in ihren Gesichtern, daß sie ihn nicht verstanden, daß sie ihn für verrückt hielten. »Ich werde euch den Beweis geben, daß sie lebt. Kommt mit mir.« Seine Stimme hob sich. »Sie lebt. Ich weiß, daß sie lebt …«
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        Die drei Männer hatten während der Fahrt nicht gesprochen. Schweigend betraten sie jetzt die Casa Trestorres.

      


      
        Der Herzog eilte voran. Im Hintergrund der Halle drückte sich Yeppes herum, unbemerkt von den dreien. Sie stiegen die Treppe hinauf. Der Herzog führte Philippe und Simon in den Raum, den er in der Casa Trestorres bewohnte.


        »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.« Der Herzog verschwand in der Tapetentür. Sie hörten durch die Wand seine Schritte, dann waren sie über ihnen.


        Simon trat an den Kamin. Er hielt die Hände über die Glut. Der Hauch des Feuers strich ihm ins Gesicht. Einen Moment fühlte er sich nach Rosambou zurückversetzt, vor die große Feuerstelle in der Küche, die nie gelöscht wurde. Rosambou, das war dieser mächtige Kamin, ein schwarzer, kupferbeschlagener Schlund, der sich in dem dämmrigen Gewölbe des Raumes verlor. Nach den Jagden hatten sie hier den Bruch gebraten und gegessen. Caroline hatte den Kupfertopf mit den Maronen in die Glut gestellt, und alle hatten auf die dumpfen Explosionen der zerspringenden Schalen gelauscht. Es war Simon alles so nahe, als geschähe es in diesem Augenblick. Warum kam ihm diese Erinnerung jetzt, warum war sie so stark? Klammerte er sich nur daran, um das Gestern zu beschwören? Nein, es war nicht vorbei. Morgen würde es wieder so sein. Caroline würde wieder in Rosambou sein. Plötzlich würde sie durch eine Tür treten …


        Simon wandte sich vom Feuer ab. Philippe stand in der Mitte des Raumes. Geistesabwesend ruhte sein Blick auf dem Degen, der auf dem Tisch lag. Die Schritte über ihren Köpfen waren verstummt, kamen zurück.


        Der Herzog trat durch die Tapetentür. Er ging auf Philippe und Simon zu. Seine Rechte hielt etwas umschlossen. »Ich sagte euch, daß sie lebt. Ich sagte, daß ich es beweisen kann. Ich habe keine Nachrichten von ihr, kein Lebenszeichen. Ich weiß nicht, wo sie in diesem Augenblick ist. Und doch weiß ich, daß sie lebt, denn ich habe dies.« Die Finger seiner Hand öffneten sich. Ein funkelnder Diamant lag darin.


        Der Herzog betrachtete den Stein; der Ernst seines Gesichts bekam etwas Andächtiges, fast Verklärtes. »Dies ist der Stein, den sie mir geschenkt hat. In der Stunde, in der sie sterben würde, zerfiele der Stein zu Staub. Aber ihr seht, er ist ganz …«


        ***

      


      
        Philippe blickte verständnislos auf den Stein und auf den Herzog. Langsam erwachte er aus seiner Apathie. Wollte der Herzog sie verhöhnen?

      


      
        Philippe begriff nichts mehr. Dieser Mann hatte sein Leben für Menschen gewagt, die er nicht kannte, nur weil ihnen Unrecht geschah. Er hatte hunderte vor dem Tod bewahrt, vor der Bastille, vor der Verfolgung Fouchés. Er hatte ein Doppelleben geführt; als Herzog von Belômer war er der Dandy gewesen, als Gil de Lamare das Phantom, auf das die einen hofften und vor dem die anderen zitterten. Eine Legende. Wo war dieser Mann? Stand vor ihnen nur noch die leere Hülle? Was war geschehen? Aber nicht das interessierte Philippe. Er sah nur, was Caroline dadurch angetan wurde. Es war Verrat. Schmählicher hatte noch kein Mann seine Frau verraten. In dem Aufruhr, in dem sich Phillippe befand, war dieser Gedanke der einzige feste Punkt.


        Hektische Röte überflutete Philippes Gesicht. »Dieser Diamant soll der Beweis sein! Wollt Ihr mich verhöhnen!«


        »Du magst mich für verrückt halten, aber Caroline …«


        »Sprecht den Namen nie mehr aus!« Philippe schrie die Worte hinaus. »Ich verbiete es Euch. Ihr habt kein Recht dazu – nicht mehr. Jetzt beginne ich zu begreifen. Darum habt Ihr tatenlos zugesehen, als man sie vor Euren Augen entführte. Deshalb habt Ihr Ramon Sterne, einen Fremden, geschickt, um sie zu befreien. Deshalb könnt Ihr Euch hier in Lissabon amüsieren! Sagt Euch der Stein auch, wie es ihr geht? Hungert sie? Ist sie krank? Muß sie anderen Männern zu Willen sein!?«


        Philippe bebte am ganzen Körper. Es zuckte ihm in den Händen, nach dem Stein zu greifen, ihn am Boden zu zerschmettern. Dann fiel sein Blick auf den Degen des Herzogs. Er griff danach. Er riß ihn aus der Scheide. Auf der dunklen Stahlklinge spielte das Licht. Die Reflexe zitterten an den Wänden. »Ich sollte ihn zerbrechen. Ihr seid nicht mehr würdig, ihn zu tragen, ein Mann, der das Schicksal seiner Frau den geheimen Kräften eines Steins überlässt. Aber vielleicht könnt Ihr wenigstens noch damit kämpfen.« Philippe schleudert dem Herzog den Degen vor die Füße.


        Das Gesicht des Herzogs war blutleer geworden. Seine Hand schloß sich um den Diamanten, sein Funkeln erlosch. Er schwieg.


        »Ich habe Euch gefordert!« Philippes Stimme hatte keinen Klang mehr. »Seid Ihr zu feige, Eure Ehre zu verteidigen?«


        Der Herzog bückte sich. Er hob den Degen auf, mit einer langsamen, unendlich mühsamen Bewegung. »Wann treffen wir uns?« sagte er, als handelte es sich um etwas, das ihn nichts anging.


        »In einer Stunde«, sagte Phillippe. »Den Ort zu bestimmen, überlasse ich Euch.«
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        Philippes Schritte hallten durch das Gewölbe der Einfahrt. Die beiden einander gegenüberliegenden Eichentore waren geschlossen. Simon saß auf den Steinstufen, die zum Wohntrakt der Casa Trestorres führten. Er hatte den Mantel abgelegt. Die zwei Dutzend Wandleuchter gaben nicht nur Licht, sondern auch Wärme.

      


      
        Rastlos wanderte Philippe auf und ab, von einem Ende zum anderen, von einem Tor zum anderen. Diese Stunde nahm kein Ende. Und er selber hatte den Vorschlag gemacht. Er musste verrückt gewesen sein. Warum hatte er nicht darauf bestanden, das Duell sofort auszutragen. Wozu brauchten sie Sekundanten, einen Arzt. Für Duelle, die man zum Zeitvertreib und zum Nervenkitzel austrug, waren diese Requisiten erforderlich; hier waren sie sinnlos.


        Wieder sah er auf die Uhr. Die Zeiger standen auf Mitternacht. Die Stunde war um. Philippe lauschte. Kein Geräusch. Vor einer Stunde war der Herzog mit der Kutsche weggefahren, ohne zu sagen, wohin.


        Philippe blickte hinüber zu dem langen Eichentisch, den der Diener im Gewölbe aufgestellt hatte. Die Waffen für das Duell lagen dort, Verbandszeug. Der Diener, der sie zuerst empfangen hatte, machte sich ohne ersichtlichen Grund an dem Tisch zu schaffen. Als Philippe jetzt auf ihn zuschritt, stahl er sich davon.


        Philippe machte kehrt. »Er kommt nicht.« Er sagte es mehr zu sich selbst.


        »Ich wünschte, Ihr hättet recht.« Simon erhob sich von seinem Platz. »Ihr seid ein Narr, Philippe. Hat diese Stunde nicht ausgereicht, Euch zur Besinnung zu bringen.«


        »Ein Leben würde nicht ausreichen.«


        Simon schüttelte den Kopf. »Wenn ich einen Weg wüsste! Dieses Duell ist Wahnsinn! Zwei Männer, die zusammenhalten sollten, bekämpfen sich! Weshalb seid Ihr hergekommen, habt Ihr das bereits vergessen? Morgen früh läuft die Flotte aus.« Philippe hielt die Uhr in der Hand. »Er kommt nicht. Er ist zu feige, sich zu stellen.«


        »Er war nicht zu feige, Euer Leben zu retten, damals in Paris. Er war nicht zu feige, Euren Vater aus Vincennes zu befreien. Bei Gott, ich hoffe, er ist nicht zu feige, Eure Forderung einfach zu ignorieren.« Auf Simons Gesicht, das eben noch müde war, trat Kampflust. Die Tatsache, daß der Herzog nicht pünktlich war, gab Simon seine Entschlossenheit zurück. »Ich hoffe, er ist längst an Bord der Alouette und wartet ab, bis Ihr wieder vernünftig geworden seid.« Er wollte Philippe absichtlich reizen. »Er wird nicht kommen. Er wird sich nicht mit einem Narren duellieren.«


        »Dieser Narr wird ihn töten.«


        »Kommt zur Besinnung. Ich kenne keinen, der eine bessere Klinge schlägt als der Herzog. Er hat in seinem Leben noch keinen Kampf mit dem Degen verloren. Er wird auch diesen nicht verlieren.« Simons Stimme wurde immer beschwörender. »Es ist keine Legende, die man sich erzählt, daß er unverwundbar ist.« Simon verstummte, als er das Rattern der Kutschenräder hörte. Lautlos tauchte der Diener auf, öffnete das Tor. Langsam, mit eingelegten Bremsen, rollte die Kutsche in das Gewölbe.


        Zu spät, dachte Simon, zu spät …


        ***

      


      
        »Graf Romme Allery, im Namen des Herzogs von Belômer und als sein Sekundant bitte ich Euch, Eure Herausforderung für nicht ausgesprochen zu erklären.« Es war Lord Exmouth, der als erster die Kutsche verlassen hatte und unverzüglich zu Philippe getreten war.

      


      
        Simon wollte etwas entgegnen, aber Philippe schnitt ihm das Wort ab. »Die Forderung bleibt bestehen.«


        »Eine Aussprache …«


        Diesmal fiel Philippe Lord Exmouth ins Wort. »Keine Aussprache.«


        Lord Exmouth warf Philippe einen halb musternden, halb neugierigen Blick zu. Dann verneigte er sich. Er trat zu der Kutsche, beugte sich durch das offene Fenster. Wenige Augenblicke darauf ging der Schlag auf, der Herzog stieg heraus.


        Die Kutsche rollte durch das hintere Tor zu den Ställen. Der Diener, der überall zur gleichen Zeit zu sein schien, schloß die beiden Tore. Die Flammen der Laternen richteten sich wieder auf, kamen allmählich zur Ruhe.


        Lord Exmouth stand an dem Tisch, auf dem die Waffen bereitlagen. Der Diener war bei ihm. Philippe hörte die beiden Männer miteinander sprechen. Er sah ungerührt zu, wie Lord Exmouth zusammen mit Simon die Standplätze für ihn und den Herzog mit weißer Kreide auf dem schwarzgrauen Pflaster markierten.


        Philippe warf die Jacke ab. Der Herzog folgte seinem Beispiel. Er kam zu Philippe herüber. Das silberweiße Seidenhemd war mit grauen Perlen geknöpft. Er reichte Philippe stumm die Hand.


        Die beiden Sekundanten hatten die Waffen aufgenommen. Simon hielt dem Herzog die Waffe hin. Lord Exmouth reichte Philippe den Degen. Voller Ungeduld riß Philippe die Waffe an sich. Er blickte zu seinem Gegner hinüber.


        Den linken Arm mit tänzerischer Grazie ausgestreckt, mit der Rechten den Degen vor dem Gesicht in die Höhe haltend, stand der Herzog dort. Philippe schien es, als lächelte er.


        Philippe vergaß, daß auch für ihn das Ritual der Anfangszeremonie galt. Er wartete das Zeichen zum Beginn des Kampfes nicht ab. Mitgerissen von etwas Jähem, Blindwütigem, stürzte er sich auf seinen Gegner.


        Die Klingen trafen aufeinander. Das helle Klingen der Waffen füllte die Luft. Der Nachhall des Gewölbes verstärkte und vervielfachte die Geräusche. Dagegen waren die Schritte der Kämpfenden, das schnelle Vor-und Zurückweichen ihrer Füße, kaum zu vernehmen.


        Ein Stück weißen Stoffs flatterte plötzlich durch die Luft. Ehe Philippe begriff, was geschehen war, hörte er wieder das Geräusch des Stoffes, der unter der Klinge zerschliss. Die Degenspitze hatte seine Haut nicht berührt, sie war nur wie ein kühler Lufthauch, der darüberstrich. Wieder traf der Degen des Herzogs ihn, ohne auch nur die Haut zu ritzen.


        Jetzt begriff Philippe das Spiel, das der Herzog mit ihm trieb. In London gab es einen Fechtlehrer, der jeden neuen Schüler das erstmal auf diese Art und Weise »auszog«. Genauso behandelte der Herzog ihn jetzt, wie einen Anfänger, dem man eine Lektion erteilt.


        Philippe hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Wie ein Rasender drang er auf den Herzog ein. Sein Degen traf nur die Luft, traf nur die andere Klinge, die schneller war als seine, die immer wieder den Weg fand, ein Stück Stoff durch die Luft flattern zu lassen. Von seinem rechten Ärmel hingen nur noch Fetzen herab. Das Schwirren der fremden Klinge war um ihn. Er sah nichts mehr. Er hörte nur noch dieses Geräusch. Es wurde immer lauter. Es war in seinem Kopf. Es war wie eine Explosion, die sein Gehirn zertrümmerte, die alles auslöschte …


        Alles Weitere geschah in Sekunden. Philippe schleuderte den Degen weg. Er riß die Pistole aus seinem Gürtel, spannte den Hahn. Mit einem unartikulierten Schrei hob er die Waffe, richtete sie auf den Herzog, nicht mehr fähig, die Erniedrigung länger zu ertragen.


        Er sah noch, wie der Herzog einen Schritt zur Seite tat. Neben dem Herzog tauchte ein Kopf auf. Dunkle, asiatisch geschlitzte Augen, Yeppes, der als einziger die Situation zu erfassen schien, in dessen Hand plötzlich ebenfalls eine Pistole lag.


        Aber Philippe sah nur den Herzog. Sein silberweißes Seidenhemd, die makellos gebundene Krawatte aus demselben Stoff mit den wie Schmetterlingsflügel geschweiften Enden. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, als es vor seinen Augen hell aufzuckte. Die beiden Schüsse peitschten fast gleichzeitig durch das Gewölbe. Philippe spürte den Schmerz. Er starrte zum Herzog hin. Warum hielt der Herzog die Waffe immer noch in der Hand, wenn er, Philippe, den Stahl doch in seinem Körper spürte? Der Schmerz war zu ertragen, nur Philippes Hand hatte plötzlich keine Kraft mehr. Die Finger spreizten sich. Etwas fiel hart neben ihm zu Boden. Auf dem schwarzgrauen Pflaster lag die Pistole. Er bückte sich, aber er konnte die Waffe nicht mehr erreichen. Der Boden gab unter ihm nach.
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        Auf dem großen Eichentisch, auf dem vorher die Waffen für das Duell bereitgelegen hatten, lag jetzt Philippe. Sein Kopf ruhte auf einer zusammengerollten Pferdedecke. Die kleine Wunde unterhalb des letzten linken Rippenbogens blutete nicht mehr. Der Arzt ergriff die herabhängende Hand. Er fühlte den Puls. Er ging jagend schnell. Der Arzt wünschte dieses stark pochende Herz anhalten zu können. Dann würde die innere Blutung der Milz, in die das Geschoß aus der Pistole des Dieners eingedrungen war, zum Stillstand kommen. So aber bestand nicht der Schimmer einer Hoffnung. Das Herz war keine Uhr, die man beliebig anhalten und wieder in Gang setzen konnte. Der Arzt ließ die Hand los. Er blickte auf den aufgeschlagenen Instrumentenkasten zu Füßen des Sterbenden. Wie immer, wenn er nicht helfen konnte, kam er sich von diesem funkelnden Instrumentarium verhöhnt vor. Er verschloss den Kasten, als er den Blick von Philippe de la Romme Allery auf sich fühlte. Es war ein Blick aus klaren, wissenden Augen. Er war also nicht bewusstlos, wie er angenommen hatte.

      


      
        Philippe hob die Hand. »Geht«, bedeutete er dem Arzt. »Es ist gut, daß Ihr nichts mehr vermögt mit Eurer Kunst. Selbst wenn Ihr mich retten könntet, ich würde es Euch nicht erlauben. Es tut nicht weh. Es tut nicht weh zu sterben.« Er wußte nicht, ob seine Stimme noch ein menschliches Ohr erreichte.


        Er sah dem Arzt nach, der sich schnell entfernte. Philippe hörte ihn rufen, andere Schritte.


        »Simon!« Ein Lächeln trat auf Philippes Gesicht, während er dem Wort nachlauschte. Solange er gelebt hatte, war immer ein Gewicht auf seiner Brust gelegen. Jetzt war ihm ganz leicht. Er sah Simons Gesicht über sich auftauchen. »Bring mich … nach Rosambou. Nimm schnelle Pferde. Die schnellsten, die du bekommen kannst. Sie wartet dort auf mich …« Philippes Lippen bewegten sich, ohne daß ein Laut kam. Die Lider sanken über seine Augen. Die Strähne blonden Haars, sonst immer in seiner Stirn, war zurückgefallen. Die nervöse Spannung auf seinem Gesicht, das Rastlose und Aggressive war verschwunden. Es war, als hätte plötzlich das Glück die Hand darauf gelegt.


        Der Herzog, der mit Simon auf den Ruf des Arztes herbeigeeilt war, machte Simon ein Zeichen, ihn mit Philippe allein zu lassen.


        Der Herzog begriff immer noch nicht, was geschehen war. Es war zu absurd, ein schlechtes Theaterstück. Yeppes, der geglaubt hatte, seinen Herrn schützen zu müssen. Philippes Kugel hatte ihn nicht einmal gestreift. Aber in Philippes Körper steckte die Kugel aus der Pistole des Dieners. Philippe würde daran verbluten. Der Arzt hatte es gesagt. Es gab keine Hoffnung mehr.


        Der Herzog war an den Tisch getreten. Es drängte ihn, die Hand Philippes zu ergreifen, diese Hand, die das einzige an Philippe war, das an Caroline erinnerte. Eine feingliedrige Hand, die weniger mit Kraft als mit einem intuitiven Einfühlungsvermögen Pferde und Waffen zu führen verstand.


        »Sind sie alle fort?« kam Philippes Stimme. »Sind wir allein?«


        Philippe sprach, ohne die Augen zu öffnen.


        »Ja, wir sind allein.«


        Philippe schlug die Augen auf, langsam, wie jemand, der sich nicht aus einem Traum lösen will. »Ich sehe, du lebst. Nicht einmal einen Kratzer. Simon hat es gesagt … Du bist unverwundbar. Ich dachte, ich müßte dich töten, um der Stärkere zu sein.« Philippe suchte die Augen des Herzogs. Sein Blick tastete dieses Gesicht ab, das Caroline liebte. Nein, von dieser Stunde an würde sie es nicht mehr lieben. Von jetzt an würde sie es zu vergessen suchen. Philippe lächelte. »Meine Kugel konnte dir nichts anhaben. Und doch habe ich dich besiegt …«


        Der Herzog sah die braunen Augen, die ihn mit einem Ausdruck anblickten, den er nicht deuten konnte. War es der Tod? Oder war es das Bewußtsein einer vollkommenen Rache? Der Herzog kannte diese jähe, heiße Zärtlichkeit, die am Ende einer geübten Rache zwei Feinde plötzlich verbinden konnte, das Ausschwingen gestellten Hasses in etwas, das der Liebe sehr verwandt war. Aber er und Philippe waren keine Feinde gewesen. Er begriff nicht. Es gab keine Antwort auf die Frage, wie es zu dieser Tragödie hatte kommen müssen als diesen Sterbenden, aus dem sich das Leben allmählich zurückzog.


        »Warum, Philippe?« Er sprach es zu sich selbst. Er wußte nicht, was er Philippe hätte fragen sollen. Er sah, wie Philippes Lippen sich bewegten. Er beugte sich zu ihm hinab.


        »Caroline.« Philippes Stimme war kaum lauter als sein Atem. »Wir werden in Rosambou sein. Sie wird da sein. Nur mit mir … Die Toten sind die Stärkeren. Du hast sie verloren, weil du mich getötet hast. Sie wird dich dafür hassen. Du wirst leben ohne sie. Du wirst das Leben hassen ohne sie … Sie wird … bei mir sein.«


        Der Herzog blickte in Augen, die nichts mehr wahrnahmen. Die Lippen formten keine Worte mehr. Der Herzog wagte nicht, die Hand auf die Augen des Toten zu legen.


        »Philippe.« Er sagte es leise. Eine Bewegung lief durch den Toten, ein Reflex der Muskeln, die plötzlich von ihren Zügeln frei waren. In dem blassen Gesicht schlossen sich die Lider über den braunen Augen.
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        Stumm trugen die Diener Kisten und Koffer aus der Casa Trestorres und luden sie auf die Wagen, die das Gepäck hinunter zum Hafen bringen würden. Ihre Schritte klangen durch das stille Haus, über die Eichentreppen, über die Fliesen, über das Pflaster des Einfahrtsgewölbes. Yeppes war nirgends zu sehen; er war plötzlich verschwunden gewesen, wie vom Erdboden verschluckt. Auch Bibi Lupin hatte mit seinen Leuten das Haus fast fluchtartig verlassen.

      


      
        Noch war es Nacht, doch begann das Licht der Laternen blasser zu werden. Die Schatten der drei Männer, die vor dem Haus standen, verloren ihre scharfen Umrisse. Die dunklen Schwingen der Nacht hoben sich sachte von der Erde, aber noch war der Tag nicht da, sondern nur graue Leere, in der sich alles aufzulösen schien.


        Das Hin und Her der Diener hörte auf. Lautlos schwangen sich zwei Männer auf den Gepäckwagen. Lederriemen flogen durch die Luft, wurden von Händen aufgefangen, durch Schlaufen gezogen. Zwei Knechte führten die Pferde über den Hof, spannten sie an.


        Lord Exmouth warf seine Zigarette auf die Erde, trat sie mit der Stiefelspitze aus. Er sah verstohlen zum Herzog hin. Was ihm gestern in der Bibliothek mit seinen Worten nicht gelungen war, diese Nacht hatte es vollbracht. Er war wieder der Mann, der gerade in den Augenblicken, wenn andere sich verloren und aufgaben, ganz er selber wurde und zu seiner ganzen Stärke fand.


        »Darf ich Euch in meiner Kutsche mitnehmen?« fragte Lord Exmouth.


        »Ich möchte lieber reiten«, antwortete der Herzog.


        »Ihr habt recht. Wir werden lange Zeit auf keinem Sattel mehr sitzen. Habt Ihr auch ein Pferd für mich?«


        Der Herzog nickte. Er ging über den Hof. Die Tür zu den Ställen stand offen. Am Haken hing eine Lampe. Er ging durch den Stall zu den beiden letzten Boxen, in denen zwei Araberhengste standen. Der eine trug einen weißen Stern auf der Stirn. Es war Luna, das Pferd Carolines. Der Herzog löste die Koppel, als er hinter sich Schritte hörte. Er wandte sich um. »Du, Simon? Ich glaubte, du seist schon fort.«


        Ein fahler Lichtschein fiel quer über das Gesicht Simons. Aus tausend Nächten hatte der Herzog Simon so in Erinnerung. Ein Mann, der plötzlich neben ihm stand. In einem Gasthof, an einer einsamen Wegkreuzung, an einem Spieltisch – ein Gesicht, das keinem auffiel, ein Gesicht, das nichts verriet, ein hingeworfener Satz, den nur der verstand, der darauf wartete. Simon war einer seiner treuesten und besten Gefolgsleute gewesen.


        »Könnt Ihr noch einen Mann brauchen?« fragte Simon.


        »Wir lichten in einer Stunde die Anker«, sagte der Herzog, »und bis Rosambou ist es ein weiter Weg.«


        »Eine Flotte von vierzig Schiffen ist langsam. Ein schneller Segler wird sie leicht einholen.« Simon fasste dem Pferd in die Mähne. »Ich bringe Philippe zurück. Aber Rosambou ist kein Ort mehr zum Leben. Es ist der Ort der Toten geworden. Es begann damals, als die Mutter sich in den Turm einschloss. Sie hat alle nachgezogen. Den Grafen – seine Zeit war noch nicht um. Aber er wollte nicht mehr leben. Und jetzt Philippe. Er hat den Tod gesucht.« Simon schwieg eine Weile, aber dann drängte es ihn, doch weiterzusprechen. »Die Romme Allerys verstehen sich nicht mehr aufs Leben. Sie sind wie der Wipfel eines Baums, der sich wieder zur Erde neigt, zu den Wurzeln drängt. Nur sie ist anders …«


        Der Herzog blickte auf. »Du glaubst mir also, daß sie lebt?«


        Simon nickte. »Vielleicht möchte ich auch deshalb dabei sein.« Die Männer verstummten. Der Herzog löste das zweite Pferd von der Koppel. Die Pferde zwischen sich führend, traten der Herzog und Simon hinaus.


        Die Hufe klangen über den stillen Hof. Aus einem Baum kam der Laut eines aus dem Schlaf geweckten Vogels.


        Lord Exmouth stand in seinen Mantel gehüllt im Einfahrtsgewölbe. Die Männer warfen die Sättel über die Rücken der Pferde, streiften ihnen das Zaumzeug über.


        Der Herzog schwang sich in den Sattel. Das Pferd tänzelte unruhig. Es stieß mit den Hufen an etwas Metallisches.


        Simon bückte sich. Als er sich aufrichtete, hielt er den Degen des Herzogs in den Händen. Er reichte ihn dem Herzog hinauf. »Ich denke, Ihr werdet ihn doch weitertragen.«


        Der Herzog griff nach Simons Hand, hielt sie fest. Sein Herz, das seit Stunden wie ein Stein in seiner Brust lag, tat plötzlich einen Sprung. »Ich erwarte dich«, sagte er. Er klinkte den Degen in das Gehänge des Gürtels ein. Dann ritt er aus dem Gewölbe hinaus auf den Vorplatz der Casa Trestorres.


        In den Wipfeln der Bäume flüsterte der Wind. Die Laternen auf den Torpfosten der Außenmauer schimmerten matt durch das dichte, wie gewebte Grau dieser Dämmerstunde. Hinter sich hörte er das Pferd von Lord Exmouth.


        Der Herzog gab Luna die Sporen. Der Hengst bäumte sich auf. Für einen Moment sah der Herzog den grauen Saum des Horizonts über dem Meer und darauf das silberne Filigran der Schiffsmasten.


        Nur das Meer trennte ihn noch von ihr.
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        Die Strahlen der aufgehenden Sonne zerrissen das fahle Dämmerblau, in dessen flirrendem Dunst sich Wüste und Himmel zu einer einzigen Unendlichkeit verwoben. Waagrecht flutete das Licht über die Ebene. Die geringsten Erhebungen traten scharf hervor, warfen lange, violette Schatten. Für ein paar Augenblicke wurde die vom Sand verwehte Karawanenstraße zu einer deutlichen Spur, die sich in einem sanften Bogen nach Nordosten zog.

      


      
        Rasim, der Anführer des kleinen Trupps, stieß seine rauen, nur den Tieren verständlichen Schreie aus, um die Kamele zum Halten zu bringen. Er zwang sein Tier in die Knie und wartete, bis auch die zwei Reiter zu Pferd den Kamm der Anhöhe erreicht hatten.


        Mit ausgestreckter Hand wies Rasim in die Wüste. Auf seinem scharfgeschnittenen Gesicht, dessen natürlicher Ausdruck eine düstere Verschlagenheit war, stand Freude. Er liebte die Wüste mit der überschwänglichen Zärtlichkeit des Beduinen. Er liebte ihre Grenzenlosigkeit, ihr Schweigen und die Gelassenheit, mit der sie den Menschen herausforderte.


        »Heute noch holen wir die Karawane ein«, sagte er. »Und morgen sind wir in Timbuktu.« Erfüllt von diesem Morgen, an dem die Welt in den Schmelz der ersten Schöpfungsstunde getaucht schien, vergaß Rasim ganz, daß auf dem Weg zwischen Abomey, der Hauptstadt von Dahomey, und Timbuktu dieses letzte Stück, das vor ihnen lag, das gefahrvollste war.


        Während der langen Reise – zweihalb Monate waren sie bereits unterwegs – war bisher alles gut gegangen. Sie hatten Steppen, Savannen und die Urwälder längs des Niger durchquert, die Regionen der Schakale, der Löwen und der Schlangen. Sie hatten keines ihrer Tiere verloren; sie waren in kein Wetter geraten; das Fieber hatte sie verschont. Ein guter Stern war mit ihnen. Dabei hatte Rasim das Schlimmste befürchtet, als er am des ersten Tages entdeckt hatte, daß der eine der Reiter eine Frau war. Eine Weiße, eine Christin! Rasim war zwar ein Mann ohne Glauben, ohne Familie, ein Mann, der nur ein Zuhause hatte, die Wüste, die ihn jahrelang als Räuber ernährt hatte – aber eine Reise mit einer Christin war etwas, das alle Abenteuer, die ihn die Wüste bisher aufgegeben hatte, überstieg. Immer wieder hatte er Umwege gewählt, immer wieder hatte er lieber die Gefahren der Natur auf sich genommen, nur um der Begegnung mit Menschen auszuweichen und diese Christin vor dem blinden Hass der Eingeborenen zu bewahren. Anfangs hatte er die Verantwortung, die er trug, nur als Last empfunden, aber inzwischen war daraus leidenschaftlicher Ehrgeiz geworden, sie lebend durch diese Hölle zu führen.


        Es gab keinen Mann, der besser im Sattel saß als diese Frau, keinen, der die Strapazen gleichmütiger ertragen hätte. Aber zu einem absoluten Rätsel wurde sie für ihn durch ihre Schönheit. Er hatte nie eine Frau gesehen wie sie. In den Märchen seiner Heimat kamen solche Wesen vor, nicht in Wirklichkeit.


        Was ihren Begleiter betraf, so war Rasim nicht sicher, ob er ebenfalls ein Christ war. Er sprach Arabisch wie ein Einheimischer. Er war von der düsteren, bronzenen Männlichkeit der mittelmeerischen Araber. Jedenfalls war er nicht der Ehemann dieser Frau, kein Verwandter, kein Diener und kein Freund. Die beiden sprachen wenig miteinander. Und doch war etwas zwischen der Frau und dem Mann, das Rasims Phantasie so beschäftigte, daß er Nachts manchmal darüber zu schlafen vergaß.


        Die beiden schwarzen Treiber hatten ihre Gebetsteppiche auf der Erde ausgerollt und knieten gegen Osten gewandt nieder. Die beiden Reiter blieben zu Pferd. Sie waren noch in die wollenen Tücher gehüllt, die sie gegen die Kälte der Nacht geschützt hatten. Mit einer Bewegung voller Ungeduld löste der eine jetzt die um Kopf und Hals geschlungenen Schals. Aus der Vermummung tauchte ein Frauengesicht, blauschwarzes Haar fiel den Rücken hinunter. Den Kopf zurückgelegt, schüttelte sie das ineinander verfangene Haar locker. Es war so lang, daß es den Rücken des Pferdes streifte.


        Ihr Begleiter betrachtete sie heimlich, und er stellte sich wieder die Frage, die sich ihm während der langen Wochen, die sie gemeinsam unterwegs waren, immer von neuem aufdrängte: War das dieselbe Frau, der er vor einem Jahr in Paris zum ersten Mal gegenübergetreten war? Sie schien ihm anders als damals. Eine geheime Veränderung war mit ihr vorgegangen, als wäre ihre Schönheit in den Zustand der Unschuld zurückgekehrt, befreit von allem kunstvollen Beiwerk, befreit aus dem Gefängnis der Spiegel und der Eitelkeit, nur noch ungezähmte Natur; eine Schönheit, die etwas von der verzehrenden Heftigkeit der afrikanischen Sonne hatte, deren Licht sie bedurfte, um sich voll zu entfalten.


        Sie, die französische Adelige, und er der Sohn eines portugiesischen Sklavenhändlers. Die Kluft zwischen ihnen erhöhte nur die Herausforderung. Unmögliches vollbringen zu wollen, das war seine Bestimmung. Er hatte den durch seine Herkunft vorbestimmten Weg verlassen, hatte sich seiner Wissenschaft verschrieben, die der Zukunft das Gesicht geben würde, der Technik. Er war der Schüler des großen d'Arlincourt, des Erbauers eines der ersten Dampfschiffe. Er hatte die Werft in Lagos und das begonnene Werk verlassen, im Auftrag des Herzogs. Er war hier, um die Frau zurückzuführen in die Welt, aus der sie kam, zurück zu dem Mann, der sie liebte, der auf sie wartete – zurück in ein Leben, in dem er keinen Platz mehr einnehmen würde, oder nur einen, den Erinnerung und Dankbarkeit ihm zuwiesen und den er verschmähte. Aber noch war es nicht so weit, noch lagen viele Tage und Nächte vor ihnen.


        Er hatte sein Pferd so zum Stehen gebracht, daß der Schatten der Frau über ihn viel. Nur dieser Schatten gehörte ihm. Es war nichts, aber ihm bedeutete es in diesem Augenblick alles …


        ***

      


      
        Caroline richtete sich in den Steigbügeln auf. Die Sonnenscheibe wuchs mit jeder Sekunde. Schon begannen die Schatten kürzer zu werden. An den fernen Hügeln verweilten sie noch, ein letzter zitternder Hauch, um auf einen Schlag zu verschwinden. Es war Tag, grelle, erbarmungslose Helligkeit, die zwölf Stunden andauern würde.

      


      
        Caroline legte die Hand über die Augen. Dort, im Osten, würde irgendwann die Kuppel der Moschee von Timbuktu auftauchen. Timbuktu. Für Caroline schloß dieser Name alles in sich: das Ende eines Weges, auf dem sie tausend Tode erlitten hatte. Das Ende all der Schrecken, durch die sie seit dem Tag gegangen war, an dem Don Santis Leute sie geraubt hatten.


        Nicht mehr daran denken! Es gab keinen Sinn in den Schrecknissen, die hinter ihr lagen. War das der Grund, daß sie so rasch verblassten, als lägen Jahre dazwischen? Oder war es die Wüste, die ihr vergessen half, die sie lehrte, nicht mehr zu fragen, nicht mehr an Antworten zu suchen? Hinter ihr lag ein Weg, auf dem der Tod ihr Begleiter gewesen war. Keiner lebte mehr von den Menschen, die ihn gekreuzt hatten, ihre Freunde nicht, Leutnant Fawkes, Kapitän Tarr – und ihre Feinde nicht, der Mexikaner Herera, Don Santi …


        Vergessen! Sie spürte die Erinnerung nicht mehr als Qual, sondern nur noch als Last; und auch diese Last wurde immer leichter. In manchen Stunden, während sie dahinritt, wurde das Vergangene und das Zukünftige gleich wesenlos – Rillen im Sand, über Hunderte von Kilometern immer dasselbe Muster, an dem die Ungeduld sich müde lief. Es gab Stunden, in denen die Wüste auf Caroline wie Opium wirkte, eine Droge des Vergessens, der sie sich begierig hingab.


        Aber an diesem Morgen war Caroline nichts als ungezügelte Ungeduld. Ihr Blick folgte der verwehten Spur, die sich breit wie eine Straße durch den gelben Sand zog.


        Die Karawane. Seit vielen, vielen Wochen verfolgten sie die nach Timbuktu ziehende Goldkarawane aus Abomey, an ausgetretenen Feuerstellen, Essensresten und dem Kot der Kamele ablesend, wie viele Tagesmärsche sie von der Karawane trennten. Viel zu langsam für Carolines Ungeduld hatte der Abstand sich verringert. Gestern endlich hatte Rasim, auf einen abgefressenen Distelbusch deutend, stolz verkündet, daß die Karawane nur noch zwölf Stunden Vorsprung haben könne. Einen Tagesritt noch, dann würden sie die Karawane eingeholt haben, und Caroline würde ihr Kind in den Armen halten.


        Giliane. Ihr Kind. Sie hatte das Mädchen in der Moschee von Abomey geboren. Auf der Flucht vor Santis Häschern hatte sie Unterschlupf im Haus des arabischen Moscheeverwalters gefunden, dessen Frau sie und das Neugeborene in einer Seitenkapelle fand. Aber noch war sie nicht gerettet. Ihr Leben und das ihres Kindes war weiterhin bedroht. Um es zu retten, musste sie sich von ihrem Kind trennen. Es wurde der jüdischen Amme Sinaida anvertraut, die mit der Goldkarawane Abomey verließ. In Timbuktu sollte Sinaida mit dem Kind auf Caroline warten, falls es ihr nicht vorher schon gelingen sollte, zur Karawane zu stoßen.


        Ihr Kind. Bei dem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Nein, sie konnte nicht mehr warten bis Timbuktu. Sie mussten die Karawane schon vorher einholen. Sie musste weiter. Ihre Unruhe übertrug sich auf das Pferd. Es warf den Kopf hin und her, tänzelte nervös.


        Warum gab Rasim nicht das Zeichen zum Aufbruch?


        ***

      


      
        Die schwarzen Treiber hatten ihr Gebet beendet, ihre Gebetsteppiche zusammengerollt und verschnürt. Es war Rasim, von dem die Verzögerung ausging. Er war an den Rand einer Senke getreten. Caroline lenkte ihr Pferd an seine Seite. Sie wollte ihn schon zur Rede stellen, als ihr Blick der stummen Handbewegung des Beduinen folgte. Rasim wies den Rand der Senke hinunter, und jetzt sah auch Caroline, was er entdeckt hatte: in einer Mulde, halb vom Treibsand zugeweht, lag der Kadaver eines Kamels. Die durchschnittenen Gurte, an denen ursprünglich Warenballen befestigt gewesen sein mussten, hingen schlaff über den Rücken.

      


      
        Caroline wandte den Blick von dem verendeten Tier. »Warum halten wir uns auf?« fragte sie Rasim. »Warum reiten wir nicht weiter?« Sie hatte auf Rasims Gesicht noch nie einen solchen Ausdruck des Entsetzens gesehen wie jetzt.


        Er antwortete nicht. Er hatte einem der schwarzen Treiber ein Zeichen gegeben. Dieser Mann ließ sich den Abhang hinuntergleiten. Er beugte sich über das tote Tier, untersuchte es. Als er zurückkam, rief er Rasim in einem für Caroline unverständlichen Dialekt Worte zu. Auch auf seinem Gesicht, dem ein tiefrotes rituelles Tätowierungsmuster etwas Maskenhaftes verlieh, glaubte Caroline Schrecken zu lesen.


        »Was gibt es?« fragte Caroline unwillig. »Ist nicht jeder Karawanenweg mit Kadavern gesäumt? Warum reiten wir nicht weiter?«


        Wieder antwortete Rasim nicht. Mit Augen, die zu Schlitzen verengt waren, starrte er in die Wüste hinaus, als suche er dort Antwort. Was sollte er erwidern? Es war richtig. Überall unter dem Sand lagen die Gebeine von Menschen und Tieren. Aber dieses Kamel war nicht an Entkräftung gestorben. Es war von einer Kugel getötet worden, ohne daß es dafür einen Grund gab – es sei denn …


        Rasim hob den Kopf. »Es ist ein Tier der Goldkarawane. Es war stark und gesund als es getötet wurde.«


        »Heißt das, die Goldkarawane ist überfallen worden?« Sterne hatte diese Frage gestellt.


        »Das ist es, was mich beunruhigt«, sagte Rasim zögernd. »Die Goldkarawane hat einen starken Geleitschutz. Niemand würde wagen, sie anzugreifen.« Nur einer, dachte Rasim, nur einer begann seine Angriffe auf diese Art: Khalaf. Aber der Name kam nicht über seine Lippen. Ihn auszusprechen hieß, das Unglück heraufbeschwören. Und was hätte der Name für diese beiden Fremden schon bedeutet.


        Caroline spürte, daß Rasim ihnen etwas verbarg. Sie selbst war vorhin einen Augenblick erschrocken, als sie den Kadaver erblickt hatte, aber das bedrückte Schweigen der Männer brachte sie auf. »Bringt die Tiere in Trab!« rief sie. »Wir müssen die Karawane einholen.« Es war ein Befehl, auf den sie keine Antwort mehr erwartete.


        Rasim nickte. Immer benützten Christen das Wort müssen. Ob sie mit ihrem Gott auch so sprachen? »Wir werden die Karawane bei der nächsten Wasserstelle einholen«, sagte er.


        Rasim und die schwarzen Treiber traten zu den Kamelen. Rasim bestieg das Leitkamel. Widerstrebend und unwillig brummend erhoben sich die Lasttiere.


        Noch war es kühl. Ein, zwei Stunden konnten die Tiere noch im Trab laufen. Vielleicht war es das beste, sich der großen Karawane anzuschließen, dachte Rasim. Die Goldkarawanen von Dahomey waren bewaffnet, als zögen sie in den Krieg. Ihre Schwäche war nur ihr Leichtsinn. Aber er, Rasim, konnte ihnen sagen, wie man sich gegen die Überfälle Khalafs verteidigen musste, nicht umsonst war er drei Jahre mit Khalafs Räuberbande durch die Wüste gezogen.


        Langsam stiegen die Kamele den sandigen Abhang hinunter. Es würde Minuten dauern, bis es Rasim und den Treibern gelang, sie durch Zurufe und Schläge in Trab zu bringen. Caroline konnte nicht warten. Sie gab ihrem Pferd die Sporen. Dicht an den Körper des Pferdes geschmiegt, überholte sie den Trupp der Kamele, jagte in die Wüste hinaus.


        Sterne folgte ihr. Was war die Quelle ihrer Unerschrockenheit? War es die Liebe – die Liebe zu ihrem Kind und zu dem Mann, der in der Ferne auf sie wartete? Er dachte es mit Bitternis. Er achtete nicht auf den Weg. Er sah vor sich nur das flatternde Haar der Frau.
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          Der Himmel hatte sich mit einem weißen Dunstschleier bezogen. Wind war aufgekommen, ohne Kühlung zu bringen. Der Tag schien immer noch heißer zu werden. Kein Laut war zu vernehmen außer dem Tritt der Tiere und dem harten Rascheln des Sandes, der vor dem heißen Wind dahinkroch.

        


        
          Rasim trieb die Kamele zur Eile. Auf den Höhenkämmen im Westen lagerten regungslos dichte Schwaden bläulichen und gelblichen Dunstes. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Schon lange beobachtete er diese Vorzeichen des Sturmes. Immer wieder suchte er den Horizont nach der Silhouette der Dattelpflanzung ab, die den nächsten Brunnen markierte. Dort würde auch die Karawane haltmachen. Es konnte nicht mehr weit sein. Jeden Augenblick musste der weiße Lichtschleier zerreißen und die Oase sichtbar werden.


          Rasim klopfte seinem Reittier aufmunternd auf den Hals, als er den Schatten gewahrte, der über den Himmel glitt. Die gelbe Wolke hatte sich von den Bergkämmen gelöst und entrollte sich jetzt wie ein riesiges Tuch. Ein geblähtes Segel ohne Mast, trieb es gegen den Wind. Während es näher kam, bildeten sich vor ihm zwei gewaltige Staubsäulen.


          »Absitzen. Stellt die Tiere im Kreis auf!«


          Erst Rasims Schreie machten Caroline auf die Gefahr aufmerksam. Sie hatte wohl den Wind gespürt, der ihr glühenden Sand ins Gesicht peitschte, aber ihre Gedanken waren ihr weit vorausgeeilt. Sie schwang sich vom Pferd. Die schwarzen Treiber versuchten die widerstrebenden Kamele zu einem dichten Kreis zusammenzudrängen.


          Die Sonne war verschwunden, ausgelöscht von Schwaden gelbgrauen Dunstes. Ein gespenstisches, ockerfarbenes Flackern war in der Luft, hüllte den Trupp ein. Für Sekunden hatte der Wind ausgesetzt.


          Je näher die Wolke kam, um so dunkler schien sie zu werden. Caroline fühlte sich von zwei Armen ergriffen. Ein Tuch fiel über ihr Gesicht. Im selben Augenblick stürzte eine Flut von Staub und Sandkörnern aus dem Himmel. Gleichzeitig erwachte auch wieder der Sturm. Mit doppelter Gewalt wirbelte er den Sand um Tiere und Menschen.


          Wie von unsichtbaren Händen gestoßen, taumelte Caroline voran. Der Sturm, der jede Sekunde aus einer anderen Richtung zu kommen schien, riß den Mantel, den Sterne um sie geschlagen hatte, weg. Sand peitschte ihr in die Augen und Mund. Fast blind, ohne jedes Gefühl für die Richtung, hastete sie an der Seite Sternes vorwärts. Irgendwoher klangen das ängstliche Wiehern der Pferde, das Schreien der Kamele und dazwischen Rasims verzweifelte Rufe.


          Durch den Schleier des wirbelnden Sands sah Caroline, wie eines der Kamele sich vom Führungsseil der Treiber losriss. Der Sturm erfasste das große Tier. Die schweren, prallgefüllten Wasserschläuche an seinem Leib schlugen hin und her. In wildem Galopp jagte das Kamel auf eine Sanddüne zu. Die Vorderbeine sanken zur Hälfte ein. Noch ein Satz – wie ein Spielzeug versank das Tier, der gelbe Sand schloß sich über dem braunen Tierkörper.


          Caroline riß sich von Sterne los. »Das Kamel mit dem Wasser!« schrie sie. »Das Wasser!« Aber Sterne hielt sie zurück. Er zog sie mit sich. Sie stolperten über entwurzelte Sträucher. Vom Sturm ausgerissene Grasbüschel flogen durch die Luft.


          Der Sand drang durch Carolines Gewänder. Sie hatte die Körner auf den Lippen, im Mund, im Hals. Sie konnte kaum noch atmen.


          Rasims Rufe waren nicht mehr zu hören. Die ängstlichen Schreie der Tiere waren verstummt. Es gab nur noch das Zischen und Fauchen des Sturms, den glühenden Regen aus Sand, der auf sie herunterprasselte.


          Ramon Sterne spürte, wie seine Füße durch den Sand wateten, und doch hatte er das beklemmende Gefühl, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Über sein Gesicht lief Schweiß. Die Tropfen, die auf seine aufgesprungenen Lippen fielen, empfand er als eisigen, brennenden Schmerz. Und doch waren diese Schmerzen nichts gegen die Pein des Schweigens. Dieser Sturm würde vorübergehen, aber wie lange noch würde er sein Geheimnis bewahren müssen? Ein Teil seines Ichs schien sich von ihm gelöst zu haben. Unbeteiligt an diesem Kampf gegen die wütenden Elemente, sah er nur das Gleichnis: irgendwann würde die Stunde kommen, in der sich seine Liebe, die er so vollkommen zu verheimlichen wußte, entladen würde wie dieser Sturm, plötzlich, unvorbereitet und gewaltsam.


          Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten während dieses Unwetters, dem die rasende Gewalt eines Weltuntergangs innewohnte.


          Caroline wußte nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als es plötzlich hell vor ihren Augen wurde. Ebenso jäh wie der Sandsturm sie überfallen hatte, ließ er von ihnen ab.


          Benommen blieb Caroline stehen, blickte um sich. Ein paar Meter hinter ihnen jagte die Wetterwand, die unvermittelt eine neue Richtung genommen hatte, gegen Süden.


          Caroline brauchte Sekunden, bis sie wieder zu Atem kam. Sie schlug den Schal aus dem Gesicht.


          Weit und breit war niemand zu sehen. Kein Laut, keine Spur. Rasim, die schwarzen Treiber, die Kamele, die Pferde – es war, als hätte der Erdboden sie verschluckt. Nur sie und Sterne.


          Caroline sah wieder das im Sand versinkende Kamel vor sich. Bei dem Gedanken spürte sie Durst. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Sie hatte den Mund voll Sand. Sie versuchte zu schlucken, aber ein krampfartiger Schmerz zog ihr die Kehle zusammen. Sie wollte, wie sie es gewohnt war, die Hand ausstrecken und Sterne um Wasser bitten. Aber er hatte kein Wasser. Sie waren irgendwo in der Wüste, abgeirrt vom Weg, ohne Tiere, ohne Führer.


          Sie befanden sich in einem wirren Geäder flacher, ausgetrockneter Flutrinnen. Die sandige Fläche war mit Blöcken aus rotem Stein übersät, grotesk aufgetürmt und von Sandstürmen so unterhöhlt, daß sie jeden Augenblick umzufallen drohten.


          Die Gegend vermittelte den Eindruck vollkommener Verlassenheit, aber Caroline empfand keinerlei Angst. War es die Erschöpfung nach dem Marsch durch den Sandsturm? War es das weiße Licht, das nicht nur die Augen, sondern auch Sinne und Nerven blind machte? Oder war es der Mann neben ihr, seine Gegenwart, die sich wie ein schützender Wall umgab? Er stand dort, nach allen Seiten Ausschau haltend. Der Burnus ließ ihn noch größer erscheinen, seine Schultern noch breiter. Das Licht lag auf seinem Gesicht, in dem selbst die Spuren von Niederlagen den Zug von Kühnheit nur steigerten.


          Caroline hob den Kopf. Ein menschlicher Laut, das Echo eines Rufes lief das Tal entlang, brach sich jenseits an den grüngraugestreiften Felsen, die wie Mauerreste einer versunkenen Stadt aus dem Sand ragten.


          Sterne legte die Hände an den Mund, erwiderte den Ruf. Sie warteten. Endlich hörten sie aus einem Seitental die Antwort. Minuten später tauchte zwischen den Felsen der blaue Mantel Rasims auf.


          Rasim war allein. Er zog ihre zwei Pferde am Zügel hinter sich her. Die Tiere wieherten ängstlich, waren immer noch vollkommen durcheinander.


          Es war, als begriffe Caroline erst jetzt, was geschehen war. Sie blickte an sich herunter. Sie sah die dicke gelbe Schicht auf ihren Stiefeln. Sie schüttelte den Sand aus ihren Gewändern. Sie riß sich die Schals herunter. Überall am Körper spürte sie den Sand, hart und trocken, Millionen von Stacheln, die sich in ihre Haut bohrten. Überall war der Sand, in den Schuhen, unter den Fingernägeln.


          Langsam kam Rasim näher. Sein Gesicht war mit einer Schicht aus gelbem Sand bedeckt, die nur den nach Luft ringenden Mund und die tief in den Höhlen liegenden Augen freiließ. Ohne ein Wort übergab er Sterne die Pferde.


          »Was ist mit den Kamelen?« fragte Caroline.


          Rasim antwortete langsam. »Sie werden kommen. Bei den Kamelen dauert es länger, bis sie sich beruhigt haben, als bei den Pferden.«


          »Und das Kamel mit unseren Wasservorräten?«


          Rasim schien Carolines Frage nicht gehört zu haben. Er zog ein Stück zusammengelegtes Papier aus seinem Gewand. Es war eine abgegriffene, an den Falten zerschlissene Karte. Sorgsam faltete Rasim sie auseinander und breitete sie auf dem Boden aus. Er kniete sich hin und beugte sich darüber.


          »Wo sind wir hier?« fragte Caroline. »Sind wir weit vom Weg abgekommen?«


          Wieder erhielt sie keine Antwort. Versunken kniete Rasim über der Karte, in der Hand den Kompass. Zwischendurch blickte er auf. Suchend glitten seine Augen über die Ebene hin. In der Ferne tauchten jetzt winzig klein die Treiber mit den Kamelen auf.


          Rasim faltete die Karte zusammen und erhob sich. »Der Sturm hat uns weit abgetrieben.« Er blickte Caroline und Sterne an. »Und wir haben keinen Tropfen Wasser mehr.«


          »Dann haben wir das Kamel mit den Wasservorräten verloren?« fragte Caroline.


          Rasim nickte. »Es ist in den Treibsanddünen umgekommen.« Er sah an ihr vorbei in die Wüste. Dieses Gebiet war ihm nicht fremd. Es war eine der unwegsamen Gegenden, die Khalafs Bande mit Vorliebe als Schlupfwinkel benützten. Keine Stunde weit weg von hier gab es, wie ihm seine Karte verraten hatte, einen Brunnen mit gutem Wasser. Es war eine der geheimen Wasserstellen, die kein Karawanenführer kannte. Er gehörte Khalaf, und es war Wahnsinn, dort hinzureiten, vor allem mit diesen Fremden.


          »Ihr solltet versuchen, zurückzureiten«, sagte Rasim. »Ich werde Euch eine Karte zeichnen und den Kompass mitgeben. Ihr seid beide ausgezeichnete Reiter. Es sollte Euch eigentlich gelingen, die Karawane einzuholen. Wahrscheinlich lagert sie gar nicht weit, vom Sturm gefangen gehalten …«


          Caroline schüttelte den Kopf. »Wir bleiben zusammen. Wisst Ihr keine andere Möglichkeit, Wasser zu bekommen?«


          Rasim senkte den Kopf. Er war beunruhigt von den vielen schlechten Zeichen. Zuerst das von Khalafs Leuten getötete Kamel. Dann der Sandsturm. Der Verlust der Wasservorräte. Hatte das Glück sie verlassen? »Es gibt eine Wasserstelle«, sagte er. »Eine Stunde von hier, aber es ist gefährlich sie aufzusuchen.«


          »Gefährlicher, als zu verdursten?«


          Rasim sah Caroline an. Ihr Gesicht lag im Schatten der weißen Tücher. Auf ihren feingezeichneten, dunklen Brauen haftete etwas Sand, glitzernd wie Tau. Während der ganzen zehn Wochen der Reise von Dahomey bis hierher hatte er keinen Augenblick der Schwäche an dieser Frau erlebt. Nicht einmal jetzt schien sie erschöpft. Er lächelte. »Ihr habt recht, gefährlicher als zu verdursten ist es nicht. Aber wir müssen auf der Hut sein. Der Brunnen könnte von seinem Besitzer bewacht werden. Bewaffnet Euch.« Wieder vermied er es, den Namen Khalafs auszusprechen.


          Die Treiber waren mit den Kamelen herangekommen. Das raue, struppige Fell der Tiere, starrte vor Sand. Rasim zog die gelockerten Gurte des Gepäcks nach. Er öffnete die Munitionstasche und nahm Patronen heraus. Er verteilte sie an die beiden Treiber, die sie in ihren Gürteln verschwinden ließen. Er nahm vier Flinten aus dem Ledersack, prüfte sie und gab jedem eine. Er selbst behielt sich zwei.


          Caroline saß bereits im Sattel. Sie spürte Sternes Blick auf sich. Immer waren seine Augen da, etwas Warmes, das sie umfing und ihr sagte, daß sie nicht allein war, daß zwischen ihr und der Gefahr jemand stand.


          Sie sah ihm zu, wie auch er die Pistole aus der Satteltasche zog und das Magazin füllte. Das Bewußtsein drohender Gefahr, das Caroline eben noch beklommen hatte, verwandelte sich; wie Fieber lief es durch ihr Blut. Sie zog die eigene Pistole aus der Satteltasche, löste die Sicherung und feuerte das ganze Magazin in die Luft. Es war wie ein Funke, der auf die Männer übersprang, die Lust an der Gefahr. Sie dachten nicht daran, daß diese Schüsse den Feind auf sie aufmerksam machen konnten. Sie dachten nicht an ihren quälenden Durst. Sie fühlten sich stark, stärker als die Wüste, stärker als jede Gefahr.


          Mit wilden Rufen trieb Rasim die Kamele zum Aufbruch.


          ***

        


        
          Das Wadi El-rek verlief wie eine breite, friedvolle Straße zwischen den senkrechten Bergwänden. Der Boden war von Lehmstreifen durchzogen, die sich nach Überflutungen abgesetzt hatten und die, von salzigem Schlamm zersetzt, so brüchig waren, daß die Kamele bei jedem Schritt durch die obere Sandlage bis zu den Fesseln durchbrachen.

        


        
          Nach vier Meilen mündete das Wadi in eine Art Arena aus messerscharfem Kiesel. Die Tiere zuckten bei jedem Schritt zusammen. Die Treiber mussten sich die Sandalen anschnallen, um sich nicht die Füße aufzureißen.


          Rasim hatte diesen für Tiere und Treiber so unangenehmen Weg mit Absicht gewählt; er wurde von Khalafs Leuten nur im Notfall benützt.


          Er verlangsamte das Tempo seines Tieres, als er in den hinter blauschwarzen Lavafelsen versteckten Talkessel einbog. Vorsichtig Ausschau haltend, bahnte Rasim den Weg durch das dichte Dorngestrüpp. Am Boden konnte er keine Spuren entdecken, aber das besagte nichts. Sein Blick suchte die mit Tamariskengestrüpp bewachsenen Hänge des Talkessels nach den weißen Burnussen von Khalafs Leuten ab, doch das Muster, das die gefiederten Zweige zusammen mit dem hellen Sand bildeten, war nirgends unterbrochen.


          Rasim hatte sein Tier angehalten. Seine geübten Augen hatten den Brunnen in der Mitte des engen Talkessels entdeckt. Er ließ sein Kamel in die Knie gehen und stieg ab. Mit bloßen Händen begann er, die dünne Sandschicht beiseite zu fegen, bis die Bretter sichtbar wurden, die den gemauerten Brunnen abdeckten.


          Caroline zügelte ihr Pferd. Sie sah, wie Rasim die Bretter wegschob. Der Rand des Brunnens wurde sichtbar. Es schien ihr, als wäre es plötzlich kühler. Ein würziger Duft schwebte in der Luft. Sie atmete tief ein, schloß einen Moment die Augen und vergaß, wo sie war. Sie fühlte sich nach Paris versetzt, auf den Pont Royal mit seinen Orangenbäumen. Es wehte durch die Fenster der Kutsche herein. Es war Frühling, unten glitzerten die Seine und die tausend Laternen der Kais. Sie fühlte das Rollen der Räder unter sich und die Kühle von Seide auf der Haut. Paris – wie etwas längst Vergangenes stieg es in ihr auf. Das Palais ihrer Eltern und das ihres Mannes. Sie hatten es vor der Hochzeit zusammen neu eingerichtet. Es war noch kein Jahr seitdem vergangen. Jetzt stand es leer, nur von ein paar Bediensteten bewacht. Der Herzog war in Lissabon. Oder hatte sein Plan Erfolg gehabt, und er war, wie sie mit Sterne, bereits auf dem Weg nach Algier?


          Alles stand ganz klar vor ihr und war doch unwirklich wie eine Fata Morgana. Sonst hatten diese Bilder sie immer mit neuem Mut erfüllt – warum auch nicht in dieser Stunde? Besaßen sie keine Kraft mehr? Waren sie nur noch Erinnerungen an etwas Verlorenes?


          Sterne war neben ihr Pferd getreten. Er reichte ihr den Becher, den er vom Brunnen geholt hatte.


          Sie trank von dem Wasser. Es war kalt und leicht salzig. Vor ein paar Minuten noch war sie vor Verlangen noch diesem Wasser fast gestorben. Jetzt kostete es sie Überwindung, davon zu trinken. In ihrem Rücken war ein Frösteln. Was ließ die Sonne plötzlich so kalt werden, daß sie fror?


          Sie hörte Rasims Rufe. Er als einziger hatte sich keine Zeit genommen zum Trinken. Er hatte die Wasserschläuche gefüllt und im Gepäck der Tiere verstaut. Er trieb die Schwarzen zur Eile an, als fürchtete er diesen Ort.


          Caroline spürte das Beben, das durch ihr Pferd lief. Sie fuhr ihm beruhigend durch die Mähne. Ein leises Knistern war plötzlich in der Luft, das Geräusch rieselnden Sandes. Caroline wandte sich im Sattel um.


          Die Hänge des Talkessels begannen Schatten zu werfen. Die sinkende Sonne verwandelte die Luft in Millionen goldener Plättchen. Der Reiter, den Caroline jenseits am Rand des Talkessels auftauchen sah, schien aus einem goldenen Vorhang zu treten. Er war ganz in Weiß, der Turban, der Burnus, die Stiefel. Ein weißes Phantom auf einem weißen Pferd. In seiner Hand blitzte etwas auf. Ein Schuß peitschte durch die Luft. Der Sand vor den Hufen von Carolines Pferd wirbelte auf. Caroline zügelte ihr aufsteigendes Pferd. Sie riß das Tier herum – da erblickte sie hinter sich zwei andere Reiter. Lautlos waren sie herangeritten, auch ganz in Weiß, auf weißen Pferden. In ihren Händen lagen funkelnd die entsicherten Waffen.
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          Caroline umklammerte die Zügel, stemmte sich fester in die Steigbügel. So überrumpelt sie von diesem Überfall auch war, so furchtlos blickte sie den Männern entgegen. Sie wußte, daß sie in eine neue Gefangenschaft nicht gehen würde. Sie würde kämpfen, und wenn sie dabei sterben sollte.

        


        
          Die drei Reiter nicht aus den Augen lassend, zog sie die Pistole. Sie entsicherte die Waffe, als eine Hand sich über die ihre legte. Es war Sterne, der nahe an sie herangeritten war. »Steckt die Waffe weg«, flüsterte er. »In einem Kampf würden wir immer unterliegen. Ich werde mit den Männern reden.«


          Er ließ ihre Hand los und ritt den Beduinen entgegen, den Arm halb gehoben zum Zeichen, daß er unbewaffnet war. Sie hörte, wie er den fremden Reitern den Gruß anbot, mit dem die freien Beduinen der Wüste sich begrüßen. Ohne Hast zog Sterne jetzt etwas aus seinem Gürtel. Es war ein viereckiges Stück grüner Seide, auf das mit Goldfaden arabische Schriftzeichen gestickt waren. Er hielt es den Reitern hin.


          Mit Verwunderung blickte Caroline auf dieses Zeichen, und ebenso groß schien die Überraschung bei den Reitern zu sein. Sie ließen die Waffen sinken. Ihre Minen, auf denen Kampflust stand, hellten sich auf, blieben aber misstrauisch. Es schien, daß sie lieber Feinden begegnet wären als diesen Fremden, die sich als Freunde entpuppten.


          »Was ist Euer Ziel?« fragte der Ältere schließlich, ein Mann mit gelber Haut und einem schwarzen Knebelbart.


          »Timbuktu«, antwortete Sterne.


          Die Reaktion war ein tückisches Lächeln. »Seit wann führt der Weg nach Timbuktu durch das Wadi-El-rek?«


          »Wir sind in einen Sandsturm geraten und dadurch vom Weg abgekommen. Und wir haben das Kamel mit dem Wasservorrat verloren.«


          »Und zufällig habt ihr diesen Brunnen gefunden!« Der Blick des Beduinen ging in die Runde. Seine Augen wurden hart, als er Rasim gewahr wurde. Es schien fast, als würde er die Beherrschung verlieren, denn er hob die Waffe und richtete sie auf den Anführer des Trupps. Doch dann besann er sich anders. Er rief seinen beiden Begleitern einen Befehl zu.


          Rasim stand wie versteinert da. Sein sonst so lebhaftes Gesicht war stumpf und von jeder Regung entleert. Er wehrte sich nicht, als die beiden Beduinen sich auf ihn stürzten, ihm die Waffen entrissen, ihn durchsuchten.


          »Bindet ihn auf sein Kamel«, rief der Beduine mit dem Knebelbart. »Und nicht zu zaghaft. Wir werden schnell reiten, und wir wollen ihn doch nicht verlieren. Nicht wahr, Rasim, du brennst schon darauf, Khalaf wieder zu sehen.«


          Das rachsüchtige Lächeln stand immer noch auf dem Gesicht des Beduinen, als er sich an Sterne wandte. »Ihr habt Euch einen schlechten Führer gewählt«, sagte er. »Aber er wird keine Fremden mehr zu diesem Brunnen führen.«


          Der scharfe Blick des Mannes ging zu Caroline, blieb auf sie gerichtet.


          Bei dem Gedanken, daß sie ihre Haut seit zwei Tagen nicht mehr mit grünen Nuss-Schalen eingerieben hatte, um sie dunkler zu tönen, wurde ihr heiß. Gut, daß die Schals fast das ganze Gesicht verdeckten. Eigentlich konnten nur ihre Augen sie als Christin verraten, aber nicht in dieser Entfernung.


          »Ihr tragt das Zeichen des Deys von Algier mit Euch«, fuhr der Beduine fort. »Und doch muß ich Euch bitten, mit uns zu kommen. Der Weg nach Timbuktu ist nicht offen. Alle Viertelmeile würdet Ihr auf unsere Posten treffen.«


          Caroline hatte nur verstanden, daß sie mit diesen Männern reiten sollten. Warum? Was gab diesen Männern das Recht? Wer waren sie, daß allein ihr Erscheinen genügte, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken?


          Vom Brunnen her kam ein unterdrückter Schmerzenslaut. Caroline wandte den Kopf. Die Arme auf den Rücken gefesselt, saß Rasim auf dem Kamel. Wie konnte es sein, daß dieser unerschrockene Mann, als den sie ihn kannte, sich so widerstandslos in sein Schicksal ergab, als hätte ihn allein der Anblick der Beduinen gelähmt? Die schwarzen Treiber, immer noch bewaffnet, standen stumm daneben. Caroline hätte ihnen am liebsten den Befehl zu schießen gegeben. In ihr bäumte sich alles auf. Es war unsinnig, daß sie, die in der Überzahl waren, sich dem Willen der drei Beduinen unterwarfen. Jetzt noch hatten sie es in der Hand, sich zu befreien.


          Sie blickte zu Sterne. Den Kopf etwas geneigt, die Hände auf dem Hals des Pferdes, saß er im Sattel. Caroline verstand ihn nicht. Sie fühlte sich von ihm im Stich gelassen.


          Auf den Befehl des Anführers der Beduinen lieferten die beiden schwarzen Treiber ihre Waffen ab und bestiegen dann zu zweit eines der Kamele. Die Beduinen steckten die erbeuteten Waffen in einen Ledersack und schwangen sich zu Pferd. Jeder führte eines der Kamele am Zugseil. Die Seile strafften sich, als die Beduinen ihre Pferde unvermittelt herumrissen und mit lauten Schreien den Hang des Talkessels hinaufsetzten.


          Caroline, die noch immer auf eine plötzliche Wende hoffte, sah plötzlich den Mann mit dem Knebelbart neben sich. Er griff ihr in die Zügel. Das Pferd gehorchte seinem Willen, und wie vorher der Sturm, so riß sie jetzt das Pferd mit sich fort.


          ***

        


        
          Sie flogen in einer Wolke rosafarbenen Sands dahin. Die Pferde schienen die Erde nicht zu berühren. Das Schlagen ihrer Hufe wurde zu einem unwirklichen Geräusch, zum jagenden Rhythmus einer unterirdischen Trommel, die sie immer schneller vorwärtstrieb.

        


        
          Die Pferde waren nass vor Schweiß. Caroline klebten die Kleider am Leib. Mit den Zähnen hielt sie die Schals fest, die ihr Mund und Nase bedeckten, sonst hätte der Wind sie weggerissen.


          Der Beduine, der zwischen ihr und Sterne ritt, hatte ihre Zügel wieder losgelassen, aber er wich nicht von ihrer Seite. Als Mann, der Menschen danach beurteilte, wie sie zu reiten verstanden, war sein Misstrauen gegen die zwei Fremden während des halsbrecherischen Ritts in Sympathie umgeschlagen. Wer immer sie waren. Als Reiter waren sie ebenbürtig; sie waren zu Recht im Besitz des Zeichens des Wilden Omars, des Deys von Algier.


          Mit Rufen und leichten Schlägen feuerten die Beduinen ihre Pferde immer von neuem an. Die Augen der Männer leuchteten vor Übermut, um ihre Lippen lag ein Zug sinnlicher Lust.


          Die Sonne war untergegangen. Der Abend stieg herauf, tauchte alles in rötliche Glut: die weißen, flatternden Mäntel der Beduinen, das glänzende Fell der Schimmelstuten – und auch die weißen Zelte, die plötzlich im Schatten eines dürftigen Palmenhains sichtbar wurden.


          In vollem Galopp sprengten die Männer darauf zu. Sie parierten die Pferde erst, als sie auf dem freien Platz inmitten der Zelte angelangt waren.


          Für Augenblicke war alles in Staub gehüllt. Stimmen schwirrten durcheinander. Als der Staub sich legte, sah Caroline eine Traube von Männern, die Rasim umringte.


          Die Beduinen hatten Rasim vom Kamel losgebunden. Sie zerrten ihn an seinen Fesseln zu Boden. Noch immer war sein Benehmen das eines Schlafwandlers. Er stöhnte leise auf. Hinter der Maske unheimlicher Ruhe schien es nichts zu geben – außer diesem Stöhnen, das auch jetzt wieder über seine Lippen kam, als der Beduine ihn an seinen Fesseln in die Höhe riß. Ihn vor sich her stoßend, führten sie Rasim weg zu dem großen Zelt im Hintergrund.


          »Was werden sie mit Rasim machen? Sie haben kein Recht über ihn«, sagte Caroline.


          Sterne kam etwas näher an Caroline heran. »Er hat einen Brunnen benützt, der Khalaf gehört.«


          Caroline sah Sterne verständnislos an. »Die Brunnen der Wüste gehören allen.«


          »Aber die Wüste gehört Khalaf.«


          »Ist er ein Scheich?«


          »Er ist ein Räuber. Ein Freibeuter, der sich sein eigenes Königreich geschaffen hat, als er sah, daß alle anderen Königreiche schon verteilt und verbrieft waren. Sie nennen ihn den Herrn der Wüste.« In Sternes Stimme war etwas, als gäbe er mit diesen Worten ein Teil von sich selber preis, von seinem Leben, von dem sie so wenig wußte.


          »War das Khalafs Zeichen, das Ihr den Beduinen gezeigt habt?« fragte sie. »Woher habt Ihr es?«


          »Es ist das Zeichen des Deys von Algier, den sie den Wilden Omar nennen, den Herrn der Meere. Khalaf ist sein Sohn.«


          Caroline hörte nicht mehr zu. Was würde mit ihnen geschehen? Wie lange würde das Zeichen sie schützen können? Warum warteten sie? Warum nutzten sie nicht die Gelegenheit? Noch saßen sie zu Pferd. Die Männer waren abgelenkt. Keiner würde es merken, oder erst, wenn sie außer Schussweite waren. Caroline straffte sich. Sie musste ihre Müdigkeit vergessen, ihre schmerzenden Glieder, ihren brennenden Hals. Ein einziger Gedanke beherrschte sie: Fliehen!


          Sterne erriet ohne Worte, was in ihr vorging. Er selbst hatte während des ganzen Rittes an nichts anderes gedacht. Aber in diesem Augenblick wäre es Wahnsinn gewesen.


          »Geduldet Euch noch! Lasst uns warten, bis es vollends Nacht ist«, flüsterte er ihr zu.


          »Dann ist es zu spät. Wir müssen es jetzt tun. Niemand wird es bemerken.«


          »Wir kämen nicht einmal bis zum letzten Zelt.«


          Caroline senkte den Kopf wie immer, wenn es ihr nicht gelang, ihren Willen auf Anhieb durchzusetzen. Warten war etwas, das sie nicht konnte und das sie nie lernen würde. Durch den Körper ihres Pferdes liefen Wellen nervöser Reflexe. Aber sie konnte sich jetzt nicht darum kümmern, daß ihr Pferd überritten war. Sie spürte die Nähe der großen Karawane. Sie musste hin. Sie musste zu ihrem Kind. »Ich muß zur Karawane«, sagte sie mehr zu sich selbst.


          »Solange wir nicht wissen, in welche Richtung wir uns wenden müssen, um die Karawane zu finden, wäre es sinnlos«, erwiderte Sterne leise.


          »Und wie sollen wir es hier erfahren?«


          »Wir werden es bald erfahren. Khalafs Männer werden uns selbst den Weg weisen.« Sterne wollte nicht weitersprechen, Caroline nicht beunruhigen; aber er sah, daß sie die Wahrheit bereits ahnte, und außerdem war sie eine Frau, die die Wahrheit vertrug. »Bisher war es nur eine Vermutung«, fuhr er fort, »aber jetzt bin ich sicher. Rasim muß es auch geahnt haben. Khalaf wird die Goldkarawane überfallen.«


          »Noch in dieser Nacht?«


          »Es ist die letzte Nacht vor Timbuktu, und damit die beste. Sie werden sich schon in Sicherheit glauben, wenn er angreift.«


          Sternes Ruhe und Sicherheit ging auf Caroline über. »Ich vertraue Euch«, sagte sie. »Ihr habt sicher auch schon daran gedacht, wie wir vor ihnen bei der Karawane sein können. Wir müssen sie warnen.«


          Carolines Gesicht schwebte dicht vor ihm. Der Abend, der allmählich ins Blauviolette wechselte, gab ihrer Haut einen durchsichtigen, mondfarbenen Schimmer. Ich vertraue Euch, hatte sie gesagt. »Wir werden die Karawane warnen«, sagte Sterne. »Solange Khalaf hier ist, besteht keine Gefahr. Er …«


          Sterne brach ab. Einer der Männer kam auf sie zugelaufen, machte ihnen Zeichen, ihm zu folgen.


          ***

        


        
          Rasim war verschwunden; die Kamele und die schwarzen Treiber hatte man weggeführt. Sie ritten dem Beduinen nach, an leeren Zelten und gelöschten Feuerstellen vorbei, auf einen Platz, der von den Hufen der Pferde aufgewühlt war.

        


        
          Ein Trupp Reiter war eben aufgesessen. Die Pferde tänzelten unruhig, aber Caroline hatte nur Augen für den Mann auf dem weißen Hengst in der Mitte.


          »Das ist er, Khalaf«, flüsterte Sterne. Er hätte es nicht zu sagen brauchen. Der Herr der Wüste saß stolz im Sattel. Sein purpurroter Burnus fiel über den Rücken des Schimmels. In seinem Gürtel funkelte der mit Smaragden besetzte Knauf eines Dolchs. Sein Gesicht lag im Schatten des breit ausladenden Turbans aus purpurrotem Kaschmir.


          Mit einem herrischen Wink bedeutete er Caroline und Sterne, näher zu kommen. Er musterte sie schweigend. Nur das Recht der Gastfreundschaft schien es ihm zu verbieten, sie einem eingehenden Verhör zu unterziehen. »Man sagt mir, daß Ihr das Zeichen meines Vaters bei Euch tragt. Zeigt es mir!«


          Sterne zog das Stück grüner Seide aus dem Gürtel. Er beugte sich über den Kopf seines Pferdes und reichte es Khalaf.


          Khalaf nahm das Tuch in beide Hände, drückte es an die Stirn, dann an die Lippen.


          Einen Augenblick spielte Sterne mit dem Gedanken, sich zu erkennen zu geben. Aber was hätte es für einen Sinn, da er entschlossen war, noch in dieser Stunde das Gastrecht, das ihm Khalaf gewähren würde, zu brechen und ihn zu verraten.


          »Die Freunde meines Vaters sind auch meine Freunde«, sagte Khalaf. »Seid willkommen.« Er machte eine Geste über das Lager. »Man wird ein Zelt für Euch herrichten. Ruht Euch aus. In einigen Stunden werde ich nach Euch schicken. Ich hoffe, Ihr erweist mir die Ehre, an meinem Mahl teilzunehmen.«


          Er gab seinen Männern ein Zeichen. Mit einer Hand die Zügel führend, setzte er sich an die Spitze der Reiter. Die plötzlich hereinbrechende Dunkelheit verschluckte den Mann in dem purpurroten Burnus. Nur die flatternden weißen Mäntel seiner Männer blieben sichtbar.


          Lautlos, als hätten die Pferde Watte unter den Hufen, verschwand der Trupp in der Nacht.
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          Dunkelheit hatte sich über alles gebreitet, schwarze, undurchdringliche Nacht. Caroline und Sterne kauerten schweigend in dem Zelt, in das ein Beduine sie geführt hatte. Sie hörten, wie er draußen die Pferde anpflockte und ihnen Heu hinwarf. Sie warteten, bis seine Schritte sich entfernten.

        


        
          Ramon Sterne erhob sich. »Ich bin gleich zurück. Wartet hier.« Er schlüpfte aus dem Zelt ins Freie.


          Caroline erschien es wie eine Ewigkeit, und doch waren es nur Minuten, bis er zurückkam, so lautlos, daß sie ihn erst bemerkte, als er mit dem weißen Mantel vor ihr stand.


          Er legte den Burnus um Carolines Schultern, den anderen streifte er selber über. »Diese Mäntel werden uns besser schützen als die Dunkelheit.« Er teilte den Zeltvorhang. Geduckt traten sie hinaus. Sie blickten um sich, lauschten. Das Lager schien vollkommen verlassen. Auch die letzten Feuerstellen waren jetzt ausgetreten.


          Sie schlichen leise zu den hinter dem Zelt angepflockten Pferden. Sterne durchsuchte die Satteltaschen. Ihre Waffen waren noch da. Er reichte Caroline ihre Pistole, einen Beutel mit Patronen. Er wandte sich zum Gehen. »Und die Pferde?« fragte Caroline.


          Sterne schüttelte den Kopf. »Unsere Tiere sind zu müde. Ich weiß, wo wir schnellere finden.«


          An den verlassenen Zelten vorbei eilte er voraus, zu dem Gehege der Pferde. Die Tiere drängten sich an den Zaun und hoben schnaubend die Köpfe. Über einem Pfosten hingen Sättel und Zaumzeug.


          Sterne führte zwei Pferde aus dem Gehege, sattelte sie, alles fast ohne ein Geräusch.


          Er gab Caroline die Zügel zum Halten. Er bückte sich. Er zerriss den mitgebrachten groben Rupfen in Streifen und umwickelte damit die Hufe der Pferde. Seine Augen leuchteten, als er sich aufrichtete. »Es wird schon solange halten, bis wir Khalaf und seine Männer überholt haben.« Caroline klopfte das Herz zum Zerspringen, als sie sich auf das Pferd schwang. Sie hätte nicht sagen können, ob es das plötzliche Innewerden war, sich in ein allzu kühnes Abenteuer zu stürzen – oder die Ungeduld, es zu bestehen.


          ***

        


        
          Verschworen mit der Dunkelheit, die in dieser Nacht so undurchdringlich war, daß vom sternbesäten Himmel kein Lichtschein bis zur Erde drang, ritten Sterne und Caroline aus dem Lager.

        


        
          Es war zu dunkel, um die Spur von Khalafs Reitertrupp zu erkennen, aber die Pferde folgten ganz von selbst der Witterung. Nach einer knappen Viertelstunde tauchte vor ihnen die schemenhafte Silhouette des Trupps auf. Der Boden, auf dem sie ritten, musste hartes Gestein sein, denn das Geklapper der Hufe klang deutlich herüber.


          Sterne lenkte sein Pferd seitwärts, und Caroline folgte ihm. Etwa achtzig Fuß weiter links fanden sie eine mit Sand bedeckte Flutrinne, ein Untergrund, auf dem der Tritt der umwickelten Hufe unhörbar war, selbst wenn sie scharfen Trab anschlugen.


          In der Ferne tauchte ein Lichtschein auf. Noch konnten sie nicht erkennen, ob es das Signal eines Beduinenpostens war oder die Karawane.


          Sie verhielten einen Augenblick, um sich zu orientieren. Die Nacht war vollkommen still. Das Hufgeklapper von Khalafs Leibwache war verstummt. Die Männer mussten ihr Versteck, von dem aus sie die Karawane überfallen wollten, erreicht haben. Vielleicht warteten sie auch, um sich mit ihren anderen Trupps zu vereinigen.


          Caroline und Sterne ritten weiter. Sie trieben ihre Pferde energisch zur Eile. Längst hatten sich die Stoff-Fetzen von den Hufen gelöst. Vor ihnen öffnete sich ein breites Tal.


          In weiter Ferne kam eine Prozession schwankender Lichter gezogen. Die Karawane! Gedämpft drang das monotone Ho-ho-ho der Treiber durch die Stille.


          Auch Khalafs Männer würden es hören, überall in den Schlupfwinkeln, in denen sie auf das Zeichen zum Angriff warteten. An die Gefahr, entdeckt zu werden, durften Caroline und Sterne jetzt nicht mehr denken. Jetzt kam es nur noch darauf an, eher bei der Karawane zu sein.


          »Jetzt gilt es«, flüsterte Sterne. »Reitet, ohne Euch umzusehen. Wenn wir die Karawane erreicht haben, aber erst dann, trennen wir uns. Ich werde mit den Führern sprechen. Ihr versucht Sinaida zu finden. Frauen und Kinder ziehen meist in der Mitte der Karawane.«


          Caroline nickte. Die sich immer wiederholenden Rufe der Treiber hatten etwas Friedliches. Sie glaubte, ihr Kind vor sich zu sehen, in warme Tücher gehüllt, schlafend, gewiegt vom Schritt eines Kamels.


          Sternes Augen ruhten auf Caroline. Etwas, das stärker war als er, trieb ihn zu ihr hin. Einen Atemzug lang war ihm, als käme von der Frau, deren Burnus seine Hand streifte, eine stumme Antwort. Er wollte schon nach der Hand greifen, dieser Hand, die zu schmal und zu zart schien, um Pferde zu lenken und Waffen zu führen, dieser Hand, die nur für die Liebe geschaffen schien – aber dann sah er ihre Augen, die hinaus in die Nacht gerichtet waren, dorthin, wo die endlose Raupe der Karawane das Tal entlangkroch.


          Sterne riß das Pferd herum und galoppierte ins Tal hinunter.


          ***

        


        
          Die Lanzenspitzen des bewaffneten Trupps, der vor der Karawane herzog, stachen silbern in das Blau der Nacht. Caroline und Sterne parierten ihre Tiere, sich erst in diesem Augenblick bewußt werdend, daß man sie wegen ihrer weißen Burnusse für Feinde halten musste. Auch die Vorhut der Karawane, deren Männer die zwei Reiter erspäht hatten, zügelten die Pferde. Langsam senkten sich die Lanzen.

        


        
          Sterne rief dem Anführer den Gruß des Friedens zu. Die Lanzen hoben sich wieder, und im nächsten Augenblick waren sie von der Reiterschar umringt. Caroline konnte nicht genug Arabisch, um den Wortschwall des Anführers zu verstehen. Endlich gelang es Sterne, sich ihm begreiflich zu machen. »Bringt die Karawane zum Stehen. Khalafs Bande sammelt sich, dort oben in den Hügeln. Jeden Moment können sie auftauchen. Bewaffnet alle.«


          Die Nachricht von der drohenden Gefahr pflanzte sich mit Windeseile durch die Karawane fort. Stimmen wurden laut. Befehle erschollen. »Das Gold!« rief jemand. »Das Gold!« Reiter sprengten nach vorne, um sich bei den Männer des Geleitschutzes Waffen und Munition zu holen.


          Andere wiederum kümmerten sich nicht um die Aufforderung zu halten. Verbissen trieben sie ihre Tiere vorwärts, stießen die anderen zur Seite. Schimpfworte flogen hin und her. Der fest gefügte, reptilartige Leib der Karawane schien aufgerissen. Eine chaotische Woge von Menschen und Tieren flutete über die nächtliche Ebene.


          Caroline wurde von dieser Woge strudelnden Lebens erfasst. Sie fand sich inmitten fremder, dunkler Gesichter. Tiere schoben sich vorbei. Gebirge von Gepäck, aus denen die langen hellen Zeltstangen in die Luft ragten.


          Wie sollte sie in diesem Chaos ihr Kind finden? Plötzlich fiel ihr ein, daß sie die Amme ja nicht einmal kannte. Sie wußte nur ihren Namen, Sinaida.


          Neben ihr hatte sich ein Kamel niedergelassen. Die Sänfte auf seinem Rücken schaukelte hin und her. Eine Hand schlug den befransten Vorhang zurück, das Gesicht einer alten Frau kam zum Vorschein.


          »Ich suche Sinaida«, rief Caroline der alten Frau zu. »Sinaida, die Amme. Sie hat ein Neugeborenes bei sich.«


          Die alte Frau hob den Kopf, schaute Caroline mit flach im Kopf liegenden Vogelaugen an. Ohne zu antworten, ließ sie den Vorhang wieder vor dem Ausguck der Sänfte fallen.


          »Ich suche Sinaida«, rief Caroline einem barfüßigen Neger zu, der einen unter der Last des Gepäcks ganz verschwindenden Maulesel führte. Er runzelte die Stirn. Er schien sie wenigstens verstanden zu haben. Er deutete hinter sich, ziellos in den brodelnden Haufen der Karawane.


          Caroline zwängte sich mit dem Pferd durch die Menschen und Tiere. »Sinaida!« Sie rief den Namen immer wieder, während ihre Augen die für Sekunden aus der Nacht auftauchenden Gesichter absuchten.


          Zwei Kamele, die zwischen ihren Leibern eine Sänfte so groß wie eine Kutsche trugen, und deren Treiber, die, wie es schien, nicht gesonnen waren, haltzumachen, pflügten eine breite Furt durch das Gewühl. Caroline benützte den so geschaffenen Weg, um tiefer in den nicht enden wollenden Leib der Karawane vorzudringen. Immer lauter, immer verzweifelter rief sie Sinaidas Namen, und doch war ihre Stimme zu schwach, um den Lärm zu übertönen.


          Plötzlich stand ein kleiner, kahlköpfiger Abessinier neben ihrem Pferd. »Ihr sucht Sinaida?« fragte er.


          Caroline war so verblüfft, daß sie nur nicken konnte.


          »Die Amme aus Abomey?« fragte der Mann weiter.


          »Ja – sie hat ein Neugeborenes bei sich.«


          »Kommt mit«, sagte der Mann. »Ich führe Euch zu ihr.«


          Irgendwo am Rand der Karawane fielen die ersten Schüsse.
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          Mit dem kurzen Stock der Kameltreiber bahnte der Mann für Caroline den Weg. Die Schüsse hatten auch diejenigen aufgeschreckt, die bis jetzt ruhig auf ihren Tieren verharrt hatten. Jeder wollte wissen, was sich da vorne an der Spitze des Trupps zusammenbraute. Mit Schlägen und Rufen machten die Diener ihren Herren den Weg frei.

        


        
          Es war wie ein reißender Strom, der sich Caroline und ihrem Führer entgegenwälzte. Der Abessinier brauchte seine ganze Geschicklichkeit, um immer wieder eine Lücke zu finden. Jeder Aufenthalt, auch wenn er nur Sekunden dauerte, schien Caroline endlos. Einige Male war sie versucht, vom Pferd zu steigen, sich selber einen Weg zu bahnen. Aber dann hätte sie wahrscheinlich ihren Führer sofort verloren.


          Endlich hob er die Hand und deutete auf ein Kamel, das quer im Weg lagerte. Der Abessinier wies auf die Sänfte auf dem Rücken des Tieres. Mit seinem Stock schlug er an die Seitenwand. Als sich der Vorhang nicht sofort auftat, wurde er ungeduldig und schob ihn mit seinem Stock zur Seite. »Sinaida!«


          »Willst du das Kind töten?« rief eine zornige Frauenstimme. Der Vorhang wurde zugezogen, und man sah, daß er von innen zugehalten wurde.


          »Jemand will dich sprechen«, rief der Abessinier.


          »Wer will mich stören, jetzt, wo ich das Kind stille«, kam die Stimme der Frau aus der Sänfte.


          Der Mann sah zu Caroline. Er hatte getan, was er konnte. Jetzt musste sie sprechen.


          Aber was sollte Caroline sagen? Sie zögerte, sich sogleich als die Mutter des Kindes zu erkennen zu geben.


          Das Schweigen schien auf Sinaida eine bessere Wirkung zu haben als Worte. Neugierig geworden, öffnete sie den Vorhang der Sänfte einen Spalt. Ein weiches, von dunklen Locken umrahmtes Frauengesicht erschien.


          Caroline stieg vom Pferd. »Ihr seid Sinaida, nicht wahr, die Amme aus Rhas. Chasid Beniir aus Abomey hat Euch ein Neugeborenes anvertraut …« Caroline verstummte, so sehr erschrak sie vor der offenen Feindseligkeit, mit der die Frau sie anstarrte.


          »Wer seid Ihr?« fragte Sinaida abweisend. »Ihr tragt den weißen Mantel, den nur Khalafs Männer tragen. Auch Euer Pferd ist weiß.«


          Caroline trat näher an die Sänfte. »Der weiße Mantel ist nur Verkleidung. Khalafs Bande wird die Karawane überfallen. Dieser Mantel und dieses Pferd werden Khalafs Männer täuschen. Ich bin gekommen, um Euch und das Kind zu schützen.«


          Sinaida war der Vorhang, den sie zusammengehalten hatte, aus der Hand geglitten. Im Schatten der Sänfte gewahrte Caroline den Umriss ihrer Gestalt. Sie hockte im Türkensitz auf einem Hügel schwellender Kissen. In ihrem Schoß lag, in weiße Tücher gehüllt, das Kind. Die gestickte Bluse über Sinaidas vollen Brüsten stand offen.


          Unwillkürlich streckte Caroline die Arme aus. »Lasst mich das Kind sehen – bitte.«


          Sinaida sah Caroline mit einem seltsamen Blick an. Sie war nicht mehr feindselig, aber immer noch misstrauisch. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, daß diese Frau die Mutter des Kindes war. Nur eine Mutter streckte die Hände so flehend nach ihrem Kind aus. Aber Sinaidas Vorsicht war auch jetzt noch stärker als ihr Instinkt.


          »Ihr sagt, Chasid Beniir sei Euer Freund. Dann müßt Ihr wissen, daß er mich beauftragt hat, dieses Kind nach Timbuktu zu bringen und dort zu warten, bis die Mutter es holt. Bis dahin gebe ich es nicht aus meinen Händen.«


          »Werdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sage, wie das Kind gezeichnet ist? Oberhalb des rechten Knies hat das Neugeborene einen Stern …« Caroline versagte die Stimme. Der ganze Schmerz der Stunde, in der sie ohnmächtig hatte zusehen müssen, wie Chasid Beniir ihr Kind zeichnete und dann forttrug, kam wieder über sie. Sie hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, zu bitten, zu erklären. Mit brennenden Augen starrte sie auf das Kind. Sinaida nahm das weiße, mit rosa Bändchen verschnürte Kissen in die Arme, legte den Kopf des Kindes zärtlich an ihre Brust.


          Vor Caroline verschwamm alles. Tränen stürzten ihr aus den Augen. Ihr Mut, ihre Beherrschung, ihre Entschlossenheit existierten nicht mehr. Sie war nur noch heißes, bitteres Weh. Alle Qualen der letzten Monate schienen in diesen Augenblick zusammengepresst. Sie wußte nicht, wie lange sie so stand, betäubt von einem Schmerz, der ihr das Herz abdrückte.


          Sie kam erst wieder zu sich, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sinaidas Gesicht war ganz nahe vor ihr und daneben das Gesicht des Kindes. Sinaida blickte in die Augen des Kindes und dann in die Augen Carolines. Es waren Augen, wie die Wüste sie nicht hervorbrachte. Jetzt waren sie blau wie die Nacht, aber am Morgen würden sie das zarte Grau des Himmels wiederholen, wie Edelsteine, die mit dem Licht die Farbe wechselten.


          In Afrika gab es solche Augen nicht, wie dieses Kind und diese Fremde sie hatten …


          ***

        


        
          Das Kind an sich gepresst, hatte Sinaida sich plötzlich verängstigt in die Sänfte zurückgezogen. In ihren Augen stand Entsetzen, und als Caroline ihrem Blick folgte, sah sie auf dem Höhenzug im Osten etwas Weißes. Aus der Entfernung und in der Dunkelheit sah es aus wie ein Schwarm großer weißer Vögel. Es waren die Männer Khalafs. Sie hatten ihr Versteck verlassen und jagten auf ihren Pferden die Hänge herunter.

        


        
          Sinaida winkte dem Abessinier. »Du kennst die unterirdischen Höhlen. Dort sind wir sicher.« Sie wandte sich an Caroline. »Achlat wird Euch den Weg zu den Höhlen zeigen. Es ist nicht weit.«


          Caroline packte das von der Nachtluft feuchte Leitseil, das am Zaumzeug des Kamels befestigt war. Es war keine Zeit mehr, es am Sattel ihres Pferdes festzumachen. Jede Sekunde war kostbar. Sie wickelte es sich um die Hand und schwang sich aufs Pferd.


          Fast menschliche Schreie ausstoßend, erhob sich das Kamel. Es zerrte an dem Zugseil. Einen Augenblick glaubte Caroline, vom Pferd gerissen zu werden. Sie gab dem Pferd die Sporen. Das Kamel, immer noch nicht bereit, sich freiwillig von der Stelle zu rühren, hing mit seiner ganzen Last an ihr.


          Caroline blickte sich nach dem Abessinier um, der ihr den Weg zeigen sollte. Ein vorbeipreschender Reiter riß ihn fast um. Die Bewaffneten bildeten einen Kreis um die Karawane. Sie schrien Befehle und versuchten Tiere und Menschen zu einem geschlossenen Haufen zusammenzudrängen. Achlat rief Caroline etwas zu. Seine Stimme ging im Gewehrfeuer unter, das in diesem Augenblick von beiden Seiten eröffnet wurde.


          Caroline neigte sich dichter über das Pferd, trieb es an. Vor ihr rannte Achlat, ein über den Boden huschender Schatten. Das Kamel hielt endlich mit dem Pferd schritt. Sie hatte sich durch das Gewühl gekämpft und den Rand der Karawane erreicht.


          Überall tauchten jetzt die weißen Burnusse von Khalafs Leuten aus dem Nichts. Kugeln pfiffen durch die Luft. Lanzen schwirrten durch die Nacht, bohrten sich zitternd in den Sand.


          Den Blick geradeaus gerichtet, ahnte Caroline mehr den Reiter, der von der Seite heransprengte. Aus den Augenwinkeln sah sie die blitzende Klinge in seiner Hand. Etwas schnitt zischend durch die Luft. Das Zugseil, das eben noch straff gespannt in ihrer Hand gelegen hatte, wurde plötzlich schlaff.


          Ihre Schimmelstute warf den Kopf zurück. Die Vorderbeine hinauswerfend, brach sie zusammen. Caroline fühlte den Sattel nicht mehr; ihre Füße verloren die Steigbügel, die Zügel wurden ihr aus den Händen gerissen. Sie stürzte. Der weiße Mantel blähte sich auf, trug sie wie ein Segel …
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          »Schneller, schneller Luna …« Immer wieder flüsterte Caroline dieselben beschwörenden Worte. Sie lag auf der Erde, ihre Hände hatten sich in den Sand gegraben, aber sie glaubte, Zügel zu halten.

        


        
          Etwas Feuchtes streifte ihre Wange, ein warmer Hauch strich ihr ins Gesicht. Sie schlug die Augen auf, sah den Kopf des Pferdes über sich, hell, schmal und großäugig. Er kam näher, stieß sie an.


          Caroline streckte die Hand aus. Sie griff in die helle Mähne, legte ihr Gesicht an den Kopf des Pferdes. Immer noch waren die Bilder, die sie während der Bewusstlosigkeit gefangen gehalten hatten, stärker als die Wirklichkeit. Sie hätte am liebsten wieder die Augen geschlossen.


          Sie hatte sich so glücklich gefühlt. Sie war durch eine Sommernacht von Rosambou geritten, auf Luna. Der Himmel war hell gewesen von Blitzen, auf die kein Donner folgte. Die Ähren der Weizenfelder hatten Funken gesprüht. Hinter ihr war der Hufschlag eines anderen Pferdes gewesen, aber es hatte sie nicht einholen können. Luna war schneller gewesen, seine Hufe berührten die Erde nicht mehr, sie flog auf dem Rücken des Pferdes dahin …


          Immer noch den Kopf der Schimmelstute streichelnd, blickte Caroline vor sich hin, gefangen von einer süßen Lähmung, die abzuschütteln sie zögerte, als hätte sie außer ihren Träumen nichts mehr, das ihr Schutz bot.


          Langsam tastete sie sich in die Realität zurück. Sie erinnerte sich, daß ihr Pferd gestürzt war. Sie selber schien nicht verletzt, noch schien dem Pferd beim Sturz etwas zugestoßen zu sein. Sie setzte sich auf, sie bewegte die Beine, die Arme. Etwas glitt aus den Falten ihres Burnus, das Stück Zugseil, an dem sie Sinaidas Kamel geführt hatte.


          Caroline drehte das raue Hanfseil in den Händen. Ihr Kopf war ein einziger dumpfer Wirbel. Es fiel ihr schwer, zu denken. Sie blickte um sich. Das Bild, das sich ihr bot, riß sie endgültig in die Wirklichkeit zurück.


          Rundum herrschte Stille. Die große Karawane, die das ganze Tal mit lautem Leben überflutet hatte, war in den Mulden und Rinnen des Sands untergetaucht. In eine reglose Silhouette erstarrter Lava verwandelt, zog sie sich über die Erde hin: gestrauchelte Tiere, die sich nicht mehr aus eigener Kraft erheben konnten. Gepäckstücke, deren Verschnürungen gerissen waren, zerfetzte Futterballen, aus denen das Heu quoll, zerschlitzte Wasserbehälter, zersplitterte Zeltstangen, umgekippte Sänften, zerbrochene Lanzen. Die Starre der Angst lag noch über allem. Das einzige Zeichen Leben war das Stöhnen verletzter Tiere und Menschen.


          Aber das kümmerte sie jetzt nicht. Wo war Achlat? Wo Sinaida und das Kind, das Kamel mit der Sänfte? Der Kreisel der Huftritte zeigte Caroline die Stelle, an der ihr Pferd gestürzt war. Die Spur führte weiter, genau zu dem Platz, wo sie jetzt stand.


          Caroline wandte sich um, beugte sich zur Erde. War das der Fuß Achlats? Die Ballen des Kamels? Die Spur führte von der Karawane weg. Hinaus in die Wüste, zu den verstreut liegenden Felsbrocken, in deren Richtung Sinaida gedeutet hatte.


          ***

        


        
          Caroline führte das Pferd am Zügel. Der Sand war von Spuren übersät. Es gab zu viele. Nicht einmal bei Tageslicht hätte man in diesem von unzähligen Hufen aufgewühlten Boden eine zuverlässige Spur finden können.

        


        
          Caroline wollte eben aufsitzen, als sie auf etwas Weiches trat. Zu ihren Füßen lag etwas, das wie eine kleine, rauschalige Frucht aussah. Es war ein rundes Stoffsäckchen; der Sand hatte eine Kruste darum gebildet, die unter ihren Fingern abbröckelte. Unter dem dünnen Leinen spürte sie die Mohnkörner. Sie schloß die Finger um das Mohnsäckchen. Es gab ihr einen Stich. Ihr Kind hatte daran gesaugt, hatte die süße Müdigkeit des Mohns daraus gesogen.


          Sie steckte das Mohnsäckchen zu dem Stück Zugseil in die Satteltasche. Sie tat es mit der abergläubischen Zärtlichkeit, mit der man einen Fetisch versteckt. Sie lauschte in sich hinein. Nein – ihrem Kind war nichts geschehen. Es lebte, es atmete. Sinaida hielt es in den Armen, in der weichen Mulde unter ihren Brüsten, die bereit waren, seinen Hunger zu stillen.


          Über den Sand huschte ein Glimmern, breitete sich aus. Am Rand der Höhenkämme schwebte der Mond, ein Lampion aus orangefarbener Seide. Gleich musste der gebogene Stab sichtbar werden, an dem er hing, die Hand, die ihn hochhielt.


          Caroline schwang sich aufs Pferd. Vor ihr türmten sich Felsblöcke zu einer bizarren Architektur auf. Sie lenkte das Pferd darauf zu. Vielleicht befanden sich unter diesen Basaltblöcken die unterirdischen Höhlen, von denen Sinaida gesprochen hatte. Vielleicht hörte die Amme schon den Hufschlag ihres Pferdes.


          Caroline umritt die Felsblöcke, aber sie konnte keinen Spalt entdecken, der breit genug gewesen wäre, einen Menschen einzulassen. Nicht weit entfernt türmte sich eine zweite, noch größere Burg aus Felsen auf.


          Immer weiter drang Caroline in die Landschaft aus glimmerndem Sand und roten, glatt polierten Lavablöcken vor. Stellenweise wuchs dünnes Gras, Spitzenschleier, die zur Bleiche ausgelegt schienen. Allmählich wurde der Bewuchs dichter. Koloquinten zogen sich über den Boden; ihre Früchte und Ranken glänzten im Licht des Mondes wie gelackt.


          Der Weg stieg an. Das Pferd schien einem geheimen Kompass zu folgen, und Caroline ließ ihm seinen Willen. Mit der Sicherheit des Tieres, das einen vertrauten Weg geht, schritt es dahin. Die gefächerten Kronen eines Palmenhains zeichneten sich schwarz in den Nachthimmel, der jetzt von durchsichtigem, glänzenden Blau war.


          Von selbst fiel das Pferd in Trab. Aus halbhohem Strauchwerk tauchte der Kopf einer Gazelle auf. Einen Moment verhielt das Tier regungslos, nur die Augen bewegten sich. Dann setzte es in gestrecktem Sprung davon.


          Die Gangart der Schimmelstute wurde immer schneller, obwohl der Hang, den sie hinaufritten, steil war. Am Rand des Höhenkammes angelangt, stieß das Tier ein lautes Wiehern aus und galoppierte in kraftvollen Sätzen über die Hochebene.


          Caroline klopfte dem Tier auf den Hals. Unmerklich war die Sicherheit des Tieres auf sie übergegangen. Doch dann erschrak sie, als sie erkannte, daß das Pferd sie zu Khalafs Lagerplatz zurückgetragen hatte.


          Sie blickte sich um. Von dem lang gestreckten, von Palmbäumen gesäumten Hochplateau waren die Zelte verschwunden. Der Sand zeigte keine Spuren, daß noch vor einer Stunde Menschen und Tiere darübergelaufen waren. Seit Monaten schien nur der Wind die Chiffonschleier des Sands immer neu zu fälteln. Die hellen Granitquadern des Brunnens schimmerten im Mondlicht. Der Zaun des leeren Geheges tauchte vor ihr auf.


          Das Lager war verlassen, und doch hatte Caroline das untrügliche Gefühl menschlicher Nähe. Ein Laut drang durch die Stille. Caroline hielt das Pferd an. Sie war nicht sicher, ob es der Laut eines Tieres oder eines Menschen war. Angespannt lauschte sie in die Nacht. Da war es wieder. Ein schwaches Stöhnen.


          Es kam aus den halbhohen Tamariskensträuchem.
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          Halb verdeckt von den gefiederten Zweigen, lag ein Mann in einem blauen Burnus auf der Erde. Wie ein verwundetes Tier schien er versucht zu haben, sich unter den Zweigen der Tamariskensträucher zu verbergen. Caroline hob den Zweig, der seinen Kopf verdeckte.

        


        
          Sie fuhr erschreckt zurück, als sie Rasim erkannte. Seine Augen standen offen und starrten in einem Ausdruck wilden Hochmuts ins Leere.


          Caroline bemerkte nicht, daß der Sand, in dem sie kniete, dunkel gerötet war, daß der Stoff des blauen Burnus von Blut getränkt war. Sie sah nur das Gesicht, das im Licht des Mondes nicht aus Fleisch, sondern aus gebranntem Ton geformt schien, starr und unverweslich. Nicht einmal die Atemstöße, unter denen seine Brust erzitterte, riefen irgendeinen Reflex auf dem Gesicht hervor.


          Rasim hatte die Bewegung der Luft gespürt. Er sah den Schatten ihrer Gestalt, er erkannte den Duft, der sie umgab, aber ihr ein Zeichen zu geben, dazu war er schon zu weit fort. Die Qualen des Sterbens lagen bereits hinter ihm. Er war bereits dort, wo der Tod nichts anderes mehr ist als das triumphierende Bewußtsein von Freiheit.


          Schweigend kniete Caroline neben dem Sterbenden. Sie wagte nicht, ihn anzurufen, ihr Blick ging über den freien Platz. Die Schimmelstute hatte eine Stelle mit Gras gefunden. Plötzlich hob das Tier den Kopf. Auch Caroline spürte das leise Beben, das durch die Erde lief. Immer derselbe Rhythmus, immer näher, immer deutlicher, jetzt hörte sie den Hufschlag. Unfähig, sich zu bewegen, verharrte sie neben Rasim.


          Der gigantische Schatten des Pferdes mit seinem Reiter fiel über sie.


          Sterben. Würde es jetzt sein? War sie deshalb hierher gekommen? Zu fühlen, wie das Schlagen des Herzens in ihrer Brust langsamer wurde und schließlich verstummte? Frei sein, ohne Gewicht; von allem erlöst, nur noch Element; eins sein mit dem Hauch der Nacht, mit dem Licht des Mondes, mit dem Feuer der Gestirne?


          Sattelzeug knarrte, Schritte kamen näher. Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. Gegen ihren Willen zwang eine geheime Kraft sie, den Kopf zu heben. Sekundenlang blickte sie in das Gesicht, ehe sie erfasste, daß es Ramon Sterne war.


          ***

        


        
          Sie schlang die Arme um ihn, sie klammerte sich an ihn, nicht fähig zu sprechen. Was sollten jetzt auch Worte? Sie wollte nur empfinden, die Rauheit seines Burnus an ihrer Wange spüren, mit geschlossenen Augen den herben Duft einatmen, den der erhitzte Körper des Mannes ausströmte.

        


        
          Es war nur ein Augenblick, nicht länger als ein Atemzug, und doch wog er schwerer als die Monate der Verlassenheit und Verfolgung, die hinter ihr lagen.


          Als sie die Augen wieder aufschlug, begegnete sie seinem Blick. Sie erschrak vor der unverhüllten Liebe darin. Sie löste sich aus seinen Armen. Es war mehr eine Geste der Resignation als des Zurückschreckens. Was sie in Sternes Augen las, machte sie traurig. Sie teilte diese Liebe nicht, sie würde sie nie teilen – aber es tat so gut, geliebt zu werden. Nein, sie besaß nicht die Kraft, die Gefühle dieses Mannes zu zerstören. Sie hätte es tun müssen, aber es wäre gewesen, als hätte sie sich des letzten Trostes beraubt.


          Bis zu dieser Stunde hatte Caroline alles, was Sterne für sie getan, als, etwas Selbstverständliches hingenommen. Weniger noch, sie hatte diesen Mann übersehen, denn es war seine Gegenwart, die sie dauernd daran erinnerte, daß sie ihrem Mann nicht verzeihen konnte, daß er nicht selber gekommen war, sondern einen Fremden geschickt hatte, um sie zu retten. Wie blind sie gewesen war …


          Sterne blickte Caroline stumm an. Wie oft hatte er sich diesen Augenblick vorgestellt, diesen Augenblick des ersten Erkennens, das nichts weiter war als eine unwägbare Zäsur zwischen zwei Herzschlägen. Er hatte nie über diesen Augenblick hinausgedacht, und er tat es auch jetzt nicht.


          Er blickte sie schweigend an. Etwas Neues strahlte aus ihrer Schönheit, etwas, das dieser Augenblick erschaffen hatte, etwas, das außer ihm noch keinem zuteil geworden war. Aber noch tiefer traf ihn dieses erste Zeichen von Schwäche, das er an ihr entdeckt hatte.


          Wenn der Zwang, den er sich auferlegte, Wahnsinn war, törichter Stolz? Worauf wartete er? Morgen würden sie in Timbuktu sein, in fünf Wochen in Algier. Wollte er bis zu der Stunde warten, in der er sie auf das Schiff ihres Mannes bringen würde? Warum nicht jetzt?


          Nein, er schrak vor seinen eigenen Gedanken zurück. Irgendwann würde seine Stunde kommen, er wußte es, aber er wußte auch, daß es nicht in seiner Macht lag, diese Stunde herbeizuführen. Er konnte nichts anderes tun – es war das Schwerste, was ihm abverlangt werden konnte – als zu warten, bis sie die Stunde bestimmte …


          ***

        


        
          »Ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagte Sterne. »Ich suchte Euch überall.«

        


        
          Aus dem Tarmariskenstrauch drang ein Stöhnen. Sterne blickte Caroline fragend an.


          »Es ist Rasim«, sagte Caroline. »Ich fand ihn, kurz bevor Ihr kamt.«


          Sterne kniete in den Sand. Durch den Sterbenden, der mit weiten Augen in den Himmel starrte, ging eine Bewegung. Sein Kopf fiel zur Seite. Nur die Arme, die gekreuzt über der Brust lagen, verdeckt von den weiten Ärmeln des Burnus, blieben unverändert.


          Sterne schob den Ärmel des Burnus zurück, wollte den Puls suchen. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Aus dem blauen Stoff ragte der Stumpf des abgeschlagenen Handgelenks.


          Sterne hob den Kopf. »Hat er noch zu Euch gesprochen?«


          Caroline wandte den Blick von dem schrecklichen Bild. »Warum haben sie ihn getötet? Nur weil er uns zu dem Brunnen geführt hat?«


          Sterne nickte. Er wußte von den Folterungen und von den Hinrichtungen, mit denen Khalaf die bestrafte, die seine Gesetze verletzten. Wenn er daran dachte, erschien ihm der Tod, den Rasim hatte sterben müssen, wie eine Gnade. Der Beduine war langsam an der Wunde verblutet. Khalaf und seine Männer mussten sehr in Eile gewesen sein.


          Sterne drückte dem Toten die Augen zu. Das Hemd stand über der Brust des Toten offen. Ein Beutel aus Ziegenleder hing an einer Schnur um den Hals. Es schien, als hätte der Sterbende versucht, den Beutel mit letzter Kraft hervorzuzerren.


          Sterne durchschnitt die Schnur; der Beutel hatte kaum Gewicht. Münzen waren bestimmt nicht darin, vielleicht enthielt er nur einen Koranspruch, wie ihn viele Beduinen mit sich trugen. Aber es war keine Zeit, den Beutel jetzt zu untersuchen. Es konnte sein, daß ein Posten Khalafs noch einmal zurückkam.


          Sterne streifte den weißen Burnus ab und schleifte damit über den Sand, um die Spuren, die sie hätten verraten können, zu verwischen. Das Flattern des Stoffs und das leise Rascheln des Sands waren die einzigen Geräusche in der nächtlichen Stille.


          ***

        


        
          War es die Erschöpfung nach sechzehn Stunden ununterbrochen im Sattel, war es der Tote dort? Caroline hatte Angst vor dem Augenblick, wo sie wieder aufs Pferd steigen sollte.

        


        
          Sinaida, das Kind, sie brauchten ihre Hilfe. Sie sagte es sich vor, aber sie empfand dabei nichts, als vor eine Aufgabe gestellt zu sein, die ihre Kräfte überstieg.


          Ihr Blick ging über die Hochfläche. Der Brunnen. Ein Schluck Wasser. Vielleicht half ihr das. Im Laufen krempelte sie die Ärmel des Burnus zurück.


          Sie tauchte die Arme bis zum Ellbogen in das klare, kühle Nass. Immer wieder schöpfte sie mit den Händen das Wasser, trank es in gierigen Zügen. Das letzte Mal ließ sie es zwischen den Fingern durchlaufen, ohne zu trinken. Über den Rand des Brunnens gebeugt, blickte sie auf das Gesicht, das sich im ruhiger werdenden Wasser bildete. Sie schob die Schals aus der Stirn und neigte sich über ihr Spiegelbild.


          War sie das? Diese Augen? Dieser Mund? Es war mehr als der Blick einer Frau in den Spiegel. Es war ein plötzliches Erinnertwerden an sich selber. Sie war eine Frau. Sie war jung. Sie war schön. Sie hatte geliebt, und sie war geliebt worden, und jetzt war es Sterne, der sie liebte.


          Lieben – wußte sie überhaupt noch, was das war? Daß sie Gefahren auf sich nahm, vor denen Männern zurückschreckten – geschah das aus Liebe? Wie lange würde sie fähig sein, diese Liebe zu bewahren, die ihr all das aufbürdete?


          Sie fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, die plötzlich zu sich kommt. Bisher war sie ihren Weg mit blinder Entschlossenheit gegangen, ohne Zweifel, ohne Schwanken. Sie war ohne Furcht, ohne Zögern, ohne Erbarmen mit sich gewesen, nur geleitet vom Kompass ihrer großen Liebe. Sie hatte plötzlich Angst, dieser Kompass könnte versagen, die kleine magnetische Nadel könnte ihre Kraft verlieren …
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          Das Geklapper der Hufe klang durch die nächtliche Stille. Als Caroline sich umwandte, sah sie Sterne heranreiten, ihr Pferd neben sich am Zügel führend.

        


        
          »Ich habe das ganze Terrain abgesucht«, sagte er. »Sie sind fort, aber auch unser gesamtes Gepäck. Die Pferde, die Kamele, alles.« Er warf einen halbleeren Gepäcksack auf den Boden. »Das ist das einzige, was Khalafs Leute übersehen haben.«


          Er schwang sich aus dem Sattel. Er öffnete den Sack und durchsuchte ihn schnell. Das Lederetui mit den silbernen Pistolen; eine Rolle florentinischen Brokats – kümmerliche Reste der Geschenke, die für den Statthalter von Timbuktu bestimmt gewesen waren. Und der Kasten aus Zedernholz. Sterne öffnete ihn und atmete erleichtert auf. Die Arzneien und Gegengifte und das vollständige chirurgische Besteck waren noch da. Es waren Kostbarkeiten, die in diesem Augenblick alles andere an Wert übertrafen.


          Zuletzt nahm er zwei blaue Mäntel aus dem Sack. Die anderen Sachen legte er zurück. Er verknotete die zerfetzten Enden und band den Sack an den Sattel seines Pferdes.


          »Kommt«, sagte er zu Caroline, »steigt aufs Pferd. Wir haben uns schon zu lange aufgehalten.«


          Caroline rührte sich nicht. Sie musste an die Kette aus Kaurimuscheln denken, die sie als Erinnerung an den Morgen, an dem sie ihr Kind geboren, in der Satteltasche aufbewahrt hatte. Nicht einmal diesen einzigen Schmuck besaß sie mehr. Mit gesenktem Kopf stand sie da, überwältigt von Mutlosigkeit. Gab es immer noch etwas, das ihr genommen werden konnte?


          Sie ergriff die Zügel, setzte den Fuß in den Steigbügel. »Wohin reiten wir?« Die Frage drückte ihre ganze Hoffnungslosigkeit aus.


          »Zurück zur Karawane.«


          Sie schwang sich in den Sattel. »Hat Khalaf großen Schaden in der Karawane angerichtet?«


          »Es gab Tote und Verwundete, aber meine Warnung hat das Schlimmste verhütet. Khalafs Leute haben ihr Ziel nicht erreicht. Und Ihr? Habt Ihr die Amme mit dem Kind gefunden?«


          »Gefunden und verloren.« Wie konnte sie nur das Gefühl der Lähmung überwinden? »Wir wollten kurz vor dem Angriff fliehen. Ihr Diener Achlat wollte uns in einen Schlupfwinkel führen. Aber es war zu spät.« Es schien ihr jetzt wie ein persönliches Versagen, daß ihr die Flucht nicht gelungen war. »Wir können nicht zur Karawane zurück«, fuhr sie fort. »Wir müssen sie suchen. Sinaida sprach von unterirdischen Höhlen …«


          Sterne schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt bei Nacht ausgeschlossen. Wir können überall auf Khalafs Bande stoßen. Nur bei der Karawane sind wir sicher. Wir werden morgen nach ihnen suchen, wenn Sinaida nicht inzwischen zur Karawane zurückgekehrt ist.«


          Sterne warf sich einen der blauen Mäntel um die Schultern. Den anderen reichte er Caroline. »Zieht ihn an. Der weiße Mantel bedeutet jetzt keinen Schutz mehr.«


          Sie sah Sterne an. Wenn auch er von ihrer Seite gerissen würde, wie alle, die sich zwischen sie und ihr Schicksal gestellt hatten? Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie warf den blauen Mantel um sich und preßte die Knie in die Flanken des Pferdes.


          ***

        


        
          Die Feuer der Karawane erhellten das Tal. Da, wo das Chaos eines Schlachtfelds geherrscht hatte, lag jetzt eine Stadt aus weißen Zelten. Bunte Wimpel und Fahnen flatterten im Wind. Die Rauchsäulen der brennenden Reisigfeuer, vom Wind gebogen, winkte von ferne wie die Strahlen von Springbrunnen.

        


        
          Niemand kümmerte sich um die beiden Reiter. Die Männer der Eskorte waren damit beschäftigt, ein verletztes Kamel zu schlachten. Mit nackten Oberkörpern, kurze breite Messer in den Händen, weideten sie das Tier aus.


          Caroline und Sterne ließen ihre Pferde in Schritt fallen. Überall wurde gekocht und Brot gebacken. Über den Feuern hingen dampfende Töpfe, drehten sich mit Fleischstückchen besetzte Spieße. Männer saßen vor den Zelten und zerkleinerten in Mörsern gerösteten Kaffee. Das ununterbrochene Ding-Dong ihrer Stößel wurde zum Rhythmus, der die durcheinander schwirrenden Stimmen, das Lachen, die Schreie zu einer Melodie von wilder Kraft verwob.


          Abgesondert von dieser lauten Geschäftigkeit, am Rand der Karawane, hockte ein Jüngling am Boden. In sich zusammengekauert, mit dem Rücken an ein halbaufgeschlagenes Zelt gelehnt, starrte er in die Nacht hinaus. Seine rechte Hand fuhr streichelnd über den Kopf des Esels, der sich neben ihm niedergelassen hatte.


          Zu Füßen des Jünglings lag eine reglose Gestalt.


          Das anonyme Zusammengehörigkeitsgefühl, das Menschen ähnlichen Schicksals verbindet, ließ Caroline und Sterne neben dem Jüngling anhalten.


          »Ist dein Herr krank?« fragte Sterne.


          Der Jüngling hob den Kopf. Er sah Sterne an, als fiele es ihm schwer, seine Worte zu verstehen. »Mein Herr ist tot.« Sein Blick richtete sich wieder auf die Gestalt auf der Erde. »Er fühlte sich dem Tod nahe. Deshalb machte er sich auf, in Mekka zu sterben. Es war seine vierte Wallfahrt. Jetzt wird er ruhelos sein.«


          Caroline und Sterne saßen ab. Sterne trat zu dem Jüngling, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dein Herr wird zu den Seligen eingehen.«


          Der Jüngling sprang auf. »Ihr habt Mohamed ben Turnar gekannt? Er war ein guter Herr und ein gelehrter Mann. Er hat mich nie geschlagen. Er hat mich behandelt wie seinen Sohn.«


          »Willst du nicht uns dienen?« sagte Caroline, einer spontanen Eingebung folgend.


          Mit einem Klagelaut warf sich der Jüngling auf die Erde neben den Toten. Minutenlang verharrte er so. Als er sich aufrichtete, glänzten seine Augen wie im Fieber. »Er hat es mir erlaubt. Allah hat Euch geschickt. Wo ist Euer Gepäck, wo sind Eure Tiere?«


          »Wir haben kein Gepäck. Wir haben alles verloren. Wir haben nicht einmal Geld, um dir den Einstandslohn zu geben. Wir können dich erst in Timbuktu entlohnen.«


          Der Jüngling hob die Hände. »Mein Herr hat immer alles geteilt. Es ist sein Wunsch, daß Ihr sein Zelt haben sollt.« Er deutete auf die verschossenen und oft geflickten Zeltplanen, die zusammengerollt am Boden lagen.


          »Wie ist dein Name?« fragte Caroline.


          Der Jüngling straffte sich. Sein Gesicht besaß das klassische Oval der orientalischen Rasse; durch die schulterlangen Locken und das seitlich gerutschte Käppchen mit den goldfarbenen Fransen wirkte es fast mädchenhaft. »Ich bin Almansor«, sagte er voller Stolz, »und ich werde Euch dienen wie meinem Herrn.«


          ***

        


        
          In Windeseile hatte Almansor das Zelt aufgestellt, das so klein war, daß es kaum für zwei Personen Platz bot. Sorgfältig prüfte er, ob die Stangen fest genug in den Boden gerammt waren. Vor den Eingang des Zelts legte er eine alte abgetretene Bastmatte. Einen Augenblick zögerte er, ob er das Ziegenfell, auf dem sein Herr geschlafen hatte, ins Zelt legen sollte, aber nach einem verstohlenen Blick auf Caroline, die etwas abseits fröstelnd am Boden saß, entschied er, daß sie es haben sollte.

        


        
          Sterne war ein Mann, wie er, Almansor, es gerne einmal werden würde, aber zu Caroline zog ihn etwas anderes hin. Ihre Schönheit blendete ihn.


          Caroline schaute abwesend zu, wie Almansor ein Feuer entzündete und alles für die Zubereitung des Abendessens herrichtete. Behutsam hing er den verbeulten Zinkkessel über die Flammen. Seine Wangen glühten. Irgendwo hatte er einen Packsattel ergattert und hatte ihn wie eine Art Tisch auf dem reingefegten Eßplatz aufgebaut. Aber er schien immer noch nicht zufrieden. Er zog ein Stück Filz aus dem Gepäck seines Herrn, schüttelte es aus und breitete es über den Packsattel.


          Wie viel Zeit war vergangen? Minuten, eine halbe Stunde? Caroline fühlte nur, daß die Unruhe allmählich von ihr wich. Eingehüllt vom wärmenden Hauch des Feuers, von den Essensdüften, die von überallher drangen, trieb sie dahin, ohne Gedanken, was der nächste Augenblick bringen würde, nur erfüllt von einer animalischen Zufriedenheit, hier ruhig sitzen zu dürfen, einen Platz zu haben, von dem keiner sie vertrieb.


          In der Gasse zwischen zwei Zelten tauchte Sterne auf, der gegangen war, um im Lager nach Sinaida zu suchen. Während er mit schnellen Schritten auf sie zukam, dachte Caroline nur, daß er sich in dem Burnus bewegte, als wäre er darin aufgewachsen. Zwei verschiedene Rassen schienen in ihm verschmolzen, zwei Welten. Seine Bewegungen waren von der pantherhaften Anmut eines Wilden – auf seinen Zügen lag das geheime Leuchten eines Kreuzfahrers.


          Er hatte sich neben Caroline niedergelassen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Müdigkeit. »Ich habe mit dem Führer der Eskorte gesprochen«, berichtete er. »Er kennt die unterirdischen Höhlen, aber es gibt in dieser Gegend zu viele. Er meint, daß sie dort auf jedenfall Fall sicher sind. Der Diener Sinaidas stammt hier aus der Gegend, er kennt jeden Stein hier herum. Macht Euch keine Sorgen.«


          Caroline hatte eine Handvoll Sand vom Boden genommen. Sie ließ die winzigen Körner durch die Finger rieseln. Ihre Ruhe war nicht gespielt. Und doch hätte ein Ausbruch von Angst Sterne nicht so ans Herz gegriffen wie dieses Schweigen.


          Sie blickte auf, als Almansor plötzlich vor ihnen stand und mit aufgeregter Stimme verkündete: »Herr! Zwei Diener von Ismael abu Ssemin. Sie bringen Geschenke!«


          Schon traten zwei reichgekleidete Diener in würdevoller Haltung in den Lichtkreis des Feuers. Der eine balancierte auf den ausgestreckten Armen ein riesiges Tablett mit dampfenden Speisen. Die silberne Quaste seiner grünen Kappe fiel ihm über die Stirn und Augen, als er sich verneigte. »Ismael abu Ssemin entbietet den Fremden, die Allah geschickt hat, um die Karawane zu retten, Gruß und Willkomm.«


          Almansor nahm dem Diener Ismaels das Tablett ab. Mit einer Bewegung, die vor Stolz steif und ungeschickt war, setzte er das Tablett auf den Boden.


          Der zweite Diener trat vor, entrollte einen kostbaren Teppich und überreichte ihn Almansor. Alles ging so schnell, daß Sterne kaum Zeit hatte, sich eine Dankesformel einfallen zu lassen, die diesen großzügigen Geschenken angemessen war. Die Diener verneigten sich und wandten sich zum Gehen.


          Almansor starrte ihnen nach wie einer Erscheinung. Er war jetzt fest davon überzeugt, daß die zwei Fremden, in deren Dienst er getreten war, von hoher Geburt und großem Ansehen waren.


          »Wer ist dieser Ismael abu Ssemin?« fragte Caroline.


          Almansors Augen leuchteten. »Ismael abu Ssemin ist der reichste Diamantenhändler von Timbuktu. Sein Reichtum und seine Macht sind unermesslich.« Er blickte auf das dampfende Essen und den kostbaren Teppich, und plötzlich schwand die Freude aus seinen Augen. »Herr, Ihr müßt Ismaels Geschenke erwidern! Bei Allah, er wird sonst meinen, Ihr achtet die seinen gering. Was nur sollt Ihr ihm schenken, wenn Ihr alles verloren habt.« Der Teppich schien Almansor wie Feuer in den Fingern zu brennen. Er blickte ratlos zwischen Sterne und Caroline hin und her. »Ismael hat ein weiches Herz, aber wenn seine Ehre verletzt ist, kann er furchtbar sein.«


          Sterne verschwand im Zelt. Er kam mit dem Gepäcksack zurück. Er knotete ihn auf und schüttete den Inhalt auf den Boden.


          Zuerst griff er nach dem Lederetui mit den silbernen Pistolen. Er ließ es aufschnappen und hielt es fragend Almansor hin, der einen Augenblick zu überrascht war, um zu reagieren. Er klatschte wie ein Kind in die Hände. »Das könnte nicht besser sein! Nach seinen Steinen sind es schöne Waffen, was Ismael abu Ssemin am meisten liebt.«


          Caroline deutete auf die Stoffrolle. Almansor fuhr mit den Fingerspitzen über den türkisfarbenen, mit Goldfäden durchwebten Brokat. »Und du sagt Ihr, Ihr habt alles verloren!«


          »Aber wird es genug sein?« fragte Sterne lächelnd.


          Almansor legte den Kopf schief. »Eine Kleinigkeit vielleicht noch.« Er konnte sich kaum beherrschen, nicht selber unter den Dingen, die am Boden lagen, zu wählen.


          Caroline fiel die Emaildose ein, die sie bei sich trug und die winzige, aus Jaspis geschnittene Flakons mit Rosenöl enthielt. Sie zog das Etui aus der linken Tasche ihres Unterkleids.


          Almansor nickte zufrieden. Er legte die Geschenke vor sich hin. Er sah sich schon damit durch das Lager eilen, der jüngste und ärmste aller Diener, auf dem Weg zu Ismael abu Ssemin, beladen mit Kostbarkeiten.


          ***

        


        
          Die Speisen mussten kochend heiß gewesen sein, als Ismaels Diener sie brachten. Sie dampften immer noch und verbreiteten ihren köstlichen Duft.

        


        
          Das große Kupfertablett war randvoll gefüllt. Rundum lief ein Wall aus Safranreis; in der Mitte war das Hammelfleisch aufgehäuft. Das Mittelstück bildete ein Hammelkopf; er steckte in der Fleischpyramide, in den leeren Augenhöhlen und dem weitaufgerissenen Maul glasierte Früchte. In kleinen Kupferschalen häufte sich türkisches Konfekt, ein silbernes Kännchen enthielt Sorbett.


          Caroline merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie schob die weiten Ärmel zurück und tauchte die Fingerspitzen in die Wasserschale, die Almansor bereitgestellt hatte, schüttelte die Feuchtigkeit ab; als wäre sie es von Kindheit an so gewöhnt, langte sie mit den Fingern zu. Ohne die Handflächen zu beschmutzen, drehte sie aus Reis und Fleisch kleine Kügelchen, knetete sie mit leichtem Druck zusammen und ließ sie mit einer spielerischen Bewegung in den Mund gleiten.


          Sterne war mit etwas anderem als Essen beschäftigt. Er hatte den flachen Beutel aus Ziegenleder hervorgeholt, den er dem toten Rasim abgenommen hatte. Er zog die Schnur auf. Ein vielfach gefaltetes dünnes Papier kam zum Vorschein. Er breitete es vor sich aus, strich es glatt. Zeichen in schwarzer, roter und grüner Tinte bedeckten die Karte.


          Er musste ebenso großen Hunger haben wie sie selber, die Düfte mussten ihm verlockend in die Nase steigen, aber Sterne starrte wie hypnotisiert auf seinen Fund. Er drehte die Karte in alle Richtungen, studierte die Zeichen. In seiner Stimme bebte eine geheime Erregung, als er sagte: »Der Plan der Brunnen!«


          Caroline hielt mit dem Essen inne. »Der Plan der Brunnen – Ihr sagt das, als sprächet Ihr von Gold oder einem geheimen Schatz.«


          Sterne blickte vor sich hin. »In der Wüste bedeutet das hier mehr als alles Gold. Khalafs Macht über die Wüste, das sind seine geheimen Brunnen. Wer diesen Plan besitzt, der ist Herr über die Wüste.« Er deutete auf die mit grüner Tinte eingetragenen Zeichen: »Die Kreise sind artesische Brunnen, die Kreuze gefasste Quellen, die Punkte ungefasste Wasserstellen. Hier, das sind die großen Straßen der großen Karawanen.« Er fuhr mit dem Finger die feinen roten Linien nach, die sich von Abomey bis hinauf nach Tripolis und Algier wie ein Netz über das vergilbte, in den Knickstellen zerschlissene Blatt zogen. »Wer diesen Plan besitzt, ist auf die Karawanenwege nicht angewiesen. Für ihn ist die tote Wüste ein einziger Brunnen.«


          »Ihr meint, der Plan für die ganze Wüste, bis hin zum Mittelmeer?«


          Sterne hatte es plötzlich eilig, den Plan verschwinden zu lassen. Für den, der ihn besaß, bedeutete er Leben, solange niemand davon wußte. Für Rasim hatte er den Tod bedeutet. Er faltete den Plan zusammen. Er schob ihn in den Lederbeutel zurück. Er erneuerte die Schnur und hing sich den Beutel um. Caroline sah immer noch die vielen Zeichen vor sich. Langsam erst ging ihr die volle Bedeutung auf. Die Wüste hatte plötzlich ihre Drohung verloren. Wasser – weiter dachte sie nicht.


          Wasser, dessen Kühle ihren Durst stillen würde und dessen Spiegel sie daran erinnern würde, daß sie eine Frau war, daß sie jung war, daß sie schön war, daß sie leben würde …
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          Geflügelt und breithäuptig, riesigen Sphinxen gleich, die mit ihren Schwingen an den Himmel stoßen, lagerten die letzten blauen Schatten der Nacht zwischen den Zelten.

        


        
          Leise, als fürchteten die Menschen, ihre Schattenwächter zu früh zu vertreiben, begann sich das Leben im Lager der Karawane zu regen.


          Caroline stand vor dem kleinen Zelt und fütterte die Pferde, die bereits aufgezäumt waren. Sie schienen Carolines Ungeduld zu spüren. Die kleinen Glöckchen, die Almansor an ihrem Zaumzeug angebracht hatte, kamen nicht zur Ruhe. Lautlos huschte der Diener hin und her und packte die letzten Dinge des kleinen Haushalts zusammen. Er hatte die Nacht bei seinem toten Herrn gewacht und ihn, nachdem der Mond untergegangen war, mit Sternes Hilfe begraben.


          Am Horizont zeichnete sich ein dünner grauer Streif ab. Wind war aufgekommen und trieb kleine Sandkreisel vor sich her. Die Fahnen auf den Zelten schlugen. Irgendwo wieherten Pferde. Stimmen wurden laut. In einer Stunde würde es Tag sein, die Karawane bereit zum Aufbruch. Caroline begriff nicht, wo Sterne so lange blieb; sie hatten nur diese eine Stunde, um Sinaida zu finden.


          Sie ließ die schwarzen Schleier über ihr Gesicht fallen. Sie kam sich wie eine Gefangene darunter vor, aber Sterne hatte darauf bestanden. Sie durfte durch nichts den Verdacht, daß sie Christin war, wecken; und es gab nichts, was Carolines verräterische blaue Augen besser verbarg.


          Endlich sah sie ihn in der Ferne kommen. Sie schwang sich aufs Pferd. Sein Pferd neben sich herführend, ritt sie Sterne entgegen.


          Schweigend setzte er den Fuß in den Steigbügel. Sein blauer Mantel flog durch die Luft und fiel dann über den Rücken des Pferdes.


          Von dort, wo die Vorposten kampierten, trug der Wind den Klang erregter Stimmen zu ihnen her.


          Sterne zügelte das Pferd. Sein Gesicht verriet Unruhe. Caroline folgte seinem Blick. Auf den Hügeln im Südosten, die sich dunkelblau vom grauen Himmel abhoben, waren drei Reiter erschienen. Sie galoppierten auf das Lager zu. Ihre Pferde waren weiß. Ihre weißen Mäntel flatterten um sie.


          Das also hatte die Posten aufgeschreckt. Sie schwangen sich jetzt auf die Pferde. Die Waffen in den Händen, erwarteten sie Khalafs Reiter – denn ganz offensichtlich waren es Abgesandte des Herrn der Wüste. Ein Raunen ging durch das Lager. Männer traten aus den Zelten, verständigten sich durch Blicke: die einen zogen sich schnell zurück, andere, mutiger oder nur neugieriger, eilten nach vorne. Die drei weißen Reiter hatten inzwischen das Lager erreicht.


          Caroline warf Sterne einen fragenden Blick zu. »Was kann das bedeuten?«


          »Nichts Gutes, fürchte ich«, sagte Sterne mit gerunzelter Stirn. »Am besten, sehen wir zu, daß wir hier fortkommen.«


          Sie wollten die Pferde wenden, als zwei Reiter der Eskorte heransprengten und sich ihnen in den Weg stellten. Der eine hob die Hand. »Folgt uns«, sagte er. »Ismael abu Ssemin möchte Euch sprechen …«


          ***

        


        
          Ein dichter Kreis von Männern umringte die drei Abgesandten Khalafs. »Platz da!« rief der Offizier der Eskorte. »Macht Platz!«

        


        
          Der eng geschlossene Kreis teilte sich. Murrend wichen die Männer vor den Pferden zurück.


          Verborgen von ihren Schleiern, um die sie jetzt froh war, blickte Caroline in die Gesichter der Männer, und was sie darin las, sagte ihr alles. Sie kannten ihr Geheimnis. Sie wussten, daß sie Christin war. Blinder Fanatismus stand in den Augen der Männer. Drohende Fäuste streckten sich ihr entgegen.


          Ein mittelgroßer, feister Mann trat nach vorne. Er war in einen Kaftan aus hellgrüner Seide gekleidet und trug einen ungewöhnlichen Kopfputz, der nur aus einem grünen seidenen Schal und einer dicken goldenen Kordel, die sich wie ein Reif darüberlegte, bestand. Er hob die Hand zum Zeichen, daß er sprechen wollte.


          »Lasst Ismael abu Ssemin sprechen«, sagte eine Stimme aus der Menge. »Ja, er soll für uns reden.«


          Der Diamantenhändler war näher getreten. Er hatte ein ebenmäßiges, etwas weichliches Gesicht. Ein braunes rundes Mal über der Nasenwurzel und ein vages Lächeln, das sich einfach aus dem Schnitt seiner Züge ergab, verliehen dem Gesicht etwas Buddhahaftes. Er hob seine Stimme kaum, als er jetzt zu sprechen begann. »Ihr habt die Reiter gesehen, Boten von Khalaf. Sie kommen wegen Euch. Sie fordern im Namen des Herrn der Wüste, daß wir Euch ausliefern. Ausliefern oder Angriff, das ist Khalafs Botschaft.« Er machte eine Pause. »Khalafs Boten behaupten, daß Ihr Christen seid.«


          Ismaels Worte gingen in einem Wutschrei der Menge unter. Bei den letzten Worten waren die Männer zuerst entsetzt zurückgewichen, nur um dann drohend vorzudrängen. Ein Murmeln lief durch die Reihen. Es verstummte auch nicht, als der Diamantenhändler sagte: »Lasst sie antworten!«


          Sterne stellte sich mit seinem Pferd schützend vor Caroline. Seine Stimme war fest, von metallischer Schärfe. »Was Khalaf verlangt, ist gegen das Gastrecht. Das Gastrecht ist ein Gesetz des Propheten …«


          Ismael neigte den Kopf. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Es gibt andere Gesetze«, sagte er, »das Gesetz der Macht. Seht dorthin, und Ihr versteht, was ich meine …«


          Wie von einer geheimen Kraft bewegt, wandten alle Blicke sich zu der Hügelkette im Südosten. Auch Caroline blickte dort hin. Oben, auf dem Kamm, den ganzen Höhenzug entlang, wurde Khalafs Streitmacht sichtbar, die hochbeinigen Schimmelstuten und, wie untrennbar mit den Pferden verwachsen, die Reiter in den weißen Mänteln, in ihrer Mitte der eine in Purpur.


          Jetzt verstand Caroline die Worte des Diamantenhändlers. Khalafs Reiter, von der in diesem Augenblick aufgehenden Sonne in eine Gloriole goldenen Lichts getaucht, wirkten auch auf sie wie unwirkliche Wesen, deren Erscheinen genügt, panischen Schrecken zu verbreiten.


          Auch durch die Männer, die Caroline und Sterne umstanden, war etwas wie Erschrecken gelaufen. Aber ihre Furcht vor Khalaf war nichts im Vergleich zu dem Entsetzen darüber, daß Christen unter ihnen waren. Diese Männer hatten keine Angst vor dem Tod, aber sie zitterten bei dem Gedanken, in Gemeinschaft mit zwei Ungläubigen zu sein.


          Keiner erinnerte sich jetzt mehr, daß diese beiden Fremden sie am Abend zuvor vor Khalafs Überfall gewarnt und sie dadurch gerettet hatten.


          Die lähmende Stille, die Caroline so endlos erschien und die doch nur Sekunden währte, entlud sich plötzlich, daß auch Ismael davon überrumpelt wurde. Vereint in ihrem wilden Hass gegen diese zwei Ungläubigen, stürmten die Männer vorwärts. Schreie gellten auf. Steine flogen durch die Luft. Die Männer umringten Sterne und Caroline, zerrten sie von den Pferden.


          Eine Raserei hatte die Männer erfasst. Sie rissen Caroline den schwarzen Schleier vom Gesicht, zerfetzten ihn in tausend Stücke.


          ***

        


        
          »Haltet ein!« Die Stimme des Diamantenhändlers verschaffte sich nur mühsam Gehör. »Besinnt Euch! Seid Ihr friedliche Reisende einer Karawane oder Männer Khalafs! Hört erst an, was sie zu sagen haben.«

        


        
          »Liefert sie aus!« Der Stimme antworteten andere im Chor.


          »Ausliefern!«


          Nur die Abgesandten Khalafs saßen ruhig auf ihren Pferden, Grausamkeit und Spottlust im Blick.


          »Wartet!« Wieder war es Ismael abu Ssemin, der sich zu Wort meldete. »Wenn es Euer Wille ist, dann soll es geschehen, aber es soll geschehen nach dem Gesetz der Karawane. Sagt Euren Spruch, und wenn keine Stimme für sie ist, so geschehe es.«


          Sterne und Caroline standen Rücken an Rücken, aneinandergefesselt. Stricke umschlangen ihre Beine, den Körper. Caroline konnte sich kaum im Gleichgewicht halten, so eng waren ihre Fußknöchel aneinandergebunden. Der Stoff ihres Gewands war unter den rohen Händen zerschlissen. Die Stricke schnitten ihr ins Fleisch. Sie schloß die Augen, als die Männer mit der Abstimmung begannen.


          »Ausliefern!«


          »Ausliefern!«


          Eine Hand nach der anderen schnellte in die Höhe. Jeder rief laut seinen Schiedsspruch, und Ismael abu Ssemin wiederholte feierlich Urteil und Namen des Mannes. Keine Stimme fand sich für die Christen. Zuletzt war Ismael abu Ssemin an der Reihe.


          Der Diamantenhändler trat einen Schritt vor. Von seiner Stimme hing alles ab, und er konnte kaum verhehlen, daß er diesen Augenblick auskostete.


          Ismael abu Ssemin war kein Mann überstürzter Taten und Gefühle, weder im Guten noch im Bösen. Es war nicht seine Art, sich übereilt ein Urteil zu bilden. Als Juwelierhändler hatte er gelernt, sich nie vom bloßen Ansehen blenden zu lassen, sondern jeden Stein und jede Perle einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Diesem Grundsatz unterwarf er jede Entscheidung in seinem Leben, auch die Entscheidung, die jetzt von ihm gefordert wurde. Bevor er seine Stimme abgab, wollte er mehr wissen über diese Christen, vor allem, ob sich sein Verdacht, der schon gestern in ihm aufgekeimt war, bestätigte.


          Ohne ein Wort trat er zu Caroline, denn sie war es, auf die sich sein Interesse konzentrierte. Er blickte ihr ungeniert ins Gesicht, das jetzt ohne Schleier war. Das Licht der Frühsonne, das jeden Makel noch vergröbert hätte, lag voll auf ihr, aber ihre Schönheit schien gerade dieses entblößenden Lichts zu bedürfen, um alle ihre geheimnisvollen Reize zu entfalten.


          Mit einer von kühler Vorsicht gebändigten Bewunderung musterte Ismael sie.


          Die Frau mit den Saphiraugen! Ja, sie musste es sein, die Frau, von der ganz Abomey sprach, in den Tagen, in denen sich die Goldkarawane in der Hauptstadt Dahomeys zum Aufbruch sammelte. Eine Französin, eine Frau von hoher Geburt.


          Ismael abu Ssemin wurde nicht müde, sie zu betrachten. Dieser schlanke Körper. Diese Haut, mandelfarben, schimmernd wie matte Seide. Und die Augen. Der Diamantenhändler betrachtete sie nicht als Mann, sondern wie er seine Diamanten betrachtete. Auch sie wog er ab, und in seinem Kopf formte sich, unklar noch, der Gedanke, daß diese Frau ihm ein Vermögen einbringen könnte, wenn er es geschickt anstellte.


          Sie war der wertvollste Stein, den er je in den Händen gehalten hatte; er würde ihn nicht mehr loslassen, er musste ihn besitzen …


          Ismael spürte die Ungeduld der Männer. Er sah vom einen zum anderen. Wie konnte er es wagen, seine Stimme gegen sie zu erheben? Würde ihre Wut nicht ihn zuerst vernichten? Was sollte er tun?


          Zwei Schüsse peitschten durch die Stille. Alle wandten den Kopf. Die drei Abgesandten Khalafs rissen ihre Pferde herum. Die Schüsse waren von der Hügelkette gekommen. Über der Phalanx der Reiter, oben auf dem Bergrücken, schwebten noch zwei weiße Wölkchen.


          Für die drei Reiter schien es ein erwartetes Zeichen. Der eine hob seine Flinte und feuerte zwei Antwortschüsse in die Luft. Dann steckte er die Waffe zurück. Er spornte sein Pferd an, und die anderen beiden taten es ihm gleich. In wildem Galopp jagten sie über die Ebene, die Anhöhe hinauf.
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          Auf Ismael abu Ssemins Stirn standen Schweißtropfen. Er war kein wundergläubiger Mann. Er glaubte nicht, daß Allah sich in die Angelegenheit der Menschen mischte. Trotzdem, es musste sein Wille gewesen sein, daß er diese Christin rettete.

        


        
          Immer noch fassungslos blickte er zu dem Höhenzug. Die lange Reihe der Reiter war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Nur die riesige Staubwolke, die Khalafs Reiter hinterlassen hatte, und die vereinzelten Schüsse, die hinter dem Bergkamm krachten, sagten ihm, daß er keineswegs geträumt hatte.


          Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er besann sich, und er erkannte, daß die Gefahr noch nicht endgültig gebannt war. Die Männer, noch benommen von der plötzlichen Wendung, würden wieder zu sich kommen, würden sich wieder der Christen erinnern. Jetzt las Ismael noch Furchtsamkeit auf ihren Gesichtern, aber der religiöse Fanatismus würde sie schnell in die Meute reißender Tiere zurückverwandeln, die sie eben noch waren und die keine Macht zügeln konnte.


          Hatten sie nicht abgestimmt, war das Urteil nicht gesprochen?


          Nur eine Stimme hatte gefehlt, seine eigene, und Ismael war erleichtert, daß es ihm erspart geblieben war, sich gegen sie zu entscheiden. Es war das beste, wenn er die Männer gar nicht erst zum Nachdenken kommen ließ. Er folgte einer plötzlichen Eingebung und trat zu den Gefesselten. »Ihr wartet, daß ich meine Stimme abgebe.« Er breitete die Arme aus, hob den Blick zum Himmel. »Doch was ist sie im Vergleich zu der Stimme, die gesprochen hat. Es war Allah selbst, der für mich gesprochen hat. Das zweite Mal hat er Unheil von uns gewendet. Seine Weisheit und Güte sei gepriesen.«


          Er zog einen Dolch aus seinem Kaftan. »Es ist Allahs Wille, daß wir ihre Fesseln lösen.«


          Als strahlte die blitzende Klinge des Dolchs hypnotische Kräfte aus, starrten die Männer auf die Waffe in den Händen des Diamantenhändlers. Sie waren nicht mehr Einzelwesen, sondern eine zusammengedrängte Herde, verwirrt und gereizt. Unfähig zu klaren Gedanken, beherrschte sie das dunkle Gefühl, daß sie um etwas betrogen werden sollten.


          Ismael abu Ssemin spürte den Widerstand. Er spürte die Gefahr. Ein Zeichen der Unsicherheit, nur ein Schritt, den er zurückwich, und alles war verloren. Er sprach nicht lauter als vorher, aber in seiner Stimme war etwas, das jeden Widerspruch lähmte. »Worauf wartet Ihr? Seht Ihr nicht, wie die Sonne steigt? Es ist der Tag, auf den Ihr solange gewartet habt. Auf, Ihr Männer. Die Stadt wartet auf Euch, die Stadt aller Städte – Timbuktu!«


          Timbuktu – Ismael hatte das magische Wort ausgesprochen. Seit vier Monaten schwebte es vor ihnen, das Ziel dieser Reise, das Ziel aller ihrer Wünsche: rauschende Brunnen, weiche Lager, verplauderte Stunden in Cafés, im Badehaus, die Stille der Moschee, die Rufe der Muezzins, die Tamburine der Tänzerinnen, Frauen, die auf sie warteten, duftend und geschmückt, schweigsame, willfährige Gefährtinnen der Nacht, und über allem die Euphorie neu verdienten Geldes.


          Jetzt war sich Ismael seiner Sache sicher. »Beeilt Euch! Wir haben genug Zeit verloren. Schirrt das Leitkamel an, hängt die Tiere alle aneinander. Tut, was ich sage, wenn Ihr Timbuktu noch vor Abend erreichen wollt!«


          »Das Leitkamel ist getötet worden«, rief einer der Treiber.


          »Dann nehmt Redschah!«


          Es war, als hielten die Männer den Atem an. Verblüffung stand auf ihren Gesichtern, dann helle Freude. Ismaels Ansehen gründete sich nicht nur auf seine Diamanten, sondern auch auf diese Kamelstute. Nicht nur, daß sie schneller lief und zäher war als die anderen Tiere; die Karawanen, die sie anführte, zogen unbehelligt ihres Weges.


          Die Männer brachen in begeisterte Rufe aus. Ismael war plötzlich ihr unbestrittener Anführer. Dann strömten sie auseinander, eilten zu ihren Biwaks. Man hörte sie nach ihren Dienern rufen. Die aufgescheuchten Kamele stießen laute Schreie aus.


          ***

        


        
          Ismael abu Ssemin wartete, bis der letzte sich verlaufen hatte. Ohne ein Wort trat er zu Caroline und Sterne und begann ihre Fesseln zu durchschneiden. Endlich hatte er den letzten der vielfach geschlungenen Knoten zerschnitten. »Ihr seid frei«, sagte er feierlich.

        


        
          Es war Sterne, der sich zuerst fasste. »Ismael abu Ssemin, ich danke Euch. Ihr habt uns das Leben gerettet.«


          Der Diamantenhändler deutete hinter sich zu den Hügeln.


          »Dankt nicht mir. Dankt demjenigen – wer immer es war –, der Khalafs Bande abgelenkt hat.«


          Sterne lachte auf. »Ich beneide Euch um Eure Ruhe, Ismael. Es war ein gewagtes Spiel, auch für Euch. Aber wir sind immer noch Christen, gefesselt oder nicht, das ist kein Unterschied.« Sein Lachen, seine Stimme verrieten Caroline die Anspannung seiner Nerven.


          »Es ist gut, daß Ihr Euch keine falschen Hoffnungen macht«, erwiderte Ismael nach einem Zögern. »Ihr seid immer noch in Gefahr, jetzt, wo jeder weiß, daß Ihr Christen seid.«


          »Mein Vater ist Moslem«, sagte Sterne. »Meine Mutter Christin.«


          Der Diamantenhändler blickte überrascht auf. »Warum habt Ihr das nicht gesagt? Ein Wort hätte genügt.«


          »Ich hätte damit nur mich gerettet.«


          Ismael steckte den Dolch in den Gürtel zurück. Er erwärmte sich immer mehr an diesen beiden Fremden. Sie waren furchtlos, sie waren stolz – das war gut. Aber ihre Ehrlichkeit war bedenklich. Er deutete auf Caroline. »Ihr hättet nur zu sagen brauchen, sie sei Eure Sklavin. Eine Sklavin hat immer den Glauben des Besitzers. Jetzt freilich wird Euch keiner mehr glauben.« Ismael war in Hochstimmung, und dieser Zustand drückte sich bei ihm immer in einem Redeschwall aus! »Wir Orientalen glauben jede Lüge. Die Wahrheit ist so etwas Großes, daß sie Gott allein vorbehalten bleiben sollte. Für den Menschen taugt sie nichts. Am Anfang jeden Leidens, jeden Kampfes steht eine Wahrheit. Die Weisen ersinnen Lügen, um Leiden zu mildern, um Frieden zu stiften.« Er machte eine Handbewegung, als bedauerte er, daß er in diesem Augenblick so vieles ungesagt bleiben musste. »Ich biete Euch meinen Schutz an«, schloß er. »Bleibt bis Timbuktu in meiner Nähe. Ich habe genug Bewaffnete. Ihr befindet Euch unter tausend Menschen, die nur auf den Augenblick lauern, Euch zu töten. Nur solange Ihr in meiner unmittelbaren Nähe seid, kann ich für Eure Sicherheit garantieren. In meiner Gruppe ist Platz für Euch.«


          Er machte eine Pause. Und auch für Sinaida und das Kind, wäre er fast fortgefahren, aber er beherrschte sich. Hatte er nicht selber eben gesagt, daß die Wahrheit der Anfang allen Übels war? Er wußte, daß diese Französin gestern die ganze Karawane nach der Amme aus Rhas abgesucht hatte. Er vermutete, was dahintersteckte: daß das Neugeborene, das die jüdische Amme so ängstlich vor allen Blicken verbarg, das Kind dieser Christin war. Aber warum das Wissen preisgeben? Tausend Fragen schwirrten Ismael durch den Kopf, aber er bezwang seine Neugierde. Was er unbedingt wissen musste, würde er erfahren. Er verneigte sich. »Ich werde nach Eurem Diener und Eurem Gepäck schicken. Ihr wisst, wo Ihr mich findet.«


          ***

        


        
          Ein tiefblauer Himmel spannte sich über die Ebene aus weißem, blankpoliertem Schlamm, die das Licht der Sonne mit gläserner Schärfe zurückwarf. Es war eine Landschaft ohne Atmosphäre, ohne Tiefe, glatt wie weißes Papier, über das eine in übertriebenen Farben gemalte Karawane hinzog.

        


        
          Die Vorhut im flammenden Rot ihrer Mäntel, die Eskorte Ismaels mit hohen giftgrünen Turbanen; die Trommler, ebenholzschwarze Sklaven in gelben Hemden. Und dahinter die endlose Reihe der Kamele, der Pferde und Maulesel, ein Gewimmel greller Farbtupfer.


          Caroline ritt zwischen Sterne und Ismael abu Ssemin. Seit Stunden hatten sie nicht gesprochen. Es bereitete ihr Schmerzen, die Zügel zu halten. Immer wieder rutschten die Ärmel des blauen Mantels über die von den Fesseln wundgescheuerten Handgelenke. Aber diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu der Qual, die sie empfand, wenn sie daran dachte, daß sie aus Furcht vor ein paar fanatischen Moslems darauf verzichtet hatte, der Amme nachzureiten. Sie wußte, daß Ismael abu Ssemin recht hatte. Ihre Vernunft sagte es ihr. Aber diese Vernunft erschien ihr verächtlich, wenn sie an Sinaida und das Kind dachte.


          Neben ihr wandte sich Ismael in seinem Sattel um und erteilte Befehle. Er hatte jede erdenkliche Maßnahme getroffen, um seine beiden Schützlinge sicher nach Timbuktu zu geleiten. In unmittelbarer Nähe der Eskorte, umgeben von einem Schwarm Bewaffneter, wurden sie vor Angriffen von hinten zusätzlich durch vier Sklaven geschützt, die, rückwärts auf den Tieren sitzend, nichts anderes zu tun hatten, als die Karawane im Auge zu behalten.


          Hin und wieder warf Caroline dem Diamantenhändler von der Seite einen Blick zu. Sie hatte nicht den Ausdruck seines Gesichts vergessen in dem Augenblick, da sie gefesselt vor ihm stand und er sie taxiert hatte. Sicher, dieser Mann hatte ihnen das Leben gerettet und er gewährte ihnen seinen Schutz. Trotzdem konnte sie keine Dankbarkeit empfinden, sondern nur Misstrauen. Die Vorstellung, noch den ganzen Rest des Tages neben ihm zu reiten zu müssen, erfüllte sie mit Unbehagen …


          Kurz nach Mittag tränkten sie die Tiere, ohne abzusteigen, in einem brackigen Wasserloch. Darnach zogen sie ohne Unterbrechung weiter, weniger von der Hitze als vielmehr von dem blendendweißen Licht gepeinigt, von dem jeder einzelne Strahl wie eine Schmerzwelle durch die Augen in den Kopf flutete und ihn zu zersprengen drohte.


          Die Stunden vergingen. Wieder suchte Ismael den nördlichen Horizont ab. Er legte die Hand über die Augen. Ein dünner grauer Strich zwischen Himmel und Erde, weiter nichts. Jetzt begann er Kontur zu gewinnen. Spitzen zeichneten sich ab, Schieferberge. Grau und nackt wie die Kuppel der Moschee, die sich daneben am Horizont emporschob.


          Timbuktu. Der Schrei lief von der Spitze bis zum Ende der Karawane, begleitet von prallenden Gewehrsalven.


          Als der Pulverdampf sich legte, sah Caroline in der Ferne die grauen Mauern und Türme einer Stadt.

        

      


      
        
          22
        


        
          Der Platz vor dem westlichen Stadttor Timbuktus quoll über von Menschen. Auf den vier Pfosten aus fahlrotem Lehm, die den Platz flankierten, hatte man zur Begrüßung der Karawane riesige Pechpfannen entzündet.

        


        
          Meterhoch schlugen die gelbroten Flammen in den grünlichen Himmel des späten Nachmittags und verliehen der langwierigen Abwicklung der Formalitäten das Gepränge eines barbarischen Festes. Man hatte Zeit. Nach so vielen Monaten kostete man die Freude, das Ziel erreicht zu haben, aus, und ohnehin durfte niemand die Stadt vor Sonnenuntergang betreten.


          Rund um den Platz hatten die Verkäufer von Kaffee und Erfrischungen aller Art ihre Buden aufgeschlagen. Vollbeladene Tabletts auf dem Kopf balancierend, schlängelten sich Negerjungen durch das Gewoge der Menschen, riefen mit schrillen Stimmen ihre Ware aus. Irgendwoher kam das Schettern von Tamburinen, der Ton einer Flöte.


          Längs der Stadtmauer standen die niedrigen, sechsrädrigen Holzwagen der Steuereinnehmer; fahrende Büros, die genug Platz boten, die in Ware zu entrichtenden Tributzahlungen unterzubringen und später in die Stadt zu schaffen.


          Es gab den Wagen für Salz, für Gurunüsse, für Gummi, für Baumwolle, für Reis, für Sorghum, für Elfenbein und für Gold. Die Menschenmenge, die sich um die für die zuständigen Wagen drängte, schien nicht kleiner zu werden.


          Nur ein Wagen war nicht von Wartenden umlagert. Der Beamte, ein schmächtiger Mann mit schütterem Bart, saß auf einem blauen Polster, vor sich ein Schreibpult, ihm gegenüber, die Wasserpfeife im Mund, Ismael abu Ssemin. Die winzige Juwelenwaage – der Dorn eines Stachelschweins als Balken und eine Schale aus Kupferblech – neigte sich eben wieder unter dem Gewicht eines Diamanten. Seit einer Stunde legte Ismael Stück um Stück seiner in verschiedenen Säckchen verborgenen Schätze auf die Waage.


          Zwischen halbgeschlossenen Lidern, halb wachend, halb schlafend, schaute Caroline der stummen Szene zwischen dem Diamantenhändler und dem Steuereinnehmer zu.


          Sie saß im Schatten eines blauen Zeltdachs, das die Diener Ismaels über einem provisorischen Biwak aufgespannt hatten. Sie hatte gegessen und getrunken. Sie hatte geschlafen. War sie jetzt wach?


          Ihr Kopf lehnte an der Schulter Ramon Sternes. Das blaue Licht des Zeltdachs hüllte sie ein. Wenn sie die Lider, so wie jetzt, halb geschlossen hielt, tauchte die Welt da draußen vor dem Zelt in bläuliches Licht. Alles rückte in weite Ferne, die Menschen, der Lärm, die Wüste – selbst die Verheißungen Timbuktus. Das Leben floss vorüber wie ein ferner Strom, dessen Rauschen nur noch ein einschläferndes Murmeln war.


          Alle Ungeduld war aus ihr gewichen. Wann Ismael fertig sein würde, wann Almansor, den Sterne mit einer Botschaft und Empfehlungsschreiben an den Statthalter von Timbuktu weggeschickt hatte, zurückkehren würde – es war ihr gleichgültig. Es gab nichts mehr, das sie vorwärtsdrängte, es gab nur noch etwas, das sie hielt: diese Schulter, an der sie lehnte, halb schlafend, halb wachend, von einer süßen Schwere erfüllt. Sie fragte nicht, was es war. Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte nur, daß es so blieb. Der Duft von Mimosen und Kaffee, die Glut sonnenwarmer Erde, der Mann neben ihr im bläulichen Licht, durch das manchmal das Funkeln eines der Steine Ismaels huschte.


          Wieder hatte Ismael einen Edelstein auf die Waagschale gelegt. Leise murmelnd rechnete der Beamte. »Zwölftausend Piaster.« Er trug die Zahl in sein Heft ein; eine lange Zahlenkolonne stand schon dort.


          Ismael abu Ssemin nahm den Stein von der Waage. »Zwölftausend?« Er reichte dem Beamten seine Lupe. »Bitte, Mohammed Rais, seht selbst. Muß jetzt schon für Erde Tribut gezahlt werden?« In seiner melodischen Stimme war keine Schärfe.


          Der Beamte betrachtete den Stein unter der Lupe. »Die kleine Unreinheit wiegt kein Gramm«, sagte er augenzwinkernd, »aber es könnte geschehen, daß der Stein auf einer anderen Waage als der meinen noch schwerer wiegen würde.«


          In der Manier eines Taschenspielers ließ der Diamantenhändler einen großen Türkis in die Hände des Steuereinnehmers gleiten. Ohne eine Mine zu verziehen, beugte sich der Beamte über den Stein, prüfte ihn mit der Lupe.


          »Ist er ohne Fehler?« fragte Ismael. »Ist er schön genug für den Hochzeitsschmuck Eurer Tochter, Mohammed Rais? Ich habe mir sagen lassen, daß sie Türkise liebt.«


          Die Männer wechselten einen Blick. Mit derselben Geschicklichkeit, mit der Ismael den Stein hervorgezaubert hatte, ließ der Beamte ihn in seinem Kaftan verschwinden.


          Er schlug das Heft zu, legt die Steine, mit denen der Diamantenhändler seinen Tribut entrichtet hatte, in eine Kassette und verschloss sie sorgfältig. »Ich wünsche Euch Gesundheit und gute Gesellschaft, Ismael abu Ssemin.« Die Männer verneigten sich voreinander.


          Ismael klatschte seinen Dienern. Sie rafften die verschiedenen Säckchen mit den Edelsteinen eilig zusammen und versenkten sie in eine kleine eiserne Truhe. Ismael selbst legte die Schlösser vor. Ein anderer Diener brachte ihm eine Schale dampfenden Kaffees, aber Ismael lehnte ab.


          Er ließ sich bei Caroline und Sterne nieder. »Khalaf ist nichts gegen diese Blutsauger. Steuern eintreiben – das ist ein besseres Geschäft als Karawanen zu überfallen. Kein Risiko, nur Gewinn.« Er griff mit dem Zeigefinger und Daumen in die Schale mit Mochalebi, einem süßen Brei aus Reismehl, Zimt und Ingwer, der Caroline an Mariannes verunglückte Wiener Aufläufe erinnerte. »Jede Woche zwei Karawanen«, sprach Ismael weiter. »Dreitausendfünfhundert Kamellasten Salz im Monat, fünftausend Kamellasten Gold, sechstausend Kamellasten Elfenbein. Wer der Herr über die Stadt ist, ist Herr unermesslichen Reichtums.« Er tauchte die Fingerspitzen in eine Wasserschale und tupfte sie dann an einem Batisttuch ab. »Habt Ihr meinen Vorschlag überlegt? Ich biete Euch noch einmal meine Gastfreundschaft an. Ihr werdet alles vorbereitet finden.«


          »Unser Diener muß jeden Augenblick zurückkommen«, sagte Sterne. »Scheich Toman ihn Mohanna ist unsere Ankunft angekündigt.«


          »Was für Geschenke habt Ihr dem Stadthalter durch Euren Diener überreichen lassen?« fragte Ismael.


          »Wir besitzen nichts mehr, was seiner Würde entsprochen hätte«, antwortete Sterne.


          Der Diamantenhändler zog die Brauen in die Höhe. »Ihr schickt Euren Diener ohne Geschenke zum Statthalter? Ihr seid christlicher, als ich dachte.«


          »Scheich Toman ist ein großmütiger Herr«, erwiderte Sterne ruhig. »Er wird auch morgen unsere Geschenke noch entgegennehmen.«


          Ismael neigte den Kopf. Es fiel ihm nicht leicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Aber zwingen konnte er diese Fremden nicht, seine Gastfreundschaft anzunehmen. Nun, er hatte Zeit. Er war sicher, daß ihre Wege sich wieder kreuzen würden.


          »Mein Haus steht Euch immer offen«, sagte er mit dem Gleichmut, der ihm, wie es schien, in unerschöpflichem Maße zu Gebote stand. »Ich lasse Euch auf jeden Fall zu Eurer Sicherheit einen meiner bewaffneten Diener da.«


          Ismael hatte sich erhoben. Er verneigte sich nach orientalischer Sitte mit auf der Brust gekreuzten Armen. Sein Gesicht zeigte das vage, zwischen Vergeistigung und Sinneslust spielende Lächeln eines Buddha.


          ***

        


        
          Die Sonne war untergegangen, aber immer noch herrschte brütende Hitze. Im Nordosten baute sich seit einer Stunde eine bleigraue Wolkenwand auf. Der Wind riß an ihren Rändern, trieb die losgelösten Fetzen auf dem blassvioletten Himmel vor sich her, bis sie sich von der heißen, trockenen Luft aufsogen, in nichts auflösten.

        


        
          Der Platz vor dem Stadttor hatte sich gelichtet. Eine Gruppe nach der anderen war im Stadttor verschwunden.


          Almansor war immer noch nicht zurückgekehrt. Er war jetzt mehr als drei Stunden fort.


          Caroline streckte die Beine von sich, die vom langen Sitzen ganz steif waren. Sie begann sich zu fragen, ob es nicht töricht gewesen war, Ismaels Einladung auszuschlagen. Wie sehr sie sich danach sehnte: heißes Wasser, Seife, frische Wäsche. Duften, schön sein. Schön sein für einen Mann – wie lange hatte sie so etwas nicht mehr gedacht.


          War sie noch die Frau, die vor vier Monaten in Abomey nach Timbuktu aufgebrochen war, eine Frau, die nicht daran dachte, wie viele Tausende von Kilometern Wüste vor ihr lagen, wie viele Gefahren sie erwarteten, sondern nur daran, daß jenseits von alldem der Mann, den sie liebte, auf sie wartete. Cyril Michelange, Herzog von Belômer.


          Sie versuchte sein Bild in sich wachzurufen; sie erschrak, weil es wirklich nur ein Bild wurde, seltsam unscharf wie die alten Familienporträts in Prè-des-Rôs. Aber noch mehr erschrak sie vor dem Bitteren und Unversöhnten, das mit diesem Bild in ihr aufstieg. Es war mehr als nur der dunkle Unterton einer allzu großen Sehnsucht, einer allzu ausschließlichen Liebe.


          Seit jener Stunde vor den Toren Abomeys, als sie glaubte, er wäre gekommen, sie zu retten, und dann Sterne vor ihr gestanden war, hatte ihre Liebe zwei Gesichter. Ihr Verstand hatte eingesehen, daß er einen anderen hatte schicken müssen, wenn er sie retten wollte, einen Mann, den Santi nicht kannte. Aber ihr Herz hatte sich dem Verstand nicht unterordnen können. Für ihr Herz zählte nur das eine: Er war nicht gekommen! Er war nicht bei ihr!


          Ach, die wirkliche Wüste war nichts gegen jene Wüste, in die ihr Herz sich verwandelt hatte.


          Sie hatte überlebt, und doch war sie nicht mehr dieselbe wie vorher. Sie lebte, aber als eine neue, andere, eine Nomadin, die dort glücklich war, wo es eine Schulter gab, an die sie sich lehnen konnte …


          Zwischen den Menschen tauchte eine rote Kappe auf. Mit lauten Schreien machte Almansor den Weg für sich und sein Pferd frei. Caroline und Sterne sprangen auf, traten vor das Biwak. »Was bringst du für Nachrichten?«


          Almansor schwang sich vom Pferd. Er war außer Atem, aber das war nicht der alleinige Grund, warum er mit der Antwort zögerte.


          »Sprich endlich!« sagte Sterne ungeduldig. »Hast du Scheich Toman die Schreiben überbracht?«


          Almansor senkte den Kopf, als wäre es eine persönliche Schuld, von der er zu berichten hatte. »Der Scheich ist nicht in der Stadt. Seine Residenz war wie ausgestorben, als ich hinkam.«


          »Nicht in der Stadt!«


          »Er hat Timbuktu heute Nacht verlassen, hieß es. Sie sagten, er wäre in seinem Kriegslager südlich von Timbuktu, zusammen mit seinen Truppen. So bin ich hinaus zum Lager geritten, deshalb musstet Ihr solange auf mich warten.«


          »Und hast du ihn dort angetroffen?«


          Almansor schüttelte den Kopf, aber jetzt leuchteten seine Augen. »Scheich Toman ist mit seinen Kriegern Khalaf entgegengezogen. Ihr wisst, daß Khalaf seit Jahren versucht, die Herrschaft über Timbuktu zu erringen. Die Wüste genügt ihm nicht mehr. Jetzt will Scheich Toman ihm entgegentreten. Sie sagten, heute morgen in der Dämmerung habe der Kampf begonnen.«


          Das war es also gewesen, was Khalafs Reiter bewogen hatte, plötzlich von den Christen abzulassen, dachte Caroline. Scheich Tomans Angriff hatte ihnen vielleicht das Leben gerettet, aber jetzt war ihre Situation dadurch verzweifelt. Ohne die Erlaubnis des Statthalters Timbuktu zu betreten, war gegen die Gesetze.


          Sterne wandte sich an Almansor. »Wem hast du die Empfehlungsschreiben übergeben?«


          Almansor zog das Kuvert aus seinem Burnus. »Ich hätte es nur dem Scheich selbst oder seinem Vezier gegeben. Den anderen traue ich nicht. Draußen im Lager hieß es, Scheich Toman habe Khalaf in die Flucht geschlagen und verfolge ihn nun.«


          Sterne nahm die Schreiben an sich. »Das bedeutet, daß Scheich Toman unter Umständen noch lange nicht in die Stadt zurückkehren wird. Wann werden die Tore der Stadt geschlossen?«


          »In einer halben Stunde. Ihr wollt es trotzdem wagen …?«


          Almansor verstummte vor der herrischen Geste, mit der Sterne ihm das Wort abschnitt.


          Sterne blickte zum nahen Stadttor. Eine Traube Menschen drängten sich davor. Die Wachen mit ihren karmesinroten Turbanen und den dicken Silberknöpfen auf den breiten Patronengurten standen dort und musterten aufmerksam jeden Einzelnen. »Wir werden in die Stadt reiten«, sagte Sterne. »Es kann Tage dauern, bis Scheich Toman zurückkehrt. Wir können nicht hier bleiben, ohne Geld, ohne alle Mittel. Wir haben Ismaels Diener bei uns.«


          »Kennt Ihr niemanden sonst in der Stadt, der Euch Gastfreundschaft gewähren könnte?« fragte Almansor.


          »Aba el Maan wird uns aufnehmen«, sagte Sterne.


          »Aba el Maan!« Almansor hob verzückt die Hände. »Ihr kennt Aba el Maan, den größten Koranausleger? Oh, wenn mein Herr das gewußt hätte!«


          Wieder gebot Sterne dem Diener Schweigen. »Hole unsere Pferde!«


          Caroline sah zu Sterne auf. Er stand da im violetten Licht des Abends. Der Schein der Pechfackeln huschte über ihn. Was seit der Ankunft Almansors geschehen war, was gesprochen worden war – sie hatte es nur halb und wie unbeteiligt aufgenommen. Um so gegenwärtiger war Sterne für sie, seine Gestalt, sein Gesicht, seine Stimme, das Fluidum absoluter Sicherheit, das von ihm ausging. Sie wartete darauf, daß er sich in den Fremden zurückverwandeln würde, der er bisher für sie gewesen war. Daß er wieder der Schatten würde, der neben ihr die Wüste durchquert hatte, ohne Namen, ohne Gesicht, ohne Geschlecht.


          Sterne blickte sie an. Warum war sie so still? Hatte die Nachricht sie so erschreckt? Plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Arm. »Wir werden in die Stadt reiten. Wir werden tun, was Ihr für richtig haltet.« Es waren nicht die Worte, sondern der Klang ihrer Stimme, das absolute Vertrauen darin, das den Mann anrührte.


          Über die Dächer der Stadt kamen in diesem Augenblick die hohen, lang gezogenen Rufe der Muezzins. Die Menschen breiteten ihre Gebetsteppiche auf der Erde aus. Gegen Osten gewandt, knieten sie nieder. Während sie beteten, verdüsterte sich der Himmel. Von einer Sekunde zur anderen wurde es Nacht. Ein Windstoß fuhr über den Platz. Ein paar schwere Tropfen klatschten in den Sand.


          »Regen!« schrie eine Stimme. »Regen!« Die Menschen, die am Boden knieten, um ihre Andacht zu verrichten, blickten zum Himmel, die Hände in flehender Gebärde erhoben. Aber die Wolken zogen weiter. Der Wind peitschte noch ein paar Tropfen herunter, aber er ließ der Wolke keine Zeit, sich zu entladen.


          Almansor hatte sein Gebet beendet. Er richtete sich auf. »Sie warten seit vierzehn Tagen auf Regen«, sagte er. »Die ganze Frühjahrsernte ist verbrannt. Die Zisternen sind leer. Sie sprechen in der Stadt von nichts anderem als von Regen.«


          Caroline nickte abwesend. Bald wurden die Tore der Stadt geschlossen. Sie mussten sich beeilen.
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        Dunkelheit und Hitze lasteten wie eine undurchdringliche steinerne Kugel über Timbuktu. Der Abend hatte keine Abkühlung, kein Aufatmen gebracht. Die Hitze schien in der Finsternis einen Verbündeten gefunden zu haben, diese Stadt ganz in versteinertes, atemloses Schweigen zu hüllen.

      


      
        Die Schleier, die Carolines Gesicht verhüllten, waren feucht von den Schweißtropfen, die ihr über Stirn und Wangen liefen. Die Menge, die mit ihnen durch das Tor in die Stadt geströmt war, verlief sich allmählich. Es geschah ohne Geräusch, mit solch gespenstischer Lautlosigkeit, daß in Caroline das beklemmende Gefühl aufstieg, nicht das Stadttor Timbuktus, sondern das Tor zur Unterwelt passiert zu haben.


        Häuser aus grauen Ton säumten die Straßen. Stumm und abweisend standen sie da, mit flachen Dächern, ohne Fenster, ohne Licht, übergangslos mit der steinernen Dunkelheit der Nacht verschmelzend.


        Caroline schrak zusammen, als sie Almansors Stimme neben sich hörte. »Seht Ihr die Moschee, dort am Ende der Straße«, sagte er. »Das ist die Djingereber Moschee. Aba el Maans Haus ist gleich dahinter.«


        Aus der stillen einsamen Straße ritten sie auf einen belebten Platz hinaus und fanden sich plötzlich inmitten dichten Gedränges, eingekeilt zwischen Menschen. Körper an Körper schob sich die Menge an ihnen vorbei. Über den Köpfen schwebten kleine Laternen.


        Caroline befiel Angst, eine Angst, die sie in der freien weiten Wüste nie empfunden hatte. Sie nahm die Zügel fester in die Hände.


        Almansor war Carolines Bewegung nicht entgangen. »Sie sind alle auf dem Weg zur Moschee«, sagte er, »Allah um Regen zu bitten.«


        Die Spitze der Prozession hatte die Moschee erreicht. An den aufwärtsschwebenden Laternen sah Caroline, daß die Menschen die Stufen der Moschee emporstiegen. Als sie in die Vorhalle drängten, setzte monotones Gebetsgemurmel ein.


        Almansor trieb sein Maultier an, lenkte es in die enge Gasse, die rechts neben der Moschee zum Haus Aba el Maans führte.


        Hinter ihnen ertönte plötzlich ein Schrei. »Die Christen! Die Christen sind in der Stadt!« Die Stimmen kamen näher, das Geräusch von Ledersandalen, die auf das Pflaster schlugen.


        Ehe Caroline reagieren konnte, hatte Sterne ihr die Zügel entrissen. Für einen Moment verlor sie fast den Halt, so unvermittelt fiel ihr Pferd in Galopp. Die Schreie der Verfolger gellten ihr in den Ohren, aber schon tauchte vor ihnen ein Tor auf.


        Mit einem Satz war Sterne vom Pferd. Er hob Caroline aus dem Sattel. Mit dem Fuß stieß er das Tor auf. Im Hintergrund des Hofs erschien ein Neger mit einer Laterne. Im nächsten Augenblick sahen sie sich von Dienern umringt. Sie nahmen ihnen die Pferde ab, verrammelten das Tor. Von draußen drang noch immer das aufgebrachte Geschrei der Menge zu ihnen. »Die Christen! Christen sind in der Stadt!«


        Aus den Arkaden, die den Innenhof umliefen, trat ein hochgewachsener Neger in einer hellblauen Tobe.


        »Friede über Euch«, sagte Sterne. »Wir sind Freunde von Aba el Maan.«


        »Friede seinen Freunden.« Der Neger neigte leicht den Kopf. »Folgt mir.«


        Sie gingen die Arkaden entlang. Aus einer Nische nahm der Neger eine Laterne. Sie durchschritten eine Bogentür. Die Stille des Hauses nahm sie auf. Der Neger leuchtete ihnen. Sie stiegen eine Treppe hinauf, traten auf einen Dachgarten. Es duftete nach Rosen. Aus einer weißen Marmorschale stieg ein Wasserstrahl und fiel mit hellem Plätschern zurück.


        Der Neger schlug einen Vorhang zur Seite.


        In dem Raum herrschte Halbdunkel. Die Wände waren mit Büchern bedeckt. An einem Lesepult stand ein weißhaariger Araber in einer naturfarbenen Wollgebba.


        »Herr, sie nennen sich Freunde von Euch«, sagte der Neger. Er hob die Lampe, so daß die Gesichter Sternes und Carolines im hellen Licht lagen.


        Aba el Maan blickte auf. Ein unterdrückter Schrei kam aus seinem Mund. Er trat vom Stehpult weg, kam auf Sterne zu. Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine Geistererscheinung vertreiben.


        »Ich bin es, Euer Freund!« Sternes Stimme klang unnatürlich laut in die Stille hinein. »Kennt Ihr mich nicht mehr, oder wollt Ihr mich nicht mehr kennen? Bisher glaubte ich immer, ein Christ ist für Euch ein Mensch wie jeder andere.«


        Mit einer Stimme ohne Klang murmelte Aba el Maan: »Ein Christ hat mich nie erschreckt – aber Ihr … Ihr seid ein Toter.«


        ***

      


      
        Es war so still im Raum, als hätten die vier Menschen zu atmen aufgehört. Endlich ging durch Aba el Maan eine Bewegung. Er nahm dem Neger die Lampe aus der Hand. Sie in die Höhe haltend, trat er dicht vor Sterne, tastete sein Gesicht ab.

      


      
        »Verzeiht«, sagte er mit einer Stimme, in der immer noch das Entsetzen nachzitterte. »Aber als Ihr hereinkamt, hielt ich Euch für ein Gespenst.« Er stellte die Lampe zu Boden. »Zwei Monate lang habe ich meine Diener bei jeder Karawane, die ankam, vor die Stadt geschickt. Sie kamen immer allein zurück – das letzte Mal mit der Nachricht von Eurem Tod.«


        Im Haus wurde es laut. Aus dem Innenhof drangen Schreie. Aber sie achteten nicht darauf.


        »Wer hat Euch die Nachricht gebracht?« fragte Sterne.


        »Ein Baumwollhändler aus Abomey. Ein zuverlässiger Mann.«


        Der Lärm im Haus wurde immer lauter. Jetzt konnten sie einzelne Rufe unterscheiden. Eine schrille Stimme übertönte sie alle. »Die Christen! Sie müssen hier sein.«


        Sterne blickte Aba el Maan lächelnd an. »Es ist wirklich ein Wunder, daß wir leben. Heute morgen waren es Khalafs Leute, die unsere Auslieferung von den Männern der Karawane verlangten.«


        Aba el Maans Züge entspannten sich. Er schien geradezu erleichtert, es jetzt mit realen Dingen zu tun zu haben. Er löschte das Licht der Lampe. »Schnell, geh ihnen entgegen«, befahl Aba el Maan dem Neger. »Führe sie ins Haus, aber lasse dir Zeit damit, und wähle einen Umweg. Ich werde sie im Saal der Schriften erwarten.« Dann wandte sich Aba el Maan an Sterne und Caroline. »Kommt .«


        Er schlug einen Wandteppich zurück, öffnete eine Tür. Sie befanden sich auf einem Gang, der so schmal war, daß sie hintereinander gehen mussten. Aus dem niedrigen Spalierdach hingen Büschel weißer Blütenrispen herunter. Mit leisem Knistern, als wären die Blätter aus Taft, teilten sie sich vor den Menschen.


        Ohne sich umzusehen, eilte Aba el Maan voraus. Der Gang machte ein Eck, vollkommene Dunkelheit umgab sie. Sich an der Wand entlangtastend, eilten sie weiter. Ein selten benutztes Schloß knirschte. Eine in einer Mauernische versteckte Tür schwang auf. Über ein paar Stufen ging es in einen dämmrigen Saal.


        Am Boden lagen Schuhe. An einem geschmiedeten Ständer bauschten sich Mäntel. Durch Arkardenbögen sah man auf eine weitläufige Dachterrasse.


        Aba el Maan trat zwischen Sterne und Caroline. Er deutete hinaus. »Die Koranschule. Mischt Euch unter die Schüler.« Er reichte ihnen zwei flache Polster. »In den hinteren Reihen sind die Älteren. Dort fallt Ihr nicht auf. Bleibt solange, bis ich Euch hole.«


        ***

      


      
        Das Polster in der Hand, trat Caroline unter die letzte Arkade. Die Koranschüler saßen in sieben Reihen zu je zwölf. Auf die Fersen niedergelassen, die Handflächen auf die Schenkel gelegt, knieten sie auf den Polstern, lauschten der Stimme des Vorbeters, der etwas überhöht saß, eine Schriftrolle in den Händen, neben sich einen schwarzen Sklaven, der ihm leuchtete.

      


      
        Sterne nickte Caroline zu. Sie trat hinaus auf die Dachterrasse. Nach einer Lücke spähend, gingen sie im Rücken der Schüler die letzte Reihe ab.


        Seitlich, in der vorletzten Reihe, entdeckte Caroline einen leeren Platz. Einen Augenblick zögerte sie. Dann legte sie ihr Polster auf den Boden. Sie ließ sich auf die Fersen nieder, legte die Handflächen auf die Schenkel.


        Es war so finster, daß die Schüler links und rechts von ihr nichts als dunkle Silhouetten waren. Sie mussten ihre Schritte gehört haben, aber keiner wandte den Kopf.


        Die Stimme des Vorbeters wurde einen Moment unsicher und schwankend. Aber nicht die zwei verspäteten Schüler waren der Grund dafür. Der Vorsaal hallte von Schritten und Stimmen wider.


        Caroline senkte den Kopf noch tiefer. Das Pochen ihres Herzens war so laut, daß sie das Gefühl hatte, alle müßten es hören. Standen die Häscher schon unter den Arkaden? Kamen ihre Schritte schon über die grauen Schieferplatten, mit denen die Dachterrasse belegt war? Sie lauschte angespannt. Schritte – sie konnte nicht unterscheiden, ob sie näher kamen oder ob sie sich entfernten, ihre Angst verzerrte jedes Geräusch.


        Der Vorbeter klatschte in die Hände. Caroline zuckte zusammen. Durch die vierundachtzig Schüler ging eine Bewegung. Sie neigten sich vor, bis sie mit der Stirn den Boden berührten. Caroline folgte ihrem Beispiel.


        Die Stimme des Lehrers kam durch die Stille. Caroline verstand die Worte nicht. Sie hörte nur die Melodie der verschiedenen Vokale und den immer wiederkehrenden Refrain: La Illa Ha illa la.


        La Illa Ha illa la – Caroline spürte, wie dieser Rhythmus in sie eindrang, wie er die Angst beschwichtigte, die Nerven beruhigte. Es war das uralte Opium des Gebets, diese Gabe, die jeder Gott spendete, und der alle Völker verfallen waren; Augenblicke der Entrückung, in denen sich die Menschen berauschten an ihrer Sehnsucht nach Frieden, nach Harmonie, um daraus erwachend sofort wieder zu den Waffen zu greifen.


        Caroline hatte sich nie in solche Gebete flüchten können. Der Gott, wie sie ihn sich dachte, war zu groß dafür. Aber in diesem Augenblick ließ sie sich dankbar von dem Gebet der anderen einhüllen.
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          Caroline fühlte sich irritiert. Sie waren wieder in dem Raum, in dem Aba el Maan sie zuerst empfangen hatte, und trotzdem erschien er ihr jetzt ganz anders. Zwei Lichtschalen aus Alabaster, ein aufgezogener Vorhang, der vorher die eine Hälfte des Raumes verborgen hatte, und drei mit Zebrafellen belegte Diwans hatten den Raum vollkommen verändert.

        


        
          Aba el Maan bedeutete Caroline und Sterne, Platz zu nehmen. Aufmerksam beobachtete er, wie Caroline sich auf die Fersen niederließ. In seine Augen trat ein Lächeln. »Ich muß sagen, eben in der Koranschule hätte man Euch wirklich für einen gelehrigen Schüler halten können.«


          Caroline lachte befreit auf in Erinnerung an die Stunde in der Koranschule. Dabei war sie so froh gewesen, als Aba el Maan endlich inmitten des turbulenten Aufbruchs der Schüler, der um Schuhe und Mäntel raufenden Jungen, erschienen war und sie denselben Weg zurückgeführt hatte.


          »Jedenfalls beherrscht Ihr die Sitten dieses Landes besser, als ich Eure Sprache«, fuhr Aba el Maan fort. »Trotzdem will ich es versuchen.«


          »Ihr sprecht Französisch!« rief Caroline aus. Die Laute ihrer Muttersprache zu hören bedeutete ihr in diesem Augenblick mehr als alles andere.


          »Als junger Mann hatte ich den Ehrgeiz, die Sprache eines Pascals und eines Descartes zu verstehen.« Er deutete auf die Bücher in den Regalen. »Jede Karawane aus Tripolis bringt mir die neuesten französischen Bücher mit.«


          Leise kam eine schwarze Sklavin herein. Die Haut ihrer nackten Arme besaß denselben intensiven Glanz wie die Seide ihres honigfarbenen Gewands. Sie rückte niedrige runde Tische aus Silber vor die Diwans, brachte kleine Schüsseln mit Näschereien. Eingemachte Aprikosen, gezuckerten Rahm, Rosenkonfekt, Pistazien; Backwerk, das in einer warmen Brühe aus Honig und Sesamöl schwamm und den Raum mit süßem Duft erfüllte.


          Auf den Tisch neben Aba el Maan stellte sie eine Karaffe mit roter und eine mit gelblicher Flüssigkeit, dazu sechs Gläser.


          »Wein aus Zypern«, sagte Aba el Maan. »Ich habe ihn noch aus Tripolis mitgebracht.«


          Eine Katze glitt vom Dachgarten herein. Sie sprang Aba el Maan auf den Schoß und begann leise zu schnurren. Der Araber fuhr ihr über das schwarze, glänzende Fell. »Das ist Firouzee. Sie gehört meinem Enkel, Timur. Alle Augenblicke läuft ihm ein Tier zu. Er lag noch in den Windeln, da ließ sich ein Turmfalke auf seiner Wiege nieder. Überall im Haus werdet Ihr seinen Tieren begegnen …« Er verstummte plötzlich, als hätte er sich dabei ertappt, von Dingen zu sprechen, die diese Fremden nicht wissen mussten. Es erging ihm immer so, wenn er von Timur zu sprechen begann. Aba el Maan gestand es sich nicht gerne ein, daß ihm Timur von allen seinen Kindern und Enkeln der liebste war. Es kam ihm wie ein Unrecht an den anderen vor. Aber in keinem von ihnen fand er sich selber so getreu wieder wie in diesem Kind. Timur würde einmal sein Nachfolger werden …


          Bedächtig, fast feierlich schenkte Aba el Maan den Wein in die Gläser. »Ihr werdet Euch vielleicht wundern, daß ich ein Gesetz des Korans übertrete. Aber in Tripolis kamen oft Christen in mein Haus. Seitdem ich in Timbuktu bin, ist das anders geworden.« Wieder sprach er nicht alle seine Gedanken aus: Noch kein Christ hatte Timbuktu je betreten. Wenn er diese beiden in sein Haus aufnahm, bedeutete das etwas ganz anderes, als wenn er es in Tripolis getan hätte.


          Er gefährdete sich und seine Familie damit. Es war nicht das plötzliche Erkennen einer Gefahr und die Erinnerung an die Szene im Saal der Schriften, die ihn zu diesen Überlegungen führten, sondern er versuchte lediglich, nachdem die erste Gefahr abgewendet war, sich über die Situation klar zu werden.


          Sterne hatte Aba el Maan beobachtet, und er glaubte seine Gedanken zu erraten. »Ihr macht Euch Sorgen um unsere Sicherheit. Wir beabsichtigen nicht, lange zu bleiben.«


          Aba el Maan reichte ihnen die Gläser. »Wenn Allah Euch hätte verderben wollen, hättet Ihr Timbuktu nie erreicht und säßet nicht hier vor mir.«


          Seine Worte erinnerten Caroline und Sterne wieder an die seltsame Szene bei ihrem ersten Eintritt in diesen Raum. »Ihr sagtet, ein Kaufmann aus Abomey habe Euch die Nachricht von meinem Tod gebracht«, sagte Sterne.


          Aba el Maan senkte den Kopf. »Ein verlässlicher, glaubwürdiger Mann. Und lasst mich gleich sagen, was mich bedrückt.« Er blickte auf. »Auf seine Nachricht hin habe ich alle Waren und das Geld, das für Euch bereitlag, mit Briefen versehen, nach Algier zum französischen Konsul zurückgeschickt.«


          Caroline spürte, daß ihre Hand, in der sie das Glas hielt, plötzlich zitterte. Was Aba el Maan eben gesagt hatte, traf sie gänzlich unvorbereitet. Sie hatten fest damit gerechnet, in Timbuktu Waren und Geld vorzufinden. Und nun waren sie ohne alle Mittel.


          Aber gleich darauf erschien ihr das bedeutungslos. Die eigentliche Katastrophe war etwas anderes. »Wie lange ist es her, daß Ihr die Waren und das Geld nach Algier zurückgesandt habt, Aba el Maan, und die Nachricht vom Tod …«


          Aba el Maan verscheuchte die Katze von seinem Schoß. »Es sind fünf Wochen. Es war ein Eilkurier. Es gibt Eilkuriere, die in drei Wochen in Algier sind …«


          ***

        


        
          Tot, dachte Caroline. Sie versuchte sich diejenigen vorzustellen, die diese Nachricht weitergeben würden: der französische Konsul in Algier, der Schiffskapitän, der sie nach Lissabon brachte, zum Herzog. War es schon geschehen? Geschah es jetzt in dieser Stunde. Gil – ihre Gedanken überschlugen sich, ertranken in dem dunklen Sog einer wilden Verzweiflung.

        


        
          Philippe, Simon, Marianne. Sie rief nach den Menschen, die sie liebte, aber sie erreichte sie nicht. Tot – nur noch ein Name, ein Schmerz, der die Herzen, die sie einst geliebt hatten, an sie erinnerte. Vergessen, wo einst Liebe war …


          »Wie hat die Nachricht aus Dahomey gelautet?« fragte sie Aba el Maan. Sie musste wissen, wie der Tod war, für den man sie beweinte.


          »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe.«


          »Wie lautet die Nachricht?« beharrte Caroline. »Wie starb ich? Man hat es Euch bestimmt gesagt.«


          »Die Nachricht lautete, daß die weiße Frau mit den Saphiraugen am Fieber gestorben sei.«


          Caroline senkte den Kopf. Sie war fast ein wenig enttäuscht und ernüchtert. Sie blickte Ramon Sterne an. »Und er?« fragte sie. »Was für einen Tod haben sie für ihn ersonnen?«


          »Eine Löwenfalle vor den Toren Abomeys«, sagte Aba el Maan. »Man hat das Skelett eines Mannes und eines Pferdes gefunden. Das Sattelzeug trug einen portugiesischen Stempel.«


          Aba el Maan umfing Sterne und Caroline mit einem Blick voller Wärme. »Allah hat Euch beschützt. Er wird auch weiter die Hand über Euch halten.«


          Sterne machte eine schroffe Bewegung. In seiner Stimme schwangen Leidenschaft und Empörung. »Sagt mir, Aba el Maan, was ist das für eine Religion, wo man Menschen verfolgt, nur weil der Gott, zu dem sie beten, einen anderen Namen hat?«


          Aba el Maan drehte einen Pistazienkern in den Fingern. »Ich könnte entgegnen, daß ihr Christen es nicht anders haltet. Auch ihr glaubt, daß alle, die nicht zu eurem Gott beten, eure Feinde sind. Auch ihr tötet in seinem Namen.« Aba el Maan zog ein Kissen heran und stützte sich mit dem Arm darauf. »Ich habe alle Religionen studiert. In jeder findet sich die Vorstellung, daß der Mensch Gottes Ebenbild sei. Eine erhabene Vorstellung und verführerisch wie alle Illusionen. Die Wahrheit ist, daß der Mensch Gott nach seinem Bild geschaffen hat. Er hat sich selbst einen Herrn gegeben, einen Gott, der ihm das Recht verschaffte, alle, die anders waren als er, zu vernichten. Ihr Christen habt die Inquisition erfunden. Eure Priester sind Staatsanwälte Gottes. Der Islam ist eine einfachere Religion, unserem Wesen angemessen. Wir sind keine Sophisten, wir lieben nicht wie ihr den Zweifel – wir lieben das Absolute, wir denken in Extremen, und so lassen wir auch unseren Gott denken. Unser Gott ist ein Stammeshäuptling, und jeder, der ihm nicht Tribut zahlt, ist sein Feind.«


          »Lehrt Ihr das auch Euren Schülern, Aba el Maan?« fragte Caroline.


          »Ich lehre sie zu denken«, antwortete Aba el Maan, »und benütze dazu den Koran.«


          »Ihr wollt Eure Schüler nicht auch zu besseren Menschen machen?«


          »Vielleicht zu freieren Menschen. Je klarer ein Mensch zu denken vermag, desto eher ist er befähigt, Richtiges von Falschem zu unterscheiden. Meine Schüler sollen lernen, daß der Mensch immer die Wahl hat, gut zu sein oder böse, daß Gott ihn nicht zwingt.«


          Caroline glaubte ihren Vater sprechen zu hören. Das seltsame Gefühl, das den Menschen befällt, wenn er jemandem begegnet, der fühlt und denkt wie er, bemächtigte sich ihrer und griff auch auf den Raum über. Die Muster der Teppiche, die Lampen, der Duft der Speisen, der harzige Geschmack des Weins – über alles breitete sich der Zauber des Vorausgeahnten und Wieder gefundenen.


          »Aba el Maan«, sagte Sterne, »ich weiß, daß Ihr das lebt, was Ihr sagt, aber glaubt Ihr wirklich, daß Ihr andere Menschen dazu bewegen könnt, zu sein wie Ihr? Ihr habt uns in Euer Haus aufgenommen, Ihr beschützt uns. Aber könnt Ihr den Männern, die nach uns suchen, begreiflich machen, daß wir zu demselben Gott beten, daß nur unser Prophet einen anderen Namen hat?«


          »Ich muß Euch widersprechen«, sagte Aba el Maan lebhaft. »Ich traue mir zu, diese Männer zu überzeugen, daß Ihr zu demselben Gott betet wie sie, daß Mohammed und Jesus die Propheten desselben Gottes sind. Aber nach den Lehren der Katholischen Kirche seid Ihr eben mit dieser Behauptung dem Scheiterhaufen verfallen! Welch ein Frevel, Gottes Sohn einen Propheten zu nennen! Ich hoffe, wenn Ihr mit Christen redet, seid Ihr vorsichtiger.«


          »Die Tage der Inquisition sind vorbei«, warf Caroline ein.


          Aba el Maan blickte sie überrascht an. Als Moslem war er es nicht gewöhnt, daß eine Frau sich in ein Gespräch über Religion einmischte. Der Islam war eine Religion der Männer und Allah zu groß und unbegreiflich für das Herz einer Frau.


          »Es gibt keine Folter, keine Scheiterhaufen mehr«, fuhr Caroline unbeirrt fort. »Und bald wird es keine Hölle mehr geben. Wir werden diese Gespenster nicht mehr brauchen. Wir werden die wahren Kräfte entdecken, die diese Welt bewegen, die Kräfte, die in der Natur schlummern.«


          Aba el Maan konnte sein Staunen über Caroline nicht länger verbergen. »Verzeiht«, sagte er zögernd. »Ihr seid nicht die erste Christin, die ich kennen lerne, aber Ihr seid die erste, die die Fama, daß die Frauen in Europa anders sind als unsere, bestätigt. Die Christinnen, die in Tripolis leben, schienen mir unseren Frauen immer sehr ähnlich. Ihr Leben war nicht freier und ihre Welt nicht größer. Wie unsere Frauen in den Harems, so lebten sie wie gefangene Vögel in ihren Boudoirs, und es schien mir, als wären sie damit ganz zufrieden.«


          Caroline lächelte. »Vielleicht täuscht Ihr Euch in mir«, sagte sie, »vielleicht wollte auch ich nie etwas anderes.«


          Aba el Maan spürte, daß sie ihm auswich. Er ließ nicht locker. »Solange es Frauen gibt, haben sie ihren Blick immer nur auf das Gestern gerichtet. Das Heute und das Morgen war die Welt des Mannes.«


          Carolines Gesicht verschloss sich. Sie mochte es nicht, wenn man von ihr sprach. Sie war kein Mensch, der dauernd in sich hineinschaute. Ihre Mutter war eine Frau gewesen, die nichts anderes getan hatte; nur über den Spiegel der eigenen Seele gebeugt, sich selbst sezierend und zugleich sich selbst ein Rätsel, hatte sie neben ihren Kindern und ihrem Mann gelebt.


          Aba el Maan drang nicht weiter in Caroline. Obwohl ihr Schweigen ihn enttäuschte, gefiel es ihm gleichzeitig. »Erfüllt mir einen Wunsch«, sagte er. »Nehmt die Schals ab. Ich möchte Euer Gesicht ohne die fremde Tracht sehen.«


          Ohne Zögern löste Caroline die Schals, die um Stirn, Haare und Hals geschlungen waren, schüttelte das lange Haar locker. Sie erwiderte den Blick Aba el Maans ruhig. Auch ihr Vater hatte sie manchmal so angesehen.


          Aba el Maan betrachtete sie lange. Er hatte in seinem Leben viele schöne Frauen gesehen. Und doch war ihm, als begriffe er erst in diesem Augenblick, was Schönheit war. Hatten das die griechischen Dichter gemeint, wenn sie von den Göttinnen sagten, daß die Menschen ihren Anblick nicht ertragen könnten, weil ihre Schönheit zu stark sei für menschliche Augen?


          Diese Frau da vor ihm schien keiner und zugleich allen Rassen anzugehören. In ihrer Schönheit war etwas, das an den ersten Schöpfungstag erinnerte, etwas, das seitdem verloren gegangen war und das nur noch als Legende existierte.


          Aba el Maan richtete sich auf. »Ihr werdet müde sein.« Er wäre noch gerne mit den beiden Christen zusammengeblieben, aber er wußte auch, daß ein Abend nicht genügte für all die Fragen, die er an sie hatte. »Ich habe zwei Räume für Euch herrichten lassen. Sie liegen zwischen dem Frauenhaus und dem Trakt, den ich bewohne. Dort seid Ihr sicher. Der kleine Dachgarten ist vor allen Blicken geschützt.«


          Auch Caroline und Sterne hatten sich erhoben. Sie sahen sich an. Unausgesprochen stand die Frage zwischen ihnen, was werden sollte, wie sie diese Stadt verlassen konnten, die ohne Geld für sie wie ein Gefängnis war.


          »Ich werde morgen einen Boten zu Scheich Toman ibn Mohanna schicken«, sagte Aba el Maan. »Er wird über alles weitere entscheiden.« Er verstummte, als der Diener, der Sterne und Caroline zu ihm geführt hatte, ins Zimmer stürzte.


          Der Diener eilte zu Aba el Maan, beugte sich an sein Ohr.


          »Sprich laut«, sagte Aba el Maan. Er deutete auf Sterne und Caroline. »Sie sind meine Freunde.«


          »Timur …«


          »Was ist mit ihm?«


          »Ihr kennt ihn ja«, begann der Diener zögernd. »Er ist wie verrückt auf Tiere. Er ist in den Stall zu den Pferden der Fremden. Er hatte gehört, daß es zwei Schimmelstuten Khalafs sind. Er wollte sie unbedingt sehen. Eines der Pferde …« Den Diener schien der Mut zu verlassen, weiterzusprechen. Mit einer Mischung aus Furcht und Hass blickte er auf Sterne und Caroline. »Eines der Pferde hat ausgeschlagen und Timur getroffen.«


          »Lasst mich zu dem Kind führen«, sagte Sterne. »Ihr wisst, Aba el Maan, daß ich …«


          Ein Blick des Arabers ließ ihn verstummen. Aba el Maan stand wie versteinert. Nur in seinem Gesicht arbeitete es. Caroline sah, wie in seinen Augen etwas aufflammte, die in jedem Menschen schlummernde Urangst vor dem Schicksal und Angst vor den beiden Christen, die das Unglück in sein Haus gebracht hatten.


          »Ich sehe selber nach ihm.« Aba el Maans Stimme war ohne Ausdruck. »Wartet hier. Ich schicke Euch Lali. Sie wird Euch in Eure Gemächer führen.« Er schien sich jedes Wort abringen zu müssen.


          »Nehmt mich mit«, bat Sterne wieder. »Bis Ihr Euren Arzt gerufen habt, vergeht viel Zeit.«


          Aba el Maan schüttelte stumm den Kopf. Er wandte sich um und eilte mit dem Diener hinaus.
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          Caroline löschte das Talglicht und streckte sich auf dem niedrigen Lager aus; sie schlüpfte nicht unter die weiche Decke aus Kamelhaar, die Lali bereitgelegt hatte. Ihr war heiß.

        


        
          Durch das Filigran der nach maurischer Art durchbrochen gebauten, mit grünen und weißen Kacheln verzierten Mauer fiel das Mondlicht herein und warf ein Muster aus Sternen und Blüten auf den Boden.


          Caroline schloß die Augen. Aber statt einzuschlafen, fühlte sie sich von Sekunde zu Sekunde wacher werden. Sie griff nach dem Glas mit gekühlter Minze. Der Geschmack des Blütenextrakts, den Lali in das Waschwasser geschüttet hatte und der noch an Carolines Lippen haftete, war stärker als die Minze.


          Der süße, schwere Blütenduft hing im ganzen Raum.


          Als die Sklavin Lali sie hierher geführt hatte, war Caroline so müde gewesen, daß sie geglaubt hatte, sie würde im nächsten Augenblick in Schlaf sinken. Aber dann hatte Lali mit ihren dunklen Händen, deren Innenfläche wie gebleicht wirkten, Carolines Körper mit Schwämmen und Tüchern bearbeitet, ihr Haar gebürstet und sie danach mit duftendem Öl einmassiert.


          Das dämmrige Licht, die Stille, die langsamen, fast wollüstigen Bewegungen Lalis hatten der Zeremonie des Waschens und Balsamierens einen sinnlichen Beigeschmack verliehen, dessen sich Caroline erst jetzt bewußt wurde.


          War es das, was sie nicht schlafen ließ? Mit offenen Augen lag sie da, gequält vom Pochen ihres Bluts, von etwas, das sich ihrem Willen entzog. Oder fehlte ihr nur der Schatten hinter der Zeltwand, der in den Nächten draußen in der Wüste ihren Schlaf bewacht hatte?


          Ramon Sterne – sie setzte sich auf und lauschte. Ihre beiden Zimmer trennte nur ein Musselinvorhang, der an einer Messingstange über dem bogenförmigen Mauerdurchlass befestigt war. Aus Sternes Zimmer kam nicht das geringste Geräusch. Ob er schon Ruhe gefunden hatte?


          Caroline setzte den nackten Fuß auf den Boden. Die seidige Glätte der Fliesen war wie eine scheue, anonyme Zärtlichkeit. Caroline blieb stehen. Sie sah an sich herunter. Das Musselinhemd, das sie trug, war durchsichtig wie das Mondlicht. Sie nahm den Spiegel, den Lali mitgebracht hatte, aber er war viel zu klein, um sich darin ganz betrachten zu können.


          Als junges Mädchen in der Klosterschule von Saint Dizzier hatte Caroline keinen Spiegel besitzen dürfen. Sie schloß die Augen, und wie damals, als sie den eigenen Körper entdeckte, fuhr sie von den Knöcheln aufwärts über die Beine, die Schenkel, den Leib, die Brüste, den Hals. Sie hielt inne. Sie wußte nicht, ob die Hitze, die sie überflutete, Scham war oder das Glücksgefühl, sich so wieder zu finden, wie ihre Hände sie in Erinnerung hatten. Das Mädchen mit der schlanken, biegsamen Figur, mit der zarten Taille und den hochangesetzten, leicht nach außen gerichteten Brüsten gab es immer noch.


          Welche Angst hatte sie gehabt, als Hajat an dem Abend, als sie das Neugeborene der Amme Sinaida übergeben hatte, ihr die Brüste abgebunden hatte, um das Steigen der Milch zum Stillstand zu bringen. Welche Schmerzen hatte sie die ersten Tage ausgestanden, jeder Schritt des Pferdes hatte ihr wehgetan.


          Ein Geräusch schreckte sie auf. Draußen, auf dem Dachgarten glitt ein Schatten vorbei. Sie lauschte angespannt. Jetzt verschwand der Schatten.


          Über einen Sitzpolster lagen die Gewänder, die Lali ihr gebracht hatte. Caroline nahm den blassgrünen Haik, hüllte sich darin ein, schlüpfte in die bestickten Pantoffeln mit der aufgebogenen Spitze. Sie schob den Vorhang vor dem Durchlass zu Sternes Zimmer zur Seite und rief leise seinen Namen.


          ***

        


        
          Niemand hatte auf ihren Ruf geantwortet. Das Lager war unberührt; das Gepäck lag ungeöffnet am Boden. Die Tür mit den schmalen Holzlamellen, die zum Dachgarten hinausführte, stand offen. Eine seltsame Beklommenheit erfasste Caroline. Sie war nahe daran, in ihr Zimmer zurückzuhuschen, aber das andere, das sie vorwärtstrieb, war stärker. Mit klopfendem Herzen trat sie auf den Dachgarten.

        


        
          Mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, die Beine, die noch in den Reitstiefeln steckten, von sich gestreckt, saß Ramon Sterne dort, ohne Turban, ohne Burnus, nur in dem weißen Hemd mit den weißen Ärmeln und der hellen Ziegenlederhose. Vor ihm am Boden lag der glimmernde Rest einer Zigarre, von der ein dünner Rauchfaden aufstieg.


          Er wandte den Kopf, blickte Caroline schweigend an. »Ihr solltet schlafen«, sagte er. Sein Ton war so, als spräche er zu einem Kind.


          Caroline fühlte einen Stich. »Ich kann nicht einschlafen«, sagte sie. Sie war enttäuscht und wußte nicht weshalb. Was hatte sie erwartet? Daß Sterne sich freute? Hatte er nicht während der ganzen Reise von Abomey nach Timbuktu in diesem Ton zu ihr gesprochen, und sie hatte nichts dabei gefunden.


          Sie stand dort. Der Haik hing lose um ihre Schultern. Unter dem Musselinhemd zeichnete sich ihr Körper ab.


          Gegen seinen Willen musste Sterne diesen Körper ansehen, von dem plötzlich die dichten verhüllenden Gewänder abgefallen waren. »Ihr werdet Euch erkälten«, sagte er schroff. Er wollte, daß sie ging. Er wußte nicht, wie lange er es ertragen würde, sie vor sich zu sehen, in durchsichtige Seide und Mondlicht gehüllt. »Geht, und versucht zu schlafen!« Diesmal klang seine Stimme bittend. Sein Gesicht hatte plötzlich wieder den Ausdruck wie in jenem Augenblick, als er sie bei dem sterbenden Rasim gefunden hatte – den Ausdruck unverhüllter Liebe.


          Jetzt begriff Caroline sein sonderbares Benehmen. Aber sie konnte nicht darüber lächeln, wie sie es gerne getan hätte. Verwirrt stand sie da. Sie zog den Haik über der Brust zusammen.


          »Lasst mich ein wenig hier draußen bei Euch bleiben«, sagte sie sanft.


          Er zog die Beine an, umklammerte die Knie mit den Armen, als sich Caroline neben ihm niederließ. »Wenn Ihr unbedingt wollt, aber vergesst nicht, die Nacht ist kalt, wir sind hier nicht in Paris.«


          Paris – warum erinnerte er sie daran, warum gerade jetzt? Warum gönnte er ihr nicht diesen Augenblick, in dem sie nichts anderes sein wollte als irgendeine Frau, die sich schön fühlte und sich in den Augen eines Mannes spiegeln wollte. Nur dieses unschuldige Glück hatte sie gesucht. Nur deshalb war sie zu ihm gekommen, um sich in seinem Lächeln wieder zu finden. Paris – wollte er, daß sie auch in dieser Stunde die Bürde ihres Schicksals nicht vergaß?


          »Vielleicht sind wir doch in Paris«, sagte Caroline. »Vielleicht redet man heute überall von uns. Von unserem Tod – habt Ihr vergessen, daß wir für die Welt tot sind?«


          »Allenfalls redet man von Euch«, sagte Sterne. »Die Herren werden Trauer anlegen.«


          Caroline musste lachen. »Und die Damen, meint Ihr, werden sich heimlich freuen.«


          »Ich sehe, Ihr stellt Euch bereits die Triumphe vor, die Ihr nach Eurer Rückkehr feiern werdet.« Sein Ton war fast grob. Ja, er wollte ihr Unrecht tun. Er wollte sie verletzen, sie zurückstoßen. Er wollte sie an die Kluft erinnern, die zwischen ihnen war, aber sie saß lächelnd neben ihm. Was musste er tun, daß sie ging, bevor geschah, was nicht geschehen durfte? Warum fiel ihm nichts ein? Warum gab es nichts, für das er sie hassen oder verachten konnte? Mein Gott, warum war sie nicht eine jener Frauen, die man in einer Stunde wie dieser nehmen konnte, und am nächsten Morgen war alles vergessen? Warum war sie eines jener Wesen, die Männer zum Äußersten zwangen? Und warum war er ein Mann, der sich immer eine solche Frau erträumt hatte?


          Caroline sah nur das Profil des Mannes. Sie sah die straffe, tiefgebräunte Haut der Wangen, die aufeinandergepreßten Lippen. Etwas in diesem Gesicht machte ihr Angst. Gab es eine Gefahr, die er vor ihr verborgen hielt? Warum sprach er nicht offen mit ihr?


          »Woran denkt Ihr?« Sie berührte seinen Arm. »Bitte, sagt es mir.«


          Ramon Sterne reagierte nicht. Er starrte in die Nacht hinaus, über das vom Mondlicht beschienene Gewirr der flachen Dächer, über dem sich die Kuppeln der drei Moscheen und die schlanken Türme der Minarette erhoben. »Es ist besser für Euch, Ihr kennt meine Gedanken nicht.«


          Ein Frösteln überlief Caroline. Sie preßte die Arme an den Körper. Der Mann neben ihr hatte es bemerkt. Schweigend hüllte er sie in den Burnus, der von seinen Schultern geglitten war.


          Seine Hände streiften ihr Haar; er atmete den Duft ihres Körpers. Aber schlimmer als das war die zutrauliche Bewegung, mit der sie sich zu ihm wandte, als wollte sie sich an ihn schmiegen.


          »Geht jetzt«, sagte er rau.


          Sie blickte zu ihm auf.


          »Warum? Warum schickt Ihr mich weg? Warum wollt Ihr mich nicht bei Euch haben?«


          Sein Blick lastete auf ihr. Einen Moment kämpfte er mit sich, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Stellt diese Fragen Eurem Mann, wenn Ihr zurückgekehrt seid. Er wird sie Euch besser beantworten, als ich es kann.«


          Caroline riß den Burnus, den er ihr umgelegt hatte, von den Schultern. »Warum hasst Ihr mich? Was habe ich Euch getan? Sagt es mir, damit ich es weiß. Ich wollte nicht an Paris denken. Ich wollte nur bei Euch sein. Ich habe keinen Menschen als Euch.« Ihre Stimme versagte ihr.


          Sterne wußte nicht mehr, was er tat. Er schloß sie in die Arme.


          Caroline wehrte sich nicht. Gegen ihren Willen lieferte ihr Körper sie dieser Umarmung aus. Einen Herzschlag lang ahnte sie die Leidenschaft, die in dem Mann schlummerte. Und sie ahnte auch, daß es dies war, was sie zu ihm hinzog. Geliebt zu werden! Kein eigenes Gefühl, sondern nur die hypnotische Kraft eines fremden, starken Gefühls.


          Als erriete er ihre Gedanken, löste Sterne die Umarmung. »Ich wünschte, ich könnte Euch hassen«, sagte er tonlos.


          Sie starrten sich an. Caroline hatte plötzlich Angst. Angst vor der Übermacht seines Gefühls und vor der eigenen Schwäche. Sie spürte, wie die Tränen ihr brennend in die Augen steigen wollten. Sie stürzte davon. In ihr Zimmer zurückgekehrt, warf sie sich auf das Lager. Hinter der durchbrochenen Mauer zeichnete sich der Schatten des Mannes ab. Alle die Nächte in der Wüste war dieser Schatten ihr Trost und ihre Zuflucht gewesen – jetzt kam damit etwas ins Zimmer, das ihr das Herz zusammenpresste. Sie grub das Gesicht in die Kissen, damit der Mann ihr Schluchzen nicht hören konnte.
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          Als Caroline erwachte, war es heller Tag. Hinter dem durchbrochenen Mauerwerk stand das Sonnenlicht als gläsernes Flirren. Sie schlug die Decke zurück. Barfuss lief sie zu dem Durchlass. Sie hob den Vorhang ein wenig, lauschte. Als sie nichts hörte, trat sie zurück, halb erleichtert, halb beunruhigt, daß Sterne nicht in seinem Zimmer war.

        


        
          Sie streifte das Nachtgewand ab und zog die bereitliegenden Kleider an: das knöchellange Hemd aus rosa Musselin mit den winzigen Silberknöpfen am Hals und an den Bündchen der weiten Ärmel; das ärmellose Überkleid aus fliederfarbener Seide und zuletzt den Haik aus rauchgrauem, silberdurchwirktem Chiffon.


          Sie kämmte sich das Haar und nahm dann den Spiegel. Es war ein schneller Blick, der eigentlich gar nicht dem Äußeren galt. Sie sah sich kopfschüttelnd an. Sie hatte sich gestern töricht benommen. Dabei konnte sie sich nicht einmal genau erinnern, wie es dazu gekommen war. Sie wollte es auch gar nicht. Sie würde diese Stunde vergessen, wie man einen unangenehmen Traum vergaß. Sie wollte, daß es zwischen Sterne und ihr so blieb wie bisher. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenschaute, war Caroline de la Romme Allery, Herzogin von Belômer.


          Caroline schloß die Augen und rief das Bild des Mannes, den sie liebte. Sie beschwor ihre Erinnerung, seine Gestalt, sein Gesicht vor ihrem inneren Auge erstehen zu lassen.


          Ich habe ihn doch geliebt, dachte sie. Ich liebte ihn!


          Es schien ihr, daß ein ganzes Leben hinter ihr lag, das von diesen drei Worten erfüllt war. Tag und Nacht hatte sie ihn gesucht, mit ihren Gedanken, mit ihrem Körper. Sie hatte mit ihrer Sehnsucht umfangen, was ihre Hände nicht halten durften. Wie viele Tage waren es, die sie einander wirklich besessen hatten? Wenige, zu wenige. Wie viele endlose Tage und Nächte, in denen sie allein gewesen war, nur in Gedanken liebend, nur in Gedanken geliebt. Die Schwingen der Sehnsucht und eines absoluten, unerschütterlichen Glaubens hatten sie darüber hinweggetragen – bis sie irgendwo da draußen in der Wüste zerbrochen waren. Auf immer? Oder würden sie sich plötzlich wieder entfalten? …


          Es waren keine klaren Gedanken, es war mehr ein Fluten von Empfindungen und Bildern, denen sie sich überließ, während sie von dem Kaffee trank, der bereitstand, und eine der warmen Nußpasteten aß. Schließlich schlüpfte sie in die Pantoffeln. Sie dachte nicht an Aba el Maans Worte, daß er für ihre Sicherheit nur solange garantieren könne, als sie sich in diesen Räumen aufhielten.


          ***

        


        
          Es war nicht ganz einfach, sich in dem fremden, verschachtelt gebauten Haus zurechtzufinden. Schließlich gelangte sie auf eine Art Plattform, um die sich sternförmig die Innenhöfe anordneten. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Auf allen vier Seiten führten Treppen oder Gänge weg.

        


        
          Caroline überlegte noch, welchen Weg sie einschlagen sollte, als sie Schritte hörte.


          Zwei Männer kamen einen halb überdachten Gang entlang. Caroline verließ die Plattform und drückte sich in eine dunkle Mauernische.


          Beide Männer trugen den Turban der Ärzte, mit dem hohen, spitz auslaufenden Hut in der Mitte. Zwei schwarze Sklaven folgten ihnen. Plaudernd schritten die beiden Ärzte über die Treppe in den Hof hinunter. Alles, was Caroline aufschnappte, war der Name Timurs.


          Caroline hatte die plötzliche Veränderung, die mit Aba el Maan vorgegangen war, nicht vergessen, als ihm der Unfall seines Enkels gemeldet worden war. Bedeutete der Besuch der beiden Ärzte etwas Schlimmes?


          Sie eilte den überdachten Gang entlang. Alle paar Meter war eine Tür. An jeder blieb Caroline stehen und lauschte. Endlich, bei der letzten, hörte sie Stimmen. Sie klopfte an. Als keine Antwort kam, trat sie ein.


          Sterne und Aba el Maan standen an einem Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet lag. Die heftige Diskussion, in der die beiden Männer begriffen waren, verstummte. Caroline suchte Sternes Blick, aber er vermied es, sie anzusehen.


          Aba el Maan ging Caroline entgegen. Der hyazinthblaue Kaftan, vom Hals bis zu den Füßen mit zwei Reihen kleiner funkelnder Knöpfe geschlossen, ließ ihn hagerer erscheinen als die lose Gebba vom Abend vorher, aber er betonte auch die Kraft, die in diesem zähen, ungebeugten Körper steckte.


          »Ich freue mich, daß Ihr Euch in meinem Haus schon so gut zurechtfindet.« Er sagte es ernst, aber nicht missbilligend. »Ihr habt lange geschlafen. Seit acht Uhr früh hat Lali alle halbe Stunde frischen Kaffee hinaufgetragen.«


          »Verzeiht, Aba el Maan«, sagte Caroline, »es war meine Neugier zu erfahren, wie es Eurem Enkel geht, die mich Euch suchen ließ.«


          Um Aba el Maans Augen lagen dunkle Schatten wie nach einer schlaflos verbrachten Nacht. »Die Ärzte sind bei ihm«, sagte er verschlossen. »Ich warte auf ihren Bericht. Ich kann Eure Neugier also nicht befriedigen. Wohl aber habe ich Nachricht von dem Boten, den ich zu Scheich Toman ibn Mohanna schickte.«


          Wieder suchte Caroline Sternes Blick, aber er hatte sich tief über die Karte gebeugt.


          »Sind es gute Nachrichten?« fragte Caroline Aba el Maan.


          »Keine schlechten«, erwiderte der Araber. »Toman ibn Mohanna bedauert, daß er nicht in der Stadt ist, um Euch zu empfangen. Bis zu seiner Rückkunft vertraut er Euch meinem Schutz an. Zu Euerer Sicherheit bittet er Euch, die Räume, die ich Euch angewiesen habe, nicht zu verlassen. Sobald der Scheich in die Stadt zurückkehrt, wird er Euch unter seinen persönlichen Schutz nehmen.«


          »Wann wird das sein?« fragte Caroline.


          »Der Scheich hat seine drei Lieblingsfrauen und achtzehn Sklavinnen mit ins Feldlager genommen.«


          »Das bedeutet, daß er mit einem langen Krieg rechnet?«


          Aba el Maan nickte. »Es sah zunächst nach einem leichten Sieg aus, aber Khalaf ist ein zäher Gegner.« Er blickte Caroline an. Etwas von der Müdigkeit wich aus seinen Zügen, sie belebten sich. »Warum seid Ihr so voller Ungeduld?« sagte er. »Ihr Christen habt keine Herzen, sondern Uhren in der Brust. Wir Araber sind mutig, weil wir das Leben für nichts achten, ihr Christen seid mutig aus Ungeduld. Wie wollt ihr lieben, wenn ihr immer den Schlag der Zeit in Euch habt.« Er verstummte. Seine Hand fuhr durch die Luft, als wollte er die Worte auslöschen.


          Caroline hatte Aba el Maan aufmerksam zugehört. Seine Ruhe, die Sanftheit, mit der er sprach, täuschten sie nicht. Ihre und Sternes Anwesenheit hatten ihn in einen schweren Konflikt gestürzt. Er wollte sie verstehen. Sein Verstand war ihr Verteidiger. Aber seine Gefühle waren ihre Gegner, jene dunkle, unbewußte Schicht in ihm, in der der Aberglaube und der Fanatismus seiner Vorfahren weiterlebten. Durch diesen dunklen Strom war er mit den Männern verbunden, die ihr Leben forderten …


          Als besäße er die Gabe, Gedanken zu lesen, sagte Aba el Maan plötzlich, in einem Ton wie man einen langen inneren Kampf beendet: »Seid unbesorgt. In diesem Haus wurde das Gastrecht noch nie gebrochen. Wenn Ihr Euch wie in einem Gefängnis fühlt, so vergesst nicht, daß es nur geschieht, um Euer Leben zu schützen.« Er warf einen Blick zu Sterne. »Ich weiß, Ihr beide denkt an Flucht. Ich selber denke daran. Ich habe mir überlegt, wie ich Euch dabei helfen könnte, Timbuktu heimlich zu verlassen. Es würde Euer und mein Problem lösen. Aber bevor daran zu denken ist – wenn Ihr glaubt, daß ein Gebet etwas vermag –, betet um Regen!«


          Einer der Vorhänge der auf die Dachterrasse führenden Türen bewegte sich. Für einen Augenblick wurde der schwarze Diener sichtbar. Er machte ein Zeichen und zog sich wieder zurück. Als hätte Aba el Maan schon die ganze Zeit über nur auf dieses Zeichen gewartet, verneigte er sich vor Caroline. Etwas Unverständliches murmelnd, eilte er davon …


          Bis zu diesem Augenblick hatte Sterne es vermieden, Caroline anzusehen. Er hatte Angst vor diesem ersten Blick, Angst vor der Härte, die ihre Augen annehmen konnten, Angst davor, daß er sie gestern zu tief verletzt hatte, daß sie zu jung war, um zu verstehen, warum er nicht anders hatte handeln können.


          Aber als sie ihn jetzt ansah, vergaß er alles. Ihre Nähe war für ihn die Droge, ohne die er nicht mehr leben konnte. Es stand nicht mehr in seiner Macht, zu vergessen oder sich dagegen zu wehren. Diese Liebe war bereits stärker als sein Wille. Er schwieg. Alles, was er hätte sagen können, wäre zuwenig oder zuviel gewesen.


          »Was ist mit Timur?« fragte Caroline. »Hat er Euch etwas gesagt?«


          »Nur, daß zwei Ärzte sich um ihn bemühen.«


          »Ich habe sie gesehen, auf dem Weg hierher. Sie machten keinen besorgten Eindruck.«


          Warum ging er nicht hin zu ihr? Warum nahm er sie nicht in die Arme. Ihren Duft zu atmen, ihr Haar an seiner Wange zu fühlen – es war ihm als wäre dann plötzlich alles gut. Statt dessen sagte Sterne: »Ich habe Aba el Maan noch einmal gebeten, den Jungen untersuchen zu dürfen, aber er will nichts davon wissen.«


          Caroline blickte durch den Raum. Sie waren allein, und doch verließ sie nicht das Gefühl, beobachtet, belauscht zu werden. Sie senkte die Stimme. »Wir müssen aus dieser Stadt. Ihr wisst das so gut wie ich. Aba el Maan selber sprach von Flucht. Warum wagen wir es nicht?«


          »Wir haben kein Geld, keine Vorräte, keine Tiere. Ich habe Almansor in die Karawanserei geschickt, damit er sich wegen Sinaida umhört. Wir können hier nicht weg. Selbst wenn wir Geld und Tiere hätten – wollt Ihr ohne Sinaida und Euer Kind Timbuktu verlassen?«


          Sie senkte den Kopf. »Sagt mir, was sollen wir tun?«


          »Seht her.« Sterne deutete auf die Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag, an den Ecken mit Glasgewichten beschwert. Am oberen Rand zog sich in lichtem Blau der Saum des Mittelmeers über die Karte. Algier, Tunis, Marokko, Tripolis. Caroline interessierten nur die Küstenstädte.


          Sterne deutete auf Timbuktu. »Es gibt drei Wege nach Algier. Der kürzeste und schnellste ist der nach Osten, mit Booten auf dem Niger zur Küste, aber das hieße, Don Santi direkt in die Arme laufen. Der längste Weg ist die große Pilgerstraße über Gadames und dann hinauf nach Marokko und Fez. Das ist der Weg, den ich gekommen bin, und auch Aba el Maan rät uns zu diesem Weg. Auf jeder Station wohnen Freunde vom Ihm.«


          »Ihr glaubt also, er meint es ernst, wenn er sagt, er würde uns helfen zu fliehen.«


          »Ich glaube schon.« Er starrte nachdenklich vor sich hin.


          »Welcher Weg erscheint Euch der bessere?« fragte Caroline.


          »Keiner von den beiden. Aber es gibt noch einen dritten. Er führt durch die Sahara nach Algier. Er ist der schwierigste und gefahrvollste – und darum wird keiner vermuten, daß wir ihn gewählt haben.«


          »Erfasst der Plan der Brunnen auch dieses Gebiet?«


          Sterne nickte. »Trotzdem, ohne Geld, ohne genügend Proviant und Ersatztiere nützen uns auch die Brunnen nichts. Die Eilkuriere, die den Weg durch die Sahara nehmen, verbrauchen bis zu drei Tiere pro Mann. Der Weg ist mit Gebeinen gepflastert.« Sterne verstummte. Er hatte nicht davon sprechen wollen. Er war ein Narr, sie zu ängstigen.


          »Was haben wir für eine andere Wahl?« sagte Caroline nur. »Wir sind hier nicht sicherer. Hier sind mehr Menschen, die unseren Tod wollen, als in der Wüste. Und was das Geld betrifft …« Der Gedanke formte sich in ihr während sie sprach.»Erinnert Ihr Euch an Ismael abu Ssemin. Er bot uns seine Hilfe an. Ich werde ihn bitten, uns Kredit zu geben, und wir werden mehr Proviant und Tiere haben, als wir brauchen.« Sie entzündete sich an dieser Vorstellung. »Wir müssen es versuchen.«


          »Ich werde zu Ismael gehen«, sagte Sterne.


          Caroline schüttelte den Kopf. »Wir werden beide zu ihm gehen. Ismael, glaube ich, läßt sich lieber von einer Frau um etwas bitten als von einem Mann.«


          »Wie Ihr meint«, sagte Sterne verschlossen. »In jedem Fall müssen wir warten, bis es Nacht ist.«


          Caroline wollte etwas erwidern, aber Sterne hatte recht. Sie waren Gefangene. Sie verschränkte die Finger in einer Gebärde der Resignation. Sie trat an eines der Fenster. Durch die Lamellen der vorgelegten Läden strömte heiße, trockene Luft. Sie hob eine der Lamellen auf und blickte hinaus.


          Auf dem Dachgarten vor dem Fenster wuchs eine Fächerakazie. Ein plötzlicher Windstoß kämmte silberne Strähnen in die Krone des Baumes. Es war wie in Rosambou; wenn der Wind so in die Kronen der Ulmen gefahren war, hatte es später Wolken gegeben, die Blitze und Donner und Regen mitbrachten.


          Caroline winkte Sterne zu sich ans Fenster. Sie deutet hinaus auf den Baum, durch den ein neuer Windstoß fuhr. Sie erinnerte sich plötzlich der Worte Aba el Maans. »Was meinte er, als er davon sprach, daß wir um Regen beten sollen?« fragte sie.


          »Seht doch die Stadt. Sie kocht in der Hitze. In den Zisternen ist nur noch Schlamm. Die Brunnen sind versiegt. Alle Gebete, alle Zauber haben versagt. Jetzt glauben sie, den Grund gefunden zu haben, warum Allah sie so straft: die Christen!«


          »Ihr meint ernsthaft, daß unser Leben davon abhängt, ob es regnen wird oder nicht?«


          Sterne nickte, ohne sie anzusehen. Der Wind hatte sich gelegt. Die Krone der Fächerakazie war wie eine starre, aus Metall geschnittene Silhouette. Ungetrübt und tiefblau spannte sich der Himmel über die graue Stadt.


          Caroline lächelte plötzlich. »Ich glaube, es ist besser, wir verlassen uns auf uns selber! Wann wird es Nacht sein?«


          »Hört nur auf den Muezzin. Wenn er zum fünften Gebet ruft, ist es soweit.«
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          Im Vorsaal der Koranschule, in dem die Mäntel der Schüler hingen und ihre Schuhe auf dem Boden lagen, warteten Caroline und Sterne darauf, daß der Muezzin zum fünften Gebet riefe.

        


        
          Von der Dachterrasse, wo die Schüler saßen, drangen Stimmen herüber. Einer der Knaben wiederholte die Verse, die der Lehrer vorgesprochen hatte. In der zweiten Reihe war ein Platz leer. Auf dem blauen Polster lag eine Gebetsschnur aus gelben Beryllsteinen.


          Ob es Timurs Platz war? Der Gedanke an den Jungen hatte Caroline den ganzen Tag beschäftigt, gerade weil sie nichts Neues über seinen Zustand gehört hatten, aber in diesem Augenblick war es nur ein Name, der durch ihre Gedanken glitt, ohne sie tiefer zu berühren. Sie war bereits ganz auf das konzentriert, was vor ihr lag.


          Über die Stadt kam der hohe, langgedehnte Ruf des Muezzins. Auf der Dachterrasse wurde es ruhig. Die Knaben kehrten das Gesicht nach oben, öffneten die Hände in Schulterhöhe in anbetender Stellung. Dann ließen sie die Arme herabsinken, legten sie wieder auf die Schenkel und beugten sich vornüber, bis sie mit der Stirn den Boden berührten.


          Voller Ungeduld verfolgte Caroline jede Phase der Gebetszeremonie, die kein Ende zu nehmen schien. Endlich erhoben sich die Schüler. Die Luft war plötzlich von ihren lauten Stimmen erfüllt. Wie am Abend vorher kamen sie lachend und raufend in die Vorhalle. Das war der Augenblick, auf den sie gewartet hatten. Sterne berührte Caroline an der Schulter. In der Djabella aus Kamelhaar und mit dem einfachen Tuch um den Kopf, das fast das ganze Gesicht verhüllte, sah er wie ein Eingeborener aus. Caroline hatte das Gesicht und Hände dunkel geschminkt und die Augen schwarz umrandet, damit sie dunkler wirkten.


          Sie mischten sich unter die Koranschüler und eilten mit ihnen die breiten Treppen hinunter, schlüpften durch die angelehnte Seitenpforte hinaus auf die Straße.


          Die nervöse Spannung, die Caroline während des Wartens gequält hatte, verwandelte sich jetzt, wo ihr Vorhaben geglückt war, in eine wilde Freude, in ein überschäumendes Gefühl der Kraft.


          Die Stimmen der drei Muezzins schwebten wie ein sich überlagerndes Echo in der Luft.


          Sterne wollte den Weg zu Ismaels Haus einschlagen, aber Caroline blieb stehen. Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Lasst uns zuerst zur Karawanserei gehen«, bat sie.


          »Es ist Wahnsinn«, sagte Sterne. Schon den ganzen Nachmittag hatte er versucht, ihr den Gedanken auszureden, in der Karawanserei nach Sinaida und dem Kind zu forschen. »Wenn Almansor nichts über sie erfahren konnte«, sagte er, »wie soll es dann uns gelingen?«


          Caroline lächelte eigensinnig. Noch als sie im Vorsaal der Koranschule gewartet hatten, war sie schwankend gewesen, aber jetzt konnte sie nichts mehr halten. »Wir müssen zur Karawanserei«, sagte sie, »ich weiß, daß wir Sinaidas Spur finden werden.«


          »Die Karawanserei ist eine Stadt für sich«, beharrte Sterne.


          »Lasst uns wenigstens den Wirt aufsuchen, in dessen Okala Sinaida auf mich warten sollte, so wie es in Abomey verabredet war.«


          Sie waren weitergegangen. Die Schüler hatten sich verlaufen. Sie waren allein.


          »Ich habe Aba el Maan nach diesem Wirt gefragt«, erwiderte Sterne. »Er führt nicht nur ein Okala. Dieser Tafas hat alle Laster, die es gibt, in Timbuktu heimisch gemacht.«


          »Um so besser. Dann ist er die Person in Timbuktu, die am besten über alles Bescheid weiß.«


          Sterne entgegnete nichts, aber er schlug den Weg in die andere Richtung. »Dann lasst uns eilen«, sagte er.


          ***

        


        
          In der weitläufigen Karawanserei mit den niedrigen Hütten für die Menschen und den arkadenartigen Stallungen für die Tiere war die Okala des Damaszeners Tafas das einzige große und feste Gebäude. Umstanden von alten Tamarindenbäumen wirkte der klobige, viereckige Bau mit den winzigen Fenstern wie eine Festung.

        


        
          Nirgends war eine Tür, ein Eingang zu entdecken. Caroline und Sterne gingen um das Haus herum. Sie gerieten in ein Labyrinth niedriger, halbüberdachter Schuppen. Zwischen überquellenden Unrattonnen streunten Hunde herum. Aus einem der Verschläge huschte ein Mann, lief über den Hof zur Okala. Caroline und Sterne eilten ihm nach und gelangten zu einer von einem Mauervorsprung verborgenen Tür.


          Sie betraten das Haus; ein dämmriger Vorraum nahm sie auf. Ringsum an den Wänden hingen Gebbas, die den scharfen Geruch alter, oft verschwitzter Gewänder ausströmten. Ohne daß sie jemand erblickt hätten, hörten sie, wie die Haustür hinter ihnen verriegelt wurde. Die Perlenschnüre eines Vorhangs, den Caroline im Halbdunkel nicht bemerkt hatte, streiften ihr Gesicht, als sie vorwärtsschritt. Der angrenzende Raum war ein kleines Kontor. Über die Wände, die der Wirt seit Jahren als Kalender benützte, zog sich ein Muster schwarzer und roter Striche. Auf einem Schreibpult brannte eine Talgfunsel. Ihr schwacher Schein reichte kaum aus, um den dahinter stehenden Mann in Umrissen kenntlich zu machen.


          »Gäste die der Abend bringt, bedeuten Geld«, sagte der Mann. Er riß einen Zündstein an. Aus dem Halbdunkel tauchten seine ringgeschmückten Hände auf, entzündeten eine Öllampe.


          Allmählich wurde die Gestalt, die zu den Händen gehörte, deutlich sichtbar: nackte, mit Schmuck überladene Arme, ein Körper, der, in karminrote Seide gezwängt, trotz seiner Feingliedrigkeit feist und gemästet wirkte – und darüber, auf einem von Ketten umwundenen Hals, ein Schädel ohne Haare. Wimpern, Augenbrauen, ohne Alter, ohne Geschlecht.


          Caroline wollte etwas sagen, aber Sterne kam ihr zuvor. »Wir suchen den Damaszener Tafas«, sagte er.


          Der Mann antwortete mit einem Anflug koketter Arroganz. »Ihr müßt Fremde sein, denn jeder in Timbuktu kennt Tafas, den Damaszener. Er steht vor Euch.« Er klatschte in die Hände. Die Reifen an seinem Arm klirrten leise. »Ich darf Euch doch eine Tasse türkischen Kaffees anbieten? Niemand in Timbuktu bereitet ihn wie meine Sirria.«


          Ein leicht bekleidetes Mädchen trippelte herein, ein Tablett auf den Fingerspitzen balancierend. Sie blieb vor Tafas stehen. Er öffnete den Deckel des Kännchens. »So muß Kaffee duften. Wollt Ihr Euch nicht hinsetzen?«


          »Wir möchten Euch allein sprechen«, sagte Sterne. Dieses seltsame zwitterhafte Wesen beunruhigte ihn.


          »Ihr kommt schnell zum Geschäft«, erwiderte Tafas. Er gab Sirria einen Wink zu verschwinden. »So war ich auch einmal, damals, als ich hierher nach Timbuktu kam.« Vor fünfzehn Jahren war der Damaszener mit einer Pilgerkarawane nach Timbuktu gekommen. Er dachte gern daran. Schon nach einem Monat standen die ersten Verschläge, die er an Reisende vermietete. Ein Jahr später hatte er seine Okala eröffnet. Allmählich war er auch als selbständiger Mann wieder das geworden, was er früher im Dienste großer Herren gewesen war, ein Kuppler, ein Arrangeur der Wollust. Er hob die Lampe an Carolines Gesicht. Seine Augen bekamen den Ausdruck einer Frau, die ein schönes, kostbares Schmuckstück sieht.


          »Ihr müßt schon etwas mehr von ihr sehen lassen«, sagte er, »wenn ich den Preis nennen soll.«


          Sterne schoß Zornesröte ins Gesicht, aber es gelang ihm, sich zu bezwingen. Mit einem Blick bedeutete er Caroline, ihn die Unterhaltung weiterführen zu lassen. »Eure sonstigen Geschäfte interessieren mich nicht«, sagte er.


          Um die Lippen des Damaszeners spielte ein Lächeln. Wieder klapperten seine Armreife. Durch die Wand drang leise Musik. »Ihr könnt unbesorgt sprechen«, meinte Tafas. »Ihr kennt doch das Sprichwort: Je weniger Wände ein Haus, desto weniger Ohren, die lauschen.«


          »Ich suche eine Amme namens Sinaida«, sagte Sterne. »Sie sollte mit der Karawane aus Abomey, die gestern hier eintraf, ankommen. Es kann sein, daß sie von der Karawane getrennt wurde und Timbuktu etwas später erreichte. Es war ausgemacht, daß wir sie in Eurem Haus treffen oder zumindest eine Nachricht von ihr vorfinden.«


          Das Gesicht des Damaszeners war undurchdringlich. Im Geist hatte er bereits überlegt, wie viel er für die Sklavin zahlen würde, jetzt war er unsicher. In sein Haus kamen Männer allein. Wenn sie Frauen mitbrachten, dann nur, um sie ihm zum Kauf anzubieten.


          Caroline hielt es nicht mehr aus. Trotz der Blicke Sternes, die sie baten zu schweigen, sagte sie: »Sprecht, Tafas, wenn Ihr etwas wisst. Ich bitte Euch.«


          »Langsam, langsam. Mein Vater hat mich gelehrt, daß wenn zwei nach demselben verlangen, der Preis sich verdoppelt. Er meinte etwas anderes, aber Euch scheint beiden an dieser Nachricht viel zu liegen.«


          »Verlangt, was Ihr wollt!« entschlüpfte es Caroline. Sie bereute die Worte sofort, als sie die Wirkung bemerkte, aber es war bereits zu spät.


          Tafas überlegte. Er hatte seinen anfänglichen Irrtum längst korrigiert. Er war jetzt sicher, daß er die beiden Christen vor sich hatte, von dem die Treiber der Karawane ihm erzählt hatten und die man nun in der ganzen Stadt suchte. Sie ausliefern? Davon hatte er nur die Ehre, und Tafas liebte nur die Ehre, die man anfassen und zählen konnte, harte blanke Silberpiaster. Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, dann konnte er jeden Preis verlangen. Er rechnete. Am besten, er begann mit der doppelten Summe. »Zweitausend Piaster«, sagte er.


          »Gut, Ihr bekommt das Geld.« Wieder war Carolines Sterne zuvorgekommen.


          »Gemach, gemach.« Tafas ärgerte sich innerlich. Sie hatte seinen Preis einfach angenommen. Das konnte nur heißen, daß er zuwenig verlangt hatte. So etwas war ihm lange nicht mehr geschehen. Es kränkte ihn zutiefst, und er sann, wie er den Preis Nachträglich noch erhöhen könnte. »Solche Geschäfte habe ich noch nie gemacht«, fuhr er fort. »Wo ist Euer Geld, lasst es mich sehen. Vielleicht fällt mir dann die Nachricht ein, die Sinaida hinterlassen hat.«


          »Ihr wisst also, wo sie ist. Ich bitte Euch, sprecht!«


          Tafas verschränkte die Arme über der Brust, lächelte mit selbstgefälliger Unverschämtheit. »Wer zahlt, braucht nicht zu bitten.«


          Sterne nahm Caroline am Arm. Das alles wurde ihm zuviel, die Unverschämtheit des Wirts, die Qualen, die Caroline ausstand. »Lasst uns gehen«, sagte er zu ihr. »Dieser Mann weiß nichts. Es ist schade um jedes Wort. Er wird das Geld nehmen, und wir werden nichts erfahren.«


          Der Damaszener verzog keine Miene. Er hatte es sein Leben lang als Kompliment aufgefasst, wenn man ihm nicht traute. Diese Art, ein Geschäft abzuwickeln, gefiel ihm schon besser.


          »Wartet«, sagte er. »Ich zeige Euch etwas, das Euch überzeugen wird.«


          ***

        


        
          Mit dem von den Zehen zu den Fersen abrollenden Schritt eines Tänzers hatte der Damaszener den Raum verlassen.

        


        
          »Lasst uns die Zeit nützen und von hier verschwinden«, flüsterte Sterne. »Ich traue diesem Mann nicht. Er weiß genau, wer wir sind. Wenn er die Häscher ruft?«


          Caroline schüttelte den Kopf. Keine Macht der Erde hätte sie jetzt wegbewegen können. Dieser Tafas mochte eine widerliche Kreatur sein, aber er log nicht, er wußte etwas. Sinaida war hier gewesen. Sie spürte es. Vielleicht war sie hinter einer dieser Wände. Vielleicht trat sie im nächsten Augenblick dort durch den Vorhang, das Kind im Arm.


          Der Vorhang teilte sich. Tafas kam zurück, allein. Als er vor Caroline stand, hob er die linke Hand. Langsam öffnete er die Finger. In seiner Handfläche lag eine Locke.


          Caroline griff danach. Mit den Fingerspitzen befühlte sie das dunkle seidige Kinderhaar. Giliane – ihr Kind! Täuschte Tafas sie? Trieb er ein grausames Spiel mit ihren Gefühlen? Nein, das Haar, ungewöhnlich lang und dicht für ein Neugeborenes, war das erste gewesen, was sie von ihrem Kind gesehen hatte. Sie glaubte wieder das seidige Gelock an ihrer Brust zu fühlen, den Druck der Kinderlippen, die begierig ihre Milch saugten. »Glaubt Ihr mir jetzt?«


          Caroline hörte nicht, was Tafas sagte. Sie steckte die Locke zu sich. Sie würde keinen Schritt aus dem Haus tun, ehe sie nicht wußte, wo das Kind war. »Wo sind sie, wo ist das Kind und die Amme?«


          Tafas kam nicht mehr zum Antworten. Fäuste schlugen gegen die Haustür. »He, Tafas!« schrie eine Männerstimme. »Ich muß Euch warnen. Die Christen sollen sich in der Karawanserei herumtreiben. Habt Ihr etwas gehört oder gesehen?«


          Caroline stockte das Blut. Diese Stimme, laut und hart, als würde eine Metallsaite angerissen. Bei der Karawane hatte diese Stimme das Ho-Ho der Treiber übertönt; sie hatte den Aufruhr der Männer angeführt, die die Auslieferung der beiden Christen an Khalaf forderten; und sie war durch Aba el Maans Haus gehallt, als sie unter den Koranschülern gekniet hatte. Sie war es müde, dieser Stimme, die sie dauernd verfolgte, zu entfliehen.


          Wieder hämmerten die Fäuste gegen die Haustür, wieder kam die Stimme, dröhnend, überlaut.


          Warum ließ Tafas sie nicht ein? Warum machte er nicht allem ein Ende, hier, jetzt, sofort. Aber dann regte sich etwas in Caroline. Außerhalb ihres Willens, außerhalb ihres Bewusstseins.


          Sie vergaß ihre Umgebung, Tafas, Sinaida, das Kind. Sie vergaß Sterne. Sie war ganz allein – und sie wollte leben. Sie schlug mit der Hand das Licht aus. Eine Stimme flüsterte: »Folgt mir.«


          ***

        


        
          Der Raum, in den Tafas sie führte, war in rötliche Dämmerung getaucht. Das leicht bekleidete Mädchen, das ihnen den türkischen Kaffee gebracht hatte, sprang von einem Diwan auf. »Beeil dich«, rief Tafas ihr zu. »Gäste sind da. Mach die Honneurs. Vor allem halte sie fest, bis ich zurückkomme.«

        


        
          Der Damaszener wandte sich an Caroline. Alles weibisch Zwitterhafte war aus seinem Benehmen verschwunden. »Bleibt hinter mir.« Er nahm eine kleine Lampe, die am Boden stand.


          Zitternd huschte das Licht über die Wände des Ganges, der mit unzähligen Teppichflecken behangen war, aus denen lange unverendelte Fäden hingen.


          Sie betraten ein niedriges Gemach. Die mit honiggelber Seide kaschierten Lampen verströmten goldenes Dämmerlicht. In der Mitte stand ein riesiges Bett mit einem pagodenartigen Baldachin, dessen bunte Draperien mit silbernen und goldenen Glöckchen behangen waren.


          Auf dem Bett türmten sich, vom ungewissen Licht und den sich berauschenden Stoffen zu einem monströsen Gebilde verschmolzen, ein Gewirr von liegenden und sitzenden Männer-und Frauenleibern.


          Am Fußende des Bettes kauerten Musikanten, Gitarren, Tamburine und Flöten in den Händen, würdevoll, als gelte ihr Gesang nicht der Ausschweifung, sondern als wäre er die Begleitung eines kultischen Ritus.


          Nur im Vorbeigehen nahm Caroline das Bild auf, flüchtig, schemenhaft. Tafas schritt schnell voran. Vorhänge öffneten und schlossen sich. Kleine lichtlose Gelasse taten sich auf. Der Schein der Lampe huschte durch bunttapezierte Höhlen, über Spiegelwände, zerwühlte Lager und immer wieder über verschlungene Leiber.


          Wieder ging eine Tür auf. Feuchtheiße, mit scharfen Essenzen geschwängerte Luft schlug ihnen entgegen. Die blaugekachelten Wände der Badestube tropften vor Nässe. Um seine Badestube während der Dürrezeit weiter betreiben zu können, ließ Tafas Tag für Tag in Fässern Flusswasser vom Niger herschaffen. Auf einer Pritsche lag ein nackter Mann. Zwei junge Negerinnen, nur in Röckchen aus gelben Fransen gekleidet, massierten ihn.


          Tafas öffnete die Tür zu einer kleinen Kammer. »Wartet hier, bis ich Euch hole«, sagte er. Er wollte die Tür schon schließen, als er nochmals den Kopf hereinstreckte. »Sollten die Männer, die Euch suchen, hierher kommen, versucht nicht zu fliehen. Bleibt hier, macht es wie die anderen, tut, als wäret Ihr gerade bei der Liebe. Nur das könnte Euch retten.«


          Die Schritte des Damaszeners waren noch nicht verklungen, als Caroline aus dem Raum fliehen wollte. Aber Sterne war schneller. Mit festem Griff umschloss er ihre Handgelenke. »Kommt zu Euch. So schrecklich es ist, er hat recht. Fliehen wäre sinnlos. Er wird uns nicht verraten. Dazu ist er zu geldgierig.«


          »Ich bleibe nicht hier. Ich kann nicht!« Caroline riß sich los. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. Ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes. Einen Augenblick schwanden ihr die Sinne.


          Sterne hatte sie aufgefangen und behutsam auf das niedrige Lager gebettet. Als Caroline wieder zu sich kam, brauchte sie Sekunden, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Der schwache Schein, der durch die Ritzen der Tür hereindrang, genügte, damit sie ihre Umgebung deutlich erkannte, die fleckigen Wände, den Stuhl mit den Handtüchern, das schmuddelige Lager, auf dem sie ruhte. Angewidert von dem Geruch aus Schweiß und Parfum, der aus den Laken aufstieg, bäumte sie sich auf, wollte aufspringen, aber es fehlte ihr die Kraft dazu. Zu nichts hatte sie mehr Kraft, nicht einmal mehr zu Tränen.


          »Es tut mir leid«, sagte Sterne, »aber vergesst nicht, daß Ihr es wart, die darauf bestanden hat, hierher zu kommen …«


          »Schweigt!« Wie sie ihn hasste in diesem Augenblick. Wie hasste sie sich. Sie hasste es zu leben. Was hatte es für einen Sinn, um ein Leben zu kämpfen, das nur aus Angst, Schmutz und Schmerz bestand? Was hatte der Damaszener gesagt. »Tut, als wäret Ihr bei der Liebe.« Dieser erbärmliche Kuppler. Was wußte er von der Liebe. Aber vielleicht war sie es, die nichts davon wußte. Vielleicht gab es das, was sie sich darunter vorstellte, gar nicht. Vielleicht war auf dieser Welt nur Platz für die Liebe, die der Damaszener meinte.


          Die andere Liebe, die sie meinte – war sie nicht vom Schicksal dauernd dafür bestraft worden? Nein, nein, sie durfte nicht weiterdenken, sonst würde sie verrückt.


          Von draußen kam das Geräusch plätschernden Wassers, nackter Füße, die über die nassen Kacheln huschten.


          Tut, als wäret Ihr bei der Liebe. Wieder war die Stimme des Wirts da. Was regte sie sich auf? Gab es etwas, das leichter vorzutäuschen war? Hier in dieser Kammer, in der Dunkelheit, auf diesem Lager. Sie und Sterne würden agieren wie Schauspieler, wenn es um ihr Leben ging. Und doch krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie hatte Angst. Nicht vor Sterne. Ihm konnte sie vertrauen. Lag es an ihr selber? Fürchtete sie sich vor dem, was die gespielte Umarmung dieses männlichen Körpers in ihr wecken könnte? Sie fühlte Sternes Blick auf sich ruhen. Wie unter einem Zwang hob sie ihre Augen.


          Ein Schauer überlief Caroline. Eben noch war sie ganz Abwehr gewesen, jetzt drängte sie alles zu ihm hin. Es war wie in der vergangenen Nacht, als sie nicht hatte schlafen können, als sie zu ihm gelaufen war. Nein, nein, nein, sie würde diesem Gefühl nicht ein zweitesmal nachgeben. »Es ist vorbei«, sagte sie so laut, daß sie erschrak. »Es ist vorbei, ich habe keine Angst mehr.«


          ***

        


        
          Die Zeit war nicht vergangen, sie war dahingetropft. Sekunde um Sekunde. Es klopfte leise an die Tür. Die Augen voll funkelnder Neugier stand Tafas da. Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr habt die Zeit nicht genützt, wie ich sehe. Ihr geht verschwenderisch mit Eurer Zeit und Eurem Geld um. Dieses Gemach bringt sonst eine hohe Miete.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Ihr schuldet mir jetzt fünfhundert Piaster mehr.«

        


        
          »Führt uns hinaus«, sagte Sterne eisig.


          »Dazu bin ich gekommen. Ihr habt nichts mehr zu fürchten. Ich hoffe, Ihr vergesst nicht, wem Ihr Eure Rettung verdankt.«


          Tafas führte sie nicht den Weg zurück, den sie gekommen waren. Über einen finsteren Flur ging es in eine verqualmte Küche und dann hinaus in einen Hof.


          Tafas blieb unter der Haustür stehen. »Wann bringt Ihr das Geld? Wie ich sagte, zweitausendfünfhundert Piaster.«


          »Spätestens in achtundvierzig Stunden«, sagte Sterne.


          »Das klingt, als müsstet Ihr erst Kredit aufnehmen. Ich will Euch eines sagen, wenn Ihr das Geld nicht innerhalb vierundzwanzig Stunden bringt, verdoppelt sich der Betrag.«


          »Ihr seid ein Gauner, Tafas«, sagte Sterne. »Aber Ihr werdet Euer Geld bekommen.« Sterne nahm Caroline am Arm.


          Während der Damaszener den davoneilenden Gestalten nachsah, überlegte er, an wen sich die Fremden in der Stadt um Geld wenden konnten. Es fiel ihm nur einer ein. Der Damaszener lächelte in sich hinein. Im Kopf eines Kif-Rauchers zerbricht ein kleiner Vogel dürres Holz, hatte sein Vater immer gesagt, aber im Kopf eines Kaffeetrinkers sitzt ein Dschinni, der ihm hilft, mehr zu wissen, als die anderen …
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          Sie hatten den Platz vor der Djingereber Moschee erreicht, ohne einem Menschen zu begegnen. Die Stadt war wie ausgestorben. Ohne Fenster, meist auch ohne Türen, die irgendwo seitlich verborgen lagen, säumten die Häuser die Straßen. Nirgends war ein Lichtschein zu sehen; selbst die wenigen Geräusche und Düfte, die aus den Häusern drangen, wirkten nicht frisch und unmittelbar, sondern wie gefiltert durch die dicken grauen Tonmauern; das Greinen eines Kindes, das Wiegenlied einer Mutter, der Geruch von Zimt, Hammelfleisch, Kaffee.

        


        
          Über allem lag eine ätzende Trockenheit. Die Luft war kaum zu atmen; der Boden des Platzes vor der Moschee war gesprungen vor Trockenheit. Alles lechzte nach Regen. Sogar der graue Ton der Häuser schien der Feuchtigkeit zu bedürfen, um nicht plötzlich in sich zusammenzusacken.


          Ein blasser Lichtschein tastete sich über den dunklen Himmel. Der Mond. Noch war er nicht zu sehen, aber Caroline und Sterne beschleunigten ihre Schritte. Die Finsternis war ihr bester Schutz.


          Caroline hörte den Schritt Sternes neben sich, seinen Atem, und jetzt erst wurde es Caroline bewußt, daß es nicht ein böser Alptraum war, was sie im Haus des Damaszeners erlebt hatte, sondern Wirklichkeit. Wie immer in Situationen höchster Gefahr war sie zu einem Mechanismus des Überlebens geworden, ein Wesen in einem hellwachen Trancezustand, weder ängstlich noch mutig, sondern blind das ausführend, was der Lebenswille ihr befahl. Wenn diese Spannung nachließ, brauchte sie immer eine Weile, um sich zurechtzufinden.


          Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, tauchte ein großes, lang gestrecktes Gebäude auf. Die Brüstung des flachen Daches war höher als bei den anderen Häusern, und wie bei einer Festung mit Zinnen und Scharten versehen. Das mit Bändern aus Goldblech beschlagene Tor war riesig, und doch wirkte es viel zu klein an dieser massiven fensterlosen Front. Von den sieben goldenen Kandelabern im byzantinischen Stil brannten nur zwei. Darunter standen regungslos wie Statuen zwei Wachtposten, athletische Neger, in langen sudanesischen Toben und einem breiten Waffengürtel; in der einen Hand die Muskete, in der anderen eine sudanesische Kriegslanze.


          Auch oben auf dem Dach hinter den Zinnen glaubte Caroline die funkelnden Spitzen der Lanzen zu erkennen.


          Caroline blickte Sterne fragend an, während sie wegen der Wachen und der Lichter nun ganz dicht im Schatten der Häuser dahinhuschten.


          Sterne nickte. »Es ist der Palast von Scheich Toman ibn Mohanna. Ismaels Haus grenzt unmittelbar daran. Kommt schnell weiter.«


          Tatsächlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Ismaels Haus wirkte im Vergleich zum Palast des Statthalters spielzeughaft klein. Die schmale Fassade mit dem schneeweißen Verputz und dem dunklen Fachwerkgebälk sprach weniger für den Reichtum seines Besitzers als für seine Eigenwilligkeit.


          Caroline suchte das Haus nach Fenstern ab; es wirkte so europäisch in dieser Stadt, daß sie sich einbildete, es müsse auch in diesem Punkt anders sein als die übrigen Häuser, aber seine Mauern waren ebenso verschlossen und abweisend. Nirgends war ein Lichtschein zu entdecken, nirgends ein Zeichen von Leben.


          Ismael hatte ihnen seine Gastfreundschaft angeboten. Er hatte sich zwar nicht verletzt gezeigt, als sie ablehnten, aber wenn er ihnen dennoch grollte, wenn sein Versprechen, ihnen jederzeit zu helfen, nicht mehr galt?


          Carolines Schritte wurden unwillkürlich zögernder. Zu bitten – wie sie es hasste. Bei dem Gedanken blieb sie stehen, fuhr in ihren Umhang, suchte die kleine Innentasche. Sie fühlte das seidige Haar zwischen den Fingern. Behutsam zog sie die Kinderlocke heraus. Sie spürte jedes einzelne Haar zwischen den Fingern. Die Ängste, die sie im Haus des Damaszeners ausgestanden hatte, waren nun vollends vergessen. Daß sie ihr Leben und das Sternes aufs Spiel gesetzt hatte, bedeutete nichts mehr. Nur eines ärgerte sie. Daß sie nicht Zeit genug Zeit gehabt hatte, um Tafas zum Reden zu bringen.


          »Was hat Tafas für die Nachricht verlangt?« fragte sie unvermittelt.


          »Zweitausendfünfhundert Piaster.«


          Caroline lachte leise wie über einen Scherz. Sie hatte zu der Forderung des Wirts ja gesagt, ohne zu überlegen. Sie wußte überhaupt nicht, wie viel ein Piaster in französische oder englische Währung umgerechnet wert war. »wie viel englische Pfund sind das?« fragte sie.


          »Fünfzig Pfund.«


          »Dieser Gauner!«


          »Er hat sofort gemerkt, daß er jemanden vor sich hat, der nicht handelt.« Es war eine Feststellung ohne jeden Unterton.


          Caroline tat es nicht leid um das Geld. In eine Welt des Krieges hineingeboren, in der ein Vermögen über Nacht zu nichts wurden, hatte sie einen für eine Frau ungewöhnlichen Sinn für Geld entwickelt. Sie hatte zusehen müssen, wie marodierende Soldaten der Großen Armee das Schloß ihrer Väter in Brand steckten. Sie hatte erlebt, wie die Männer Fouchés in das Pariser Stadtpalais ihrer Familie eindrangen. Sie war vor dem Haus gestanden, das ihr gehörte, und hatte es nicht betreten dürfen, weil das Konfiskationssiegel an der Tür hing. Sie hatte lernen müssen, sich zu wehren und zu rechnen. Aber nie hatte sie bitten müssen. Einen Fremden um Geld zu bitten – das war schlimmer als alles andere. Würde es in ihrem Leben jemals wieder ein Glück geben, das die Bitternis solcher Augenblicke aufwog? Gefahren und Bedrohung konnte sie abschütteln, die Bitternis all der Demütigungen, die sie hatte auf sich nehmen müssen, waren Gift, das im Geheimen weiterfrass.


          Aber sie hatte keine Wahl. Wenn sie diesem Teufelskreis entrinnen wollte, musste sie Geld haben, und um es zu bekommen, musste sie sich vor Ismael demütigen.


          ***

        


        
          Sie standen vor Ismaels Haus, vor der aus Ebenholz gezimmerten Haustür. Innen herrschte Stille. Wenn Ismael nicht zu Hause war? Wenn irgend ein Diener sie wegschicken würde … Caroline wurde es heiß bei dieser Vorstellung. Sie brauchten Ismaels Hilfe jetzt, in dieser Stunde, oder es war vielleicht schon zu spät.

        


        
          Entschlossen griff sie nach dem Klopfer aus massivem Silber. Sie wollte ihn gegen das Holz schlagen – da tat sich die Tür vor ihr auf.


          Das helle Licht einer Lampe fiel Caroline ins Gesicht. »Tretet ein«, sagte eine Stimme. »Mein Herr erwartet Euch.«


          Die Tatsache, daß Ismael zu Hause war, ließ Caroline die Verblüffung über diesen eigenartigen Empfang schnell überwinden. Und doch ging ihr Blick, bevor sie eintrat, schnell noch einmal über die Vorderfront des Hauses. Hinter welchem Spion hatte das Auge gelauert, das sie hatte kommen sehen? Diese Stadt ohne Fenster, diese Häuser mit ihren blinden Mauern wurden immer unheimlicher. Die ganze Stadt schien ein einziges Gefängnis. Wie sollte es ihnen jemals gelingen, daraus zu fliehen? Sie spürte, wie Sternes Hand auf ihren Arm legte. Nebeneinander betraten sie das Haus.


          Der Diener, ein junger hellhäutiger Araber in weiß-grün gestreiften Pluderhosen und einer ärmellosen Weste aus stahlblauer Seide, verschloss die Haustür und ging dann voraus.


          Aus dem Vorsaal mit seinen schlanken Säulen aus bunt geädertem Stein führte er sie über eine Treppe auf eine Galerie. Eingefangen zwischen den herabgelassenen Markisen auf der einen Seite und dem weißen Spitzenwerk der Mauern auf der anderen Seite, schwebte der Lichtkegel der Lampe vor ihnen her.


          Immer noch machte das Haus auf Caroline einen leeren, unbewohnten Eindruck. Es gab nichts als ihre Schritte, das Geräusch ihrer über den Boden schleifenden Gewänder. Nirgends war ein Zeichen von Leben, ein unaufgeräumtes Kinderspielzeug, ein Tischchen mit benützten Tassen, das die Diener vergessen hatten wegzutragen, der Duft einer Frau, ein Flüstern das durch die durchlässigen weißen Mauern gedrungen wäre. Es war das Haus eines Einsiedlers.


          Der Diener war vor einem schimmernden Gitter stehen geblieben. Die zwei Flügel schwangen lautlos auseinander, schwebend, als hätten sie kein Gewicht. Noch ein paar Schritte, und sie befanden sich auf einer Dachterrasse.


          Überwältigt von dem Bild, blieb Caroline stehen. Fächerpalmen, über die der aufsteigende Mond silberne Schleier warf; ein achteckiges Zelt aus weißer Seide; die drei Vorderwände wie Markisen ausgestellt und von vergoldeten, reichgeschnitzten Stangen gehalten; der dämmrige Innenraum des Zelts, in die zarten Farben des Luxus getaucht.


          Vor dem Zelt, auf die Fersen niedergelassen, saß Ismael abu Ssemin. Vor ihm, auf einem Stück schwarzen Samts, lagen Edelsteine ausgebreitet. Ohne seine Haltung zu verändern, verneigte sich der Diamantenhändler leicht und deutete auf die mit hellen Fellen bezogenen Sitzpolster.


          Caroline und Sterne erwiderten den Gruß schweigend und ließen sich nieder.


          »Ihr habt also nicht vergessen, daß Ihr in mir einen Freund habt«, begann Ismael das Gespräch. Ohne die Tücher und Schals, die er während des Ritts durch die Wüste getragen hatte, wirkte sein Gesicht offener und härter. Auf seiner braunen glatten Haut lag derselbe sanfte Glanz wie auf der hellgrünen Seide seines lose mit einer silbernen Kordel zusammengehaltenes Gewandes. »Wie gefällt es Euch in Timbuktu?«


          »Es ist fast wie in Paris«, antwortete Caroline, plötzlich amüsiert, daß die Regeln der Konversation auch einen Moslem zu den gleichen banalen Heucheleien zwang wie ein Engländer oder Franzosen. »Man kann den Fuß nicht vor die Tür setzen, schon weiß es die ganze Stadt.«


          Ismael blieb gelassen. »Dann fühlt Euch ganz wie in Paris und verbergt Euch nicht länger hinter den schwarzen Schleiern.«


          Caroline schlug die Schleier ohne Scheu zurück. Auf ein stummes Zeichen seines Herrn verrückte der Diener die Lampen, die am Boden standen. Ihr Licht fiel jetzt voll auf Carolines und Sternes Gesicht, während das Ismaels im Halbschatten lag.


          »Eure Augen werden auch durch dunkel geschminkte Ränder keine Araberaugen«, sagte Ismael. »Sie werden nur noch leuchtender. Ihr könnt sie nicht verbergen. Ich habe sie im grellen Licht der Sonne gesehen, und ich sehe sie jetzt im Schein des Mondes.« Er deutete auf die Steine, die auf dem Schwarzen Samt lagen. »Je dunkler es wird, desto mehr leuchten sie.«


          Caroline wich dem Blick des Mannes nicht aus. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die jeden männlichen Blick als Begehren deuteten. Für sie gab es keinen Spiegel, der ihr so deutlich sagte, daß sie schön war, wie die Augen eines Mannes. Auch wenn ihr ein Mann vollkommen gleichgültig war, hatte sie dieses Spiel immer genossen.


          Der Diener stellte einen niedrigen Tisch aus Elfenbein zwischen Sterne und Caroline. Aus einem silbernen Kännchen goss er Tee ein. Als Caroline die Porzellanschale nehmen wollte, fiel die dunkle Kinderlocke aus ihrer Hand.


          Sie begegnete Ismaels Blick, einem freundlichen, ausdruckslosen Blick, der nicht verriet, ob er es bemerkt hatte oder wie viel dieser Mann wußte. Worauf wartete der Diamantenhändler? Wie lange sollte diese Komödie, die er mit ihnen aufführte, noch dauern? Caroline steckte die Locke zu sich. Ismael würde nicht fragen. Er würde ihr nicht entgegenkommen. Er dachte nicht daran, es ihr leicht zu machen, ihr wenigstens den ersten, bittersten Schritt abzunehmen. Er schien dieses lastende Schweigen, in dem sich ihr ganzer innerer Kampf offenbarte, zu genießen.


          »Stolz ist etwas sehr Rühmliches«, sagte Ismael in Stille hinein. »Aber es gibt Situationen, in denen der Stolz nichts mehr nützt – und nur noch ein Freund helfen kann.«


          Caroline horchte auf. Hatte sie ihn doch zu schnell verurteilt?


          »Aber man gewinnt keine Freunde, wenn man hilft«, fuhr Ismael mit der halblauten Stimme, mit der man Geständnisse ablegt, fort. »Denkt nur an gestern morgen, als ich Eure Fesseln durchschnitt und Ihr doch meine Gastfreundschaft abschlugt.« Er machte eine Pause. »Das Bewußtsein, einem anderen Dank schuldig zu sein, entzweit die Menschen.« Ismael legte den Edelstein, den er im Licht hin und her gedreht hatte, auf den schwarzen Samt. Sein Blick kehrte zu Caroline zurück, ernst, prüfend, mit Wärme; wie er den Stein betrachtet hatte, so betrachtete er auch sie.


          Gestern vor dem Stadttor war es nur ein Gedankenspiel gewesen. Aber der Diamantenhändler war nicht mehr davon losgekommen. Eine Idee hatte sich in ihm kristallisiert, mehr noch, ein Plan …


          Er wußte, warum sie jetzt gekommen war. Der Bote des Damaszeners war schneller gewesen. Gut, sie würde ihn um Kredit bitten. Er würde zweihundert Prozent Zins verlangen. Aber wollte er das? Wenn sein Plan aufging, konnte er mit diesem menschlichen Edelstein das Geschäft seines Lebens machen. Ismael war nicht müßig gewesen in den letzten vierundzwanzig Stunden. Seine Späher hatten Steinchen um Steinchen zusammengetragen, und allmählich hatte sein Plan immer klarere Formen angenommen.


          Diese Frau galt bereits als tot. Das würde ihm zustatten kommen; dadurch würde es ihm möglich sein, nicht nur einmal an dem Juwel zu verdienen, sondern gleich zweimal. Er kannte Summen, die der Dey von Algier denjenigen zahlte, die ihm Frauen wie diese zuführten; und der untröstliche Ehemann würde sicher denjenigen belohnen, der seine Frau wieder aus dem Harem des Deys befreite. In beiden Fällen würde er es sein, Ismael abu Ssemin, Diamantenhändler aus Timbuktu, der diese Summe einstrich. Dann würde er endlich seinen Traum erfüllen können; er würde Schiffe ausrüsten und seine Juwelen selbst auf den großen Märkten anbieten, in Alexandria, in Istambul, in Venedig …


          Komm nicht ins Träumen, dachte er. Er streifte Sterne mit einem Blick. Er durfte diesen Mann nicht unterschätzen; er würde nicht von ihrer Seite weichen. Und sie – sie war mutig bis zur Tollkühnheit. Wenn er ihrer habhaft werden wollte, musste er sein Netz sehr fein und sehr fest knüpfen. Und vor allem, er musste ihr immer noch waches Misstrauen einschläfern.


          Ismael zog einen Beutel aus seinem Gewand. Mit der größten Selbstverständlichkeit reichte er ihn Caroline. »Eine Hilfe, um die man bitten muß, ist bitter wie ein Almosen«, sagte er. »In diesem Beutel befindet sich Gold im Wert von zweitausendfünfhundert Piastern. Es ist ein Geschenk, und ich hoffe, Ihr werdet es nicht zurückweisen …«
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          Caroline hätte viel darum gegeben, wenn ihr Gesicht in diesem Augenblick hinter den schwarzen Schleiern verborgen gewesen wäre. Nein, es konnte kein Zufall sein, daß der Wert des Goldes, das sich in diesem Beutel befand, zweitausendfünfhundert Piaster betrug, genauso viel wie der Damaszener gefordert hatte. Es war nutzlos, zu grübeln, wie Ismaels Spitzelsystem aufgebaut war -aber was für ein Ziel verfolgte Ismael? Was für einen Grund gab es für sein Verhalten? Nur verletzter Stolz? Nur ein Zeitvertreib, zu dem die Öde und Hässlichkeit dieser Stadt ihn trieb? War es, um ihnen zu demonstrieren, wie groß seine Macht war? Oder war es ganz einfach das Vorspiel zu einem erpresserischen Geldgeschäft?

        


        
          Was immer Ismaels wahre Absichten waren, er würde sie nicht mehr täuschen. Caroline wußte nicht, daß etwas wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht lag.


          Der Diamantenhändler war irritiert. Dunkel fühlte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte mit dieser großzügigen Geste endgültig das Misstrauen der Christen gegen ihn besiegen wollen, ihre Vorsicht einschläfern, aber er hatte das Gegenteil erreicht.


          »Ihr seht uns beschämt«, sagte Sterne. »Wir haben keine Worte, Euch zu danken, Ismael. Doch sind wir nicht gekommen, um Eure Großmut auszunützen.«


          Ismael biss sich auf die Lippen. Phrasen, leere wohltönende Phrasen. Er sah seine eigenen Waffen auf sich gerichtet. Und doch erhöhte das Bewußtsein, es mit gleichrangigen Partnern zu tun zu haben, den Reiz dieser Partie.


          »Denkt an Eure eigenen Worte«, fuhr Sterne fort, »wir sind in einer Lage, in der Stolz uns nicht weiterbringt. Wir sind gekommen, um Euch ein Geschäft vorzuschlagen, das uns hilft und an dem Ihr verdient.«


          »Lasst hören! Wenn es ein solches Geschäft gibt, bin ich dabei.«


          »Da Ihr so gut unterrichtet seid, wisst Ihr sicher auch von dem Geld und den Waren, die bei Aba el Maan für uns lagerten. Sie wurden nach Algier zurückgeschickt, und sicher kennt Ihr den Grund dafür. Es waren fünfhundert englische Pfund und Waren im selben Wert.«


          Ismael abu Ssemin hörte mit gesenktem Kopf zu. Wenn er mit seiner früheren Taktik keinen Erfolg hatte, würde er eben eine andere versuchen. Schwerfälligkeit war keiner seiner Fehler. »Ihr wollt Timbuktu verlassen, aber nicht warten, bis Euer Geld und Eure Waren wieder hier eintreffen. Und Ihr wollt nach Algier.«


          »Ja«, antwortete Sterne erleichtert, daß Ismael sich endlich herbeiließ, mit offenen Karten zu spielen.


          »Auf welchem Weg wollt Ihr nach Algier? Über Gadames?«


          »Nein, auf dem direkten durch die Sahara.«


          Ismael hob den Kopf. »Eine kluge Entscheidung. Ihr braucht mehr Tiere, bessere Führer, aber es ist ein Drittel, wenn man Glück hat, ein Viertel der Zeit.«


          Sterne nickte. Daß Ismael ihm in diesem Punkt zustimmte, ließ ihn für den Diamantenhändler zum ersten Mal etwas wie Sympathie empfinden. »Wenn Ihr den Weg machen würdet, welche Vorkehrungen würdet Ihr treffen?«


          »Fangen wir bei den Leuten an. Ein Führer, vier Treiber und vier Bewaffnete. Ihr braucht diese Leute nicht nur zu Eurem Schutz, sondern auch zum Jagen von Wild. Also, neun Leute und dazu die doppelte Anzahl Tiere, zehn Pferde und acht Kamele, dazu vier Pferde für Euch.«


          »Zweiundzwanzig Tiere?« Sterne lächelte. »Auf was für eine Summe wollt Ihr kommen?«


          Ismael blieb ernst. »Die Sahara verschleißt die Tiere. Sie zu schonen ist unmöglich. Ihr müßt am Tag Ritte bis zu vierzehn Stunden machen, gleichgültig ob ein Tier am Weg bleibt oder nicht.« Ismael öffnete die runde schwarze Dose, die auf dem Lacktablett stand, nahm zweiundzwanzig Glasperlen heraus und ließ sie auf das Tablett rollen.


          »Dann die Vorräte«, sagte Sterne.


          »Alles der Reihe nach«, meinte Ismael. »Zuerst das Futter für die Tiere, plus Vorräte für elf Personen.« Diesmal legte Ismael nur drei Perlen hin.


          »Es wird noch ein Diener dabei sein«, sagte Caroline. Sie zögerte weiterzusprechen. »Und eine Amme mit einem Kind.«


          Diesmal lächelte der Diamantenhändler. »Sie wurden nicht vergessen. Ich habe ein Kamel mit einer Sänfte eingerechnet und ein Ersatztier.« Ismael überlegte einen Augenblick.


          »Fünf Zelte.«


          »Fünf Zelte«, beharrte Ismael. »Die Nächte in der Sahara sind eiskalt …« Seine Gedanken schweiften ab. Dieser Mann und diese Frau wären ununterbrochen zusammen, und doch benahmen sie sich fast wie zwei Freunde. Was steckte dahinter? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ein Mann neben dieser Frau gleichgültig blieb. Der Gedanke war zu schnell, um seine Rede mehr zu unterbrechen als einen Atemzug. »… und Ihr braucht Geschenke«, fuhr Ismael fort. »Ich empfehle Euch vor allem Gegenstände, die wenig Platz einnehmen.« Er förderte aus den Falten seines Hausgewands ein Säckchen blauer Seide zutage und wandte sich an Caroline. »Haltet bitte die Hände auf.« Er leerte das Säckchen hinein. »Perlen muß man fühlen. Perlen haben Hunger nach Wärme, nach Haut.« Ismaels melodische Stimme wurde fast zu einem rezitativischen Singen.


          Ist das die Stimme, mit der dieser Mann zu den Frauen spricht, die er liebt? überlegte Caroline. Er musste ein guter Liebhaber sein, dieser Orientale, der schon seine Geschäfte in eine Atmosphäre von Verführung zu hüllen verstand. Europäische Männer trafen nicht einmal für ihre erotischen Abenteuer so ausgeklügelte Vorbereitungen, wie dieser Orientale es für ihren Besuch getan hatte.


          Die Perlen schimmerten in ihrer Hand. »Ich werde sie für mich behalten.« Sie sagte es mehr zu sich selbst. Sie vergaß einen Moment, wo sie war. Der Zeit vorauseilend, sah sie sich als alte Frau im Kreis ihrer Enkel, diese Perlen in den Händen, so wie jetzt, von etwas erzählend, was längst zum Märchen geworden war, auch für sie selbst …


          Caroline hörte nur noch mit halbem Ohr den Stimmen der Männer zu, die Stück für Stück noch einmal die ganze Ausrüstung der kleinen Kafla durchgingen. Sie sah nur Ismaels Hände zu, die jedes seiner Worte in die Luft zu zeichnen schienen, braune, ebenmäßige Hände mit polierten Fingernägeln, aber ohne Schmuck. Im Gegensatz zur Ruhe und Würde seiner übrigen Haltung waren sie dauernd in Bewegung. Glasperle um Glasperle legte er auf das Lacktablett.


          »Ihr werdet also zwanzigtausend Piaster brauchen«, hörte sie Ismael murmeln. Er richtete sich auf. »Eine große Summe.«


          »Die Sendung, die Aba el Maan nach Algier zurückschickte, übersteigt diesen Wert«, sagte Sterne. »Ihr habt volle Sicherheit.«


          Ismael schlang die Finger ineinander. »Ich leihe das Geld zwei Christen. Das wiegt keine Sicherheit auf. Die Chance, daß Ihr Euer Ziel erreicht, ist trotz bester Ausrüstung nur gering.«


          »Wir stellen Euch einen Wechsel aus, den Ihr beim französischen Konsul in Algier einziehen könnt.«


          Ismael klatschte in die Hände. Ohne daß Caroline Schritte gehört hätte, stand ein Diener da. Es war ein anderer als vorher, ein blasser, bärtiger Jüngling mit einer Brille. Auf einen Wink Ismaels ließ er sich nieder, stellte das mitgebrachte Schreibgestell vor sich hin.


          Auf Caroline wirkte die uhrwerkhafte Präzision, mit der Ismael ihren Besuch vorausgeplant hatte, nicht mehr unheimlich. »Wisst Ihr immer so genau im voraus, was geschehen wird, Ismael?« fragte sie. »Was ist Eure größere Begabung? Der Handel oder die Prophetie?«


          »Die Prophetie eines Kaufmanns ist nichts weiter als die Fähigkeit, besser rechnen zu können«, sagte er. »Wenn ich die Zukunft voraussehen könnte, bliebe es mir erspart, diesen Schuldvertrag diktieren zu müssen. Werdet Ihr beide den Vertrag unterzeichnen?«


          »Mein Name genügt«, sagte Caroline.


          Ismael begann zu diktieren. »Ich bezeuge mit diesem Papier, daß ich heute von Ismael abu Ssemin, Diamantenhändler in Timbuktu, Waren, Tiere und Geld im Wert von vierhundert englischen Pfund erhalten habe, die der besagte Ismael abu Ssemin kraft dieses Papieres, das meine und seine Unterschrift trägt, einziehen kann, zusätzlich zweihundert Prozent Zinsen, was eine Gesamtsumme von dreitausend englischen Pfund ergibt.« Mit einer Handbewegung gab Ismael dem Sekretär zu verstehen, daß er einen Augenblick unterbrechen wollte. Er wandte sich an Sterne. »Ihr habt den französischen Konsul in Algier als Mittelsmann vorgeschlagen, mir wäre aber das Handelshaus Gafuddhin lieber.«


          »Verzeiht, Ismael«, mischte Caroline sich ein. »Ihr sprecht von zweihundert Prozent. Wie hoch wäre der Zinssatz, wenn wir Moslems wären?«


          »Ich wäre verletzt von dieser Frage, wenn ich nicht wüsste, daß Ihr fremd in diesem Land seid. Der Kurier, der das Geld transportiert, kann überfallen werden, ausgeraubt. Es kann sehr leicht sein, daß ich nicht nur das Geld, das ich Euch zur Verfügung stelle, verliere, sondern, daß ich obendrein zwei Männer und eine Handvoll wertvoller Tiere einbüße. Das Risiko liegt einseitig bei mir. Niemand haftet mir dafür.«


          Caroline umging die Entschuldigung, die Ismael offensichtlich erwartete, indem sie den Kopf senkte und es ihm überließ, diese Geste zu deuten.


          »Ihr habt mir noch keine Antwort gegeben, ob Ihr mit dem Handelshaus Gafuddhin in Algier einverstanden seid.«


          »Wenn es die Abwicklung erleichtert«, sagte Caroline.


          Wieder irritierte Ismael das Lächeln dieser schönen blau-grauen Augen. Sie war allzu klug und allzu selbstbewusst, diese Christin. Seine Gedanken umkreisten sie unablässig, während er den Vertrag zu Ende diktierte. In Ihrem Fall wäre er wirklich gerne Prophet gewesen, um zu wissen, ob seine Pläne aufgingen. Aber es war vernünftiger, er konzentrierte sich auf das Nahe liegende. Sicher hatte sie den Wunsch, dem Eilkurier, der Vertrag und Wechsel nach Algier brachte, die Botschaft mitzugeben, daß sie lebte. Es war wichtig, daß diese Botschaft ihr Ziel nie erreichte.


          Der Sekretär schob Caroline das Schreibpult mit dem Vertrag zum Unterzeichnen hin. Er reichte ihr den Federkiel. Sie unterschrieb, ohne hinzusehen. »Ich würde gerne eine Abschrift des Vertrags besitzen«, sagte sie, als sie dem Sekretär die Feder zurückgab.


          »Selbstverständlich. Übrigens – wenn Ihr den Wunsch habt, dem Kurier, der diesen Vertrag befördert, einen Brief mitzugeben … Es gibt keine schnelleren Kuriere, als die mit Wechseln unterwegs sind.«


          Caroline zögerte, eine Nachricht fremden Händen anzuvertrauen. »Ich hoffe, daß wir genauso schnell sind wie Ihr Kurier«, sagte sie schließlich. »Wann stehen uns die Waren und das Geld zur Verfügung?«


          »In vierundzwanzig Stunden zieht die Goldkarawane nach Kano weiter.«


          »Wir sollen mit der Karawane weiterziehen?« fragte Caroline alarmiert.


          »Hört mich bitte zu Ende an. Es dreht sich nur darum, daß Ihr aus der Stadt hinauskommt, und das wird nur im Schutz der Karawane möglich sein. Vor der Stadt werdet Ihr Euch von der Karawane trennen. Ich werde alles vorbereiten. Die Tiere, die Bewaffneten, die Vorräte. Ihr werdet alles in der Karawanserei finden. Die Nachricht über den genauen Treffpunkt werde ich Euch zukommen lassen.« Der Diamantenhändler blickte zwischen Sterne und Caroline hin und her.


          »Ich muß darauf bestehen, daß Ihr Euch beide meinen Anweisungen unbedingt unterwerft. Bis zum Abgang der Karawane solltet Ihr nichts mehr auf eigene Faust unternehmen. Es darf nicht der geringste Verdacht aufkommen, daß Ihr die Absicht habt, die Stadt mit der Karawane zu verlassen.«


          Ismael erwartete eine Art Versprechen, Caroline fühlte es, und doch schwieg sie. Sich zur Untätigkeit verurteilen zu lassen, behagte ihr nicht. Es kam ihr vor, als ließe sie sich freiwillig Fesseln anlegen.


          Ismael beugte sich vor. Sein Gesicht glitt aus dem Schatten in das Licht. »Lehrt Euch Christen Euer Gott nicht, den Nächsten zu lieben wie euch selbst? Warum also seid Ihr so misstrauisch?«


          Caroline hielt Ismaels Blick stand. »Es ist schwer, das Vertrauen zu den Menschen wieder zu gewinnen, wenn man es einmal verloren hat.«


          Zum ersten Mal rührte sich in Ismael etwas wie ein Gewissen. Er schätzte dieses Gefühl nicht. Es machte aus den tapfersten Männern Schwächlinge und aus den gerissensten Kaufleuten Tölpel.


          Der Sekretär hatte die Abschrift des Vertrages fertig gestellt. Noch einmal setzten Caroline und Ismael ihre Namen darunter. Caroline faltete das Papier zusammen. »Ich danke Euch, Ismael.«


          »Ich werde Euch in der Sänfte, die sonst nur ich benütze, in das Haus Aba el Maans zurückbringen lassen. Aber gestattet mir zuvor noch eine Bitte.« Ismael zog eine flache Kassette aus Rosenholz zu sich heran und schlug den Deckel auf. Auf tiefblauem Samt lagen dukatengroße Miniaturen, Porträts von Frauen. »Darf ich Yedseram zu Euch schicken, damit er für meine Sammlung auch eine Miniatur von Euch malt?«


          »Mich, eine Christin?«


          »Schönheit ist eine Religion für sich. Wenn Ihr den Diamantenhändler Ismael abu Ssemin längst vergessen habt, werde ich in Nächten wie dieser hier sitzen und Euer Bild betrachten.«


          »Wenn ich Euch damit eine Freude mache …«


          Ihr Ton verriet Ismael, daß sie arglos war. Derselbe Bote, der den Wechsel nach Algier beförderte, würde auch die Miniatur mitnehmen und sie dem Dey von Algier überbringen.


          Schweigend hatte er sich erhoben. Ein silberweißer Mond stand am Himmel, ein Mond, der nur für dieses kleine Reich Ismaels geschaffen schien, mit seinen flüsternden Palmen, seinen lautlosen Dienern und dem Mann, der die Lampen löschen ließ, um das Feuer seiner Diamanten heller zum Strahlen zu bringen.
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          Ein lautes Prasseln, das gegen die Mauer schlug, weckte Caroline. Regen! Sie fuhr vom Lager auf. Im Zimmer war es dunkel. War es noch Nacht? Sie hatte kein Zeitgefühl. Seit der Rückkehr vom Haus Ismael abu Ssemins konnte sie eine Stunde geschlafen haben oder zehn. Sie wußte es nicht.

        


        
          Das Prasseln wurde immer lauter. Die Geräusche dieses Landes waren Caroline wie so vieles andere immer noch fremd. Dieses Geräusch klang wie Hagel. Sie lief zu der durchbrochenen Mauer, hinter der sich die Dachterrasse erstreckte.


          Sie spähte durch eine der kleinen Öffnungen. Es war weder Regen noch Hagel. Es war, als würde ein dichtes dunkles Netz gegen die Mauer geschleudert. In der Öffnung tauchte ein Insektenkopf auf, ein graurosa Körper, durchsichtige geäderte Flügel – Heuschrecken. Eine Wolke von Heuschrecken prallte gegen die Mauer.


          Plötzlich fuhr etwas Dunkles durch diese wirbelnde Wolke von Insektenkörpern. Ein Turmfalke. Jetzt warf sich ein zweiter graubrauner Vogel in den Schwarm, ein dritter. Unter den Schlägen ihrer Flügel wurden die Heuschrecken zu Boden geschleudert. Die Turmfalken hackten mit den Schnäbeln auf sie ein. Pausenlos stießen die Turmfalken in die immer dichter werdende Wolke von Heuschrecken hinein, die sich langsam auf die linke Brüstung des Dachgartens zubewegte, um sich dahinter in die Tiefe fallen zu lassen, verfolgt von den Turmfalken. Auf den Fliesen der Dachterrasse blieb nichts zurück als hie und da ein Stückchen Flügel, durchsichtig, gläsern, von Adern durchzogen.


          Es musste früh am Tag sein. Die Sonne stand noch nicht hoch. Unten im Garten der Moschee sah Caroline eine Gestalt auftauchen. Langsam, den Kopf gesenkt, kam der Mann den mit weißen Majolikaplatten belegten Weg entlang, der das Haus Aba el Maans mit der Moschee verband. Er trug einen hellen Kaftan und einen lichtblauen Umhang. Als er näher kam, erkannte Caroline Aba el Maan.


          Sie glaubte noch einmal den Schreck zu durchleben, den sie gestern Nacht, als sie von Ismael kommend durch die Moschee geschlichen waren, empfunden hatte. Die leere Moschee, die Stille. Nicht einmal das Plätschern des Brunnens, der seit Wochen versiegt war. Nur ihre Schritte, ihr Atem – und dann plötzlich im Schatten einer Säule die reglose Gestalt Aba el Maans. Die Lippen stumm bewegend, die Gebetskette aus hellgelbem Beryll in den Händen. Hatte er die ganze Nacht in der Moschee verbracht?


          Jetzt hob Aba el Maan den Kopf. Er blickte zu ihrem Dachgarten herauf. Es war Caroline, als durchdrängten seine Augen die Mauer, hinter der sie stand. Sie trat schnell in den Raum zurück.


          Auf dem Tisch stand Kaffee, die Nusspasteten, die sie so gerne aß. Aber sie hatte keinen Appetit. Die Vorstellung, noch diesen ganzen Tag, zwölf Stunden hier verbringen zu müssen, lag auf ihr wie ein Albdruck. Sie wusch das Gesicht und Hände und zog sich schnell an. Sie war nicht überrascht, als sie draußen auf dem Gang Schritte kommen hörte.


          Sie war sicher, daß es Aba el Maan war. Was ihn herführte, ging auch sie an. Entschlossen zog Caroline den Vorhang vor dem Durchlass weg und trat in Sternes Zimmer.


          Aba el Maan hatte den Raum gerade betreten. Er murmelte einen Gruß. In seinen Augen war noch die dunkle Leere der Moschee, in der er die Nacht durchwacht hatte.


          Ramon Sterne wechselte mit Caroline einen Blick, der die stumme Bitte enthielt, sich ruhig zu verhalten, sich nicht zu verraten. Er wandte sich an den Ausleger des Korans. »Was führt Euch so früh zu uns?«


          »Die Sorge um Eure Sicherheit«, sagte Aba el Maan, die üblichen Umwege der Höflichkeit missachtend. »Ihr macht es mir schwer. Unsere Begriffe von Gastfreundschaft mögen verschieden sein; ich will nicht rechten, welche die besseren sind. Ihr habt um meine Gastfreundschaft gebeten, und ich bitte Euch, es mir nicht unmöglich zu machen, diese Gastfreundschaft nach den Sitten des Landes und meiner Religion zu üben.«


          Er hob die Hand. »Nein, ich möchte jetzt keine Erklärungen. Sie haben nur einen Sinn, wenn sie vorher abgegeben werden. Das bitte ich Euch in Zukunft zu bedenken.«


          Er hatte sie also erkannt, gestern Nacht in der Moschee. Aber warum lehnte er eine Erklärung ab? Caroline bemerkte, wie Aba el Maans Blick suchend durch den Raum ging. Zuletzt heftete er sich auf Sternes Arztkoffer. War es Zufall? Wußte er gar nicht, was er anschaute? Hatten seine Augen, ermüdet von der langen Nacht, nur einen Punkt zum Ausruhen gesucht?


          Auch Sterne war Aba el Maans Blick nicht entgangen. »Ihr habt recht mit Eurem Vorwurf«, sagte Sterne. »Ich werde Euch eine Erklärung geben, wenn Ihr es mir erlaubt. Jetzt beschäftigt Euch etwas anderes. Ihr macht Euch Sorgen. Ihr habt die Nacht im Gebet verbracht. Wie geht es Eurem Enkel?«


          Aba el Maan antwortete nicht. Am liebsten wäre er gegangen. Er fühlte sich ertappt. Diese Nacht in der Moschee, die hinter ihm lag – sein Beten war ein einziges Aufbegehren gewesen! Der Gedanke, die verzweifelte Hoffnung, daß dieser Christ Timur retten könnte, war Sünde, und er hatte diese Sünde durch das Gebet besiegen wollen. Ein Christ durfte nicht stärker sein als Allah.


          »Ich habe mein Studium nicht mit Büchern betrieben«, sagte Sterne. »Was ich von der Medizin weiß, hat mich ein griechischer Arzt gelehrt. Ihr kennt seinen Namen, Gounandros. Ihr wisst, daß man seine Kunst in ganz Nordafrika preist. Meine Lehre begann damit, daß er mir das Leben rettete. Dieser Koffer da – er ist von ihm. Wenn Ihr mir nicht vertraut, dann vertraut ihm.«


          Aba el Maan blickte an Sterne vorbei, als er antwortete. »Zuerst sah es nach gar nichts aus. Eine Platzwunde am Schienbein, nicht der Rede wert. Man hat sie ausbluten lassen. Die Ärzte haben die Wunde verbunden. Gestern war Timur schon wieder vergnügt. Er spielte mit Firouzee. Er jagte sie auf allen vieren. Plötzlich knickten die Arme unter ihm ein. Er konnte sich nicht bewegen. Ich war so erschrocken, daß ich Euch um Hilfe bitten wollte. Ich bin selber heraufgekommen, um Euch zu rufen. Aber Ihr wart nicht da.«


          Im Raum wurde es still. Keiner wagte den anderen anzusehen. Schließlich sagte Sterne: »Was meinen die arabischen Ärzte?«


          Aba el Maan suchte nach Worten. »Sie sind ratlos. Sie können nicht sagen, was es ist … Glaubt Ihr, daß Ihr ihm helfen könnt?«


          »Ich müßte ihn untersuchen, bevor ich etwas sagen kann.«


          Aba el Maan schien etwas erwidern zu wollen, aber dann wandte er sich abrupt zur Tür.


          Sterne hielt ihn auf. »Ich weiß nicht, ob ich helfen kann. Aber lasst es mich versuchen. Oder wollt Ihr Euren Enkel sterben lassen, nur weil ich ein Christ bin?«


          Aba el Maan rang mit sich. »Ihr könnt ihn untersuchen«, sagte er rau, »aber nicht mehr!« Er öffnete die Tür. »Ich werde vorangehen.«


          ***

        


        
          Im ersten Augenblick glaubte Caroline, Aba el Maan habe sich in der Tür geirrt. Der Raum, in den er sie führte, glich allem anderen als einem Krankenzimmer; es war, als beträten sie ein arabisches Boudoir, in dem der Harem sich zum Naschen und Plaudern versammelt hatte.

        


        
          Auf bunten Diwans und Kissen saßen Frauen; Ballen weißen Musselins, aus denen Caroline dunkle glänzende Augen entgegenstarrten. Zwischen ihnen standen niedere Messingtischchen, beladen mit Tassen und Kännchen; in Schalen häufte sich Backwerk, von dem die Frauen den Kindern, die zwischen ihnen herumtapsten, ununterbrochen Stücke in den Mund schoben. Als Aba el Maan mit Caroline und Sterne eintrat, zogen sie schnell die Schleier über das Gesicht.


          In der Mitte des Raums, umgeben von diesem Wall aus schwatzenden Frauen und spielenden Kindern, hatte man Timur auf ein niedriges Lager gebettet. Er lag dort, das Gesicht der Dachterrasse zugewandt, deren Tür weit offen stand. Das grelle Licht fiel ungehindert ins Gesicht.


          Sterne hatte nur einen kurzen Blick auf den Jungen geworfen, dann eilte er zu der Tür, zog die Flügel zu, schloß die Lamellen. Es war immer noch hell im Raum, aber das Sonnenlicht fiel jetzt nicht mehr unmittelbar auf den Kranken. Sterne wandte sich an Aba el Maan. »Lasst heißes Wasser und feuchte Tücher bringen. Und bitte sorgt dafür, daß die Frauen sich mit den Kindern zurückziehen. Euch bitte ich zu bleiben, aber alle anderen schickt fort.«


          Aba el Maan schüttelte den Kopf. »Es mag vernünftig sein, was Ihr sagt, aber glaubt mir, es ist besser, wenn die Frauen dableiben. Es geschieht nur zu Eurer Sicherheit. Es ist besser, wenn alle sehen, was Ihr mit Timur macht!«


          Sterne erwiderte nichts. Er kniete neben dem Kranken nieder und öffnete den Arztkoffer. Caroline hatte sich auf der anderen Seite des Lagers auf die Fersen niedergelassen. Als erstes fiel ihr die maskenhafte Starre des Kindergesichts auf. Die dunklen, übergroßen Augen blickten furchtlos, und doch wirkten sie mumienhaft, waren ohne Leben. Jetzt öffneten sich die Lippen des Jungen. Er schien Worte formen zu wollen, aber es wurde nur ein unartikulierter Laut.


          Caroline wandte sich an Sterne. »Kann er nicht mehr sprechen?«


          Sterne sah sie an wie eine Fremde. Ein Diener kam und stellte eine Schüssel heißes Wasser hin, legte saubere Tücher bereit. Mit dem Diener war eine Gruppe von Männer hereingekommen. Die Frauen wichen mit leisem Murren zurück, als die Männer näher traten und einen engen Kreis um Timurs Lager bildeten.


          In ihrer schweigenden Feindseligkeit erinnerten sie Caroline an die Männer der Karawane. Für Sterne schienen sie nicht zu existieren. Er schlug die Decke von dem Kranken zurück. Zwischen den Beinen des Kindes saß eine schwarze Katze und leckte an dem nässenden Verband. Sterne war nahe daran, die Katze mitten unter die flüsternden Weiber zu schleudern, aber dann nahm er sie behutsam auf und setzte sie neben das Lager.


          Der Verband reichte vom Knie bis zur mittleren Wade. Durch den weißen Stoff drang gelbgrüne Flüssigkeit. Der Geruch von Arnika stieg aus dem Verband auf. Sterne streckte die Hand aus, um den Verband zu lösen, als einer der Männer plötzlich einen Dolch zog. »Berühr ihn nicht«, stieß er hervor, »oder du hast die Klinge im Herzen!«


          Sterne sah den Araber an, wie man einen Verrückten anschaut, halb staunend, halb mitleidig. Aba el Maan packte das Handgelenk des Mannes. Der Dolch fiel zu Boden. Zu Sterne gewandt, sagte Aba el Maan ernst: »Ich habe Euch gebeten, den Jungen zu untersuchen, aber rührt ihn nicht an, sonst weiß ich nicht, was geschieht.«


          »Ihr hättet einen Zauberer rufen sollen, wenn Ihr glaubt, daß Worte Eurem Enkel helfen können«, erwiderte Sterne aufgebracht. »Wenn Ihr aber glaubt, daß nur noch ein Arzt ihm helfen kann, müßt Ihr dem Arzt auch erlauben, das Kind anzufassen. Ich muß die Wunde sehen.«


          Caroline hatte stillschweigend den Augenblick genützt und den Verband gelöst. Unter einer Lage Stoff kamen gelbgrüne Blätter zum Vorschein, die bereits in Fäulnis übergingen.


          Sterne nickte ihr dankbar zu. Er nahm eine Pinzette aus seinem Koffer und hob damit die Blätter ab.


          Nach dem durchnässten übel riechenden Verband hatte Caroline sich eine große brandige Wunde vorgestellt. Aber was zum Vorschein kam, war lächerlich. Eine flache Platzwunde, die an den Rändern bereits zu heilen begann. Keine Entzündung, kein Eiter, kein Brand.


          Sterne tränkte ein Stück Mull mit reinem Alkohol und entfernte die an der Haut festgeklebten Reste der fauligen Blätter. Die Menschen rundum waren still geworden. Nicht einmal die Frauen flüsterten mehr.


          Caroline sagte leise zu Sterne: »Wieso ist er in diesem Zustand bei dieser harmlosen Wunde?«


          »Ich bin noch nicht sicher.« Sterne, der den Jungen bisher nicht aus den Augen gelassen hatte, blickte kurz auf den Dolch, der immer noch neben ihm am Boden lag. Er hatte Angst, er konnte es nicht verhehlen. Trotzdem war das andere stärker. Er nahm die Arme des Jungen, versuchte sie anzuheben, im Ellbogen zu bewegen, aber sie waren starr, als wären sie aus Eisen. Sterne befühlte die Finger. Auch auf sie hatte die Lähmung übergegriffen. Zuletzt schob er die Hand unter den Nacken des Jungen. »Kannst du dich aufsetzen?« fragte er. Der Junge preßte die Lippen aufeinander. Seine Beine stemmten sich ein, aber es gelang ihm nicht, sich aufzurichten. Sterne nickte dem Jungen zu. »Du bist sehr tapfer, Timur.« Er wußte, daß der Junge heftige Schmerzen haben musste. Er bettete den Kopf des Jungen in die Kissen, nahm aus seinem Koffer Salbe und Verbandszeug und begann einen neuen Verband anzulegen.


          »Was ist es?« fragte Caroline voller Ungeduld. »Warum kann er sich nicht bewegen?«


          Sternes Gesicht wurde noch ernster. »Wundstarrkrampf. Ziemlich fortgeschritten.« Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


          »Gibt es ein Mittel dagegen?«


          »Es gibt eines, aber ich besitze es nicht. Vielleicht kann es zu bereitet werden. Aber selbst dann ist es ungewiss, ob es noch hilft. Die Chancen sind eins zu hundert.«


          »Und ohne das Mittel? Muß er dann …« Caroline wagte es nicht auszusprechen.


          »Wundstarrkrampf ist absolut tödlich.«


          »Worauf wartet Ihr dann noch?«


          Erst jetzt hob Sterne den Kopf. »Vergesst nicht, wie es geschehen ist! Unser Pferd war es, das Timur verletzt hat. Das ist schlimm genug. Stirbt er an der Verletzung, so ist es Allahs Wille. Stirbt er aber an einem Gift, das ich ihm in die Haut ritze, werden alle mich für seinen Mörder halten. Habt ihr den Mut, die Entscheidung auf Euch zu nehmen?«


          ***

        


        
          Caroline kämpfte gegen Übelkeit an. Die Luft war heiß, trocken, zum Ersticken. Das Schlimmste waren die schweren Düfte, die aus den weißen Musselingewändern der Frauen aufstiegen, der Fäulnisgeruch der Blätter, die als Verband um Timurs Wunde gedient hatten. Aber sie durfte dieser Anwandlung körperlicher Schwäche jetzt nicht nachgeben. Caroline blickte in das Gesicht Timurs. Seine Lippen standen offen. Der Atem ging flach. Die Arme lagen steif am Körper. Caroline griff nach der Hand. Die Finger waren steif, die Spitzen kühl und leblos wie Stein oder Holz. Es war ihr, als berührte sie den Tod.

        


        
          Sie wollte die Hand erschreckt zurückziehen, aber sie bezwang sich. Behutsam begann sie die starre Kinderhand zu massieren.


          Ihr Instinkt sagte ihr, daß diese Hand nie mehr warm werden würde, daß dieses blasse Gesicht nie mehr lachen würde, daß dieser Mund nie mehr fröhliche Schreie ausstoßen würde. Trotzdem – wenn es ihr Kind wäre, würde sie sich taub stellen gegen diese innere Stimme. Sie würde nur um so verzweifelter um das Leben des Kindes kämpfen. Sie hauchte die Fingerspitzen mit ihrem Atem an. Sie vergaß, wo sie war. Sie spürte die drohende Feindseligkeit, die sie umgab, nicht mehr. Am liebsten hätte sie das Kind mit der Wärme ihres eigenen Körpers wieder ins Leben zurückgeholt. Plötzlich sah sie, wie in den dunklen Augen des Jungen etwas aufleuchtete. Die Apathie wich daraus. Das Leben schien zurückzukehren, ein warmer Strahl, aus dem Zutrauen sprach, Hoffnung.


          Caroline richtete sich auf. Sie sah die Blicke der Frauen und Männer auf sich gerichtet, und sie fand darin das wieder, was Sterne eben gesagt hatte: wenn sein Mittel Timur nicht rettete, war das ihrer beider Todesurteil. Und doch musste Sterne es versuchen. Auch wenn die Chancen für Timurs Leben eins zu hundert standen. Sie dachte nicht mehr an die Gefahr, in der sie selber schwebten.


          Sterne wartet auf ihre Antwort, und es schien ihr, als ob alle im Raum darauf warteten.


          Sie sah zu Sterne hin. Ihre Blicke begegneten sich. Es war wie ein stummer Dialog zwischen ihnen, eine Sprache, die keiner Worte bedurfte. Nach einer Weile sagte Sterne: »Ihr wisst, daß es auch Euch trifft, wenn mein Mittel zu spät kommt.«


          Caroline nickte. »Ihr müßt es tun.«


          Aba el Maan war näher getreten. In seiner Stimme mischten sich Ungeduld und Abwehr. »Was ist? Könnt Ihr Timur helfen?!«


          »Vielleicht. Wenn Ihr die Dinge beschafft, die ich brauche.«


          »Was ist es?«


          »Rinde vom Krähenaugenbaum, von Jungen Ästen, die noch nicht hart sind. Einen Liter reinen Alkohol, eine Apothekerwaage, einen Kessel und ein scharfes Feuer. Wenn Ihr wollt, daß Timur geholfen wird, verliert keine Zeit.«


          Es war nichts mehr Zögerndes in Sterne. Er war nur noch Entschlossenheit. Jedes seiner Worte hatte in Caroline etwas angerührt. Es war ein Gleichklang zwischen ihnen, als wären sie zwei gleichgestimmte Instrumente. Zum ersten Mal erkannte Caroline, wie ähnlich sie einander waren. Auch er konnte nicht klug sein, nicht vorsichtig, wenn das Herz ihm etwas befahl. Es war für Caroline eine Erkenntnis, die sie tief berührte. Wärme erfüllte ihr Herz.


          Aba el Maan hatte die Männer um sich versammelt. In ihren Mienen stand deutlich zu lesen, daß sie missbilligten, was hier geschah. Vor allem der Mann, der Sterne mit dem Dolch bedroht hatte, protestierte heftig. Aba el Maan brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. Er gab Befehle. Er war jetzt nicht mehr der gelassene, von der Aura abgeklärter Weisheit umgebene Gelehrte. Er war das Oberhaupt der Sippe, herrisch, unnachgiebig, tyrannisch – auch gegen sich selbst und die Zweifel, die immer wieder in ihm aufstanden.


          Nachdem die Männer den Raum verlassen hatten, wandte er sich an Sterne. »Es geschieht, was Ihr verlangt habt. Aber was habt Ihr vor? Was wollt ihr mit Timur machen?« Seine Augen verengten sich. »Die Rinde des Krähenaugenbaums liefert den Sudannegern das Gift, mit dem sie ihre Pfeile präparieren, wenn sie auf die Jagd gehen …«


          »Ist es möglich, die Rinde zu beschaffen?« fragte Sterne. »Und wie lange wird es dauern?«


          »Wenn Kmobutu keinen Vorrat davon hat, wird es lange dauern.«


          »Ist Kmobutu der Apotheker?«


          »Kmobutu ist Elfenbeinjäger.« Aba el Maans Stimme klang gereizt. Er konnte seinen Argwohn nicht länger beherrschen. »Warum weicht Ihr mir aus?«


          »Ich weiß, was in Eurem Kopf vor sich geht«, sagte Sterne. »Ja, das Gift des Krähenaugenbaums ist tödlich. Eine Pfeilspitze genügt, um einen Elefanten zu erlegen. Ich kenne die Zusammensetzung dieses Pfeilgifts. Was ich für Timur brauche, ist etwas anderes. Es wird nur aus derselben Rinde gewonnen. Timur hat Wundstarrkrampf. Sein Oberkörper ist bereits gelähmt. Er wird unter furchtbaren Qualen sterben. Wenn ihn noch etwas retten kann, dann ist es dieses Gift. Ich werde eine winzige Menge unter seine Haut ritzen.«


          »Die Wirkung dieses Gifts ist aber doch Lähmung.« Aba el Maan war keineswegs beruhigt. »Die Elefanten, die davon getroffen werden, brechen gelähmt zusammen.«


          »Das wirkliche Geheimnis jeden Giftes ist seine Dosierung. Tatsache ist, daß gerade dieses Gift bei Lähmungen als Heilmittel dient.«


          »Gift und Gegengift in einem«, murmelte Aba el Maan. »Ich beginne zu begreifen.«


          »Dann treibt Eure Leute zur Eile an!«


          »Wisst Ihr, was Ihr tut?« Aba el Maans Stimme wurde sanft. »Wenn Timur stirbt, nachdem Ihr ihm das Gift gegeben habt, kann ich Euch nicht länger schützen.« Er zögerte. »Man wird Euch beide töten, und ich werde nichts dagegen tun können. Noch habt Ihr Zeit, es Euch zu überlegen. Gibt es keine andere Hilfe für Timur? Ich werde von nun an auch für Euer Leben beten.« Die Männer sahen sich in die Augen, das, was sie verband, und das, was sie trennte, gegeneinander abwägend.


          »Wir alle werden Euer Gebet brauchen«, sagte Sterne sehr ernst. Er blickte zu Timur. Bis zur Krisis konnte es noch Stunden dauern. Sie konnte auch eher eintreten. »Es wäre gut, wenn man Timur schwarzen Kaffee zu trinken gäbe, starken schwarzen Kaffee.«


          Sterne nahm seinen Arztkoffer. »Wir warten oben in unseren Räumen«, sagte er. »Lasst uns rufen, sobald Ihr alles bereit habt.«
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          Es war still im Raum. Sterne hatte sich in ein Buch vertieft und machte sich eifrig Notizen daraus. Er hatte den Burnus abgelegt. Seine Rückenwirbel zeichneten sich unter dem leichten sandfarbenen Stoff des Hemds ab.

        


        
          Caroline vermochte nicht den Blick von ihm zu wenden. Sie hatte sich Tee bringen lassen. Sie hatte ihn heiß und stark gesüßt getrunken, um die Bitternis, die sich in dem Krankenzimmer auf ihre Zunge gelegt hatte, wegzubrennen.


          In den vorgelegten Holzläden knisterte die Hitze. Sternes Feder raschelte über das Papier. Seine Lippen bewegten sich, während er die chemischen Formeln abschrieb. Jeder Zug im Gesicht des Mannes drückte Energie und Kühnheit aus, aber der Mund war der eines Träumers. Sie glaubte, die Weichheit dieser Lippen zu spüren, den Geschmack von Sonne und Sand. Wie musste dieser Mund sein, wenn er Worte der Liebe formte, der Leidenschaft, wenn diese Lippen andere Lippen berührten?


          Caroline wandte den Blick ab. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, versuchte, das, was sie empfand, zu verharmlosen. Ihr Verlangen nach den Lippen dieses Mannes war eine vorübergehende Laune. Nichts weiter. Das sehr weibliche, sehr selbstsüchtige Verlangen, die Liebe, die dieser Mann für sie empfand, zu kosten, nur um einmal wieder zu erleben, wie das war – geliebt zu werden.


          Sonst hatte ihr immer ein unfehlbares Mittel über solche Stunden der Schwäche hinweggeholfen: ihre Phantasie, durch die sie die Zeit vorauslebte, in der sie wieder mit ihrem Mann vereint sein würde. Tag für Tag, Nacht für Nacht, seit endlosen Monaten hatte sie sich mit diesen Träumen getröstet. War es verwunderlich, daß es ihr jetzt nicht mehr gelang, daß ihre Natur rebellierte? Hatte sie nicht ein Recht darauf, sich nach Liebe zu sehnen? Gerade jetzt, wo die nächste Stunde den Tod bringen konnte. Mutig zu sein, furchtlos, Entbehrungen zu ertragen – war sie dazu als Frau geboren worden? Sie war zu jung und zu leidenschaftlich, um sich immer mit Erinnerungen und Zukunftsträumen zu begnügen.


          Sie hörte auf die raunende innere Stimme, wie man einem Verführer lauscht, halb widerwillig, halb fasziniert. Was sich da in ihr entwickelte, war die Philosophie der leichtlebigen Frauen, die sich an einem Liebesabenteuer erfrischen wie an einem kühlen Trunk, und jener Frauen, die immer den lieben, der gerade zur Hand ist. Noch war es Gedankenspielerei, und doch fühlte sie, daß sie an einer Grenze angelangt war. Noch war sie die Frau, die nur einem gehörte. Aber es bedurfte nur eines Schrittes, und diese Frau würde nicht mehr existieren. Die Nachricht von ihrem Tod, die den Herzog vielleicht schon erreicht hatte, würde dann in viel furchtbarerem Sinne wahr sein.


          Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß Sterne sie beobachtete. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie kam sich ertappt vor, ihm in ihrer ganzen Verlassenheit preisgegeben – eine Frau, die zu sehr geliebt hatte und zu tief enttäuscht worden war, eine Frau, die für ein paar flüchtige Stunden des Glücks zu teuer hatte bezahlen müssen.


          Sie hob den Kopf. Sie hatte sich getäuscht. Sterne nahm keinerlei Notiz von ihr. Er saß über sein Buch gebeugt. Etwas Dunkles kam über Caroline, eine dumpfe, besinnungslose Wut gegen sich selbst, gegen Sterne, gegen jene Macht, die Frauen zu den Sklavinnen der Männer machte. Nein, sie wollte nie mehr lieben. Sie suchte keinen Traum mehr, kein Vergessen. Das Erwachen danach war furchtbarer, als wenn man immer im erbarmungslosen Licht der Einsamkeit blieb.


          »Könnt Ihr nicht einmal das Buch sein lassen! Über eine Stunde studiert Ihr jetzt schon darin!« In Carolines Stimme war die leise und dennoch schneidende Bosheit, mit der eine Frau einen anderen Mann zur Raserei bringen kann. »Was meint Ihr, ob andere sich mit soviel Liebe um mein Kind bekümmern wie Ihr Euch um Timur?«


          Sterne spürte, daß sich hinter ihren Worten etwas anderes verbarg, aber er wußte nicht was. »Aber Ihr selbst wolltet …«


          Er kam nicht weiter. Caroline unterbrach ihn. »So, wollte ich das!« Ihre Stimme hatte einen Unterton kaum beherrschter Hysterie. »Aber jetzt will ich, daß Ihr geht und mir mein Kind bringt. Jetzt, auf der Stelle, hört Ihr. Ich kann nicht länger warten. Ich will nicht. Geht!« Die Tränen überfielen sie so plötzlich, wie vorher die dunkle besinnungslose Wut sie überfallen hatte. Sie schlug die Hände vor das Gesicht, preßte sie vor den Mund, versuchte ihr Schluchzen zu unterdrücken.


          Sterne traf dieser Ausbruch unvorbereitet. Nur sein Instinkt sagte ihm, daß alles mit ihm zusammenhing. Er fühlte sich schuldig. Aber er versuchte gar nicht erst, Worte zu finden, um sie zu beschwichtigen, Worte, die vielleicht alles nur schlimmer machen würden. Er legte den Arm um sie. Er drückte ihren Kopf an seine Brust. Er fuhr ihr über das Haar. Er spürte das Leben in dem Frauenkörper, den er hielt, den Herzschlag, den Atem, das Schluchzen, das ihn erbeben ließ. Er hatte keine Zeit mehr, sich hinter dem inneren Schutzwall zu verschanzen. Wie eine Flut, die alle Dämme niederreißt, drang die Zauberkraft, die von dieser Frau ausging, in ihn ein, riß ihn mit sich fort.


          Er zog ihr sanft die Hände vom Gesicht. Er sah ihr in die Augen. Ein strahlend heißer Blick traf ihn, einer jener Blicke, die zurückstoßen und zugleich festhalten. Seine Lippen berührten ihre Stirn. Eine Feuerwoge durchlief ihn. Der Traum, den er sich selbst verboten hatte, war Wirklichkeit.


          So hielten sie sich umschlungen, Sekunden, die das Gewicht der Ewigkeit hatten.


          ***

        


        
          Sie hatten sich voneinander gelöst. Noch ruhte Sternes Hand auf ihrer Schulter, aber schon das empfand er als Trennung, als Schmerz. »Sag es mir!« Es waren keine Worte, die über Sternes Lippen kamen, es waren Laute des Herzens. »Sag es. Sag es bitte, daß du mich liebst.«

        


        
          Durch Caroline rann ein Schauer. Es war ihr, als hätte eine kalte Fingerspitze ihr Herz angerührt. Ich habe es geschehen lassen, dachte sie. Ich wollte es. Und jetzt hasse ich mich dafür. »Bitte geht jetzt«, sagte sie leise.


          Sterne wurde blass.


          »Geht!« wiederholte Caroline. Es war ein Flehen, eine Bitte um Gnade.


          Sternes Augen glühten. Ihr leidenschaftliches Erschrecken – zeigte es nicht, daß es um sie genauso stand wie um ihn? Eine wilde Freude stieg in ihm auf. Er umklammerte ihre Schultern. »Nein, ich gehe nicht. Ich gehe nie mehr«, wiederholte er immer wieder.


          Sie sah seine Augen vor sich, die unverhüllte Leidenschaft darin. Es war als blickte sie sich selber an: eine Frau, die ihr unheimlich war, die ihr Angst machte. Eine Frau, die dabei war, alle Brücken hinter sich abzubrechen.


          »Ich liebe dich«, sagte er, »und ich liebe deine Angst vor unserer Liebe.«


          »Nein«, stammelte sie. »Nein!« Sie stieß ihn von sich. »Geht!« schrie sie mit fremder, rauer Stimme.


          Sie wird mich töten, dachte Sterne. Oder sie wird mich lieben, wie keine Frau je einen Mann geliebt hat. Beide Gedanken riefen in ihm dasselbe Glücksgefühl hervor. Was auch immer geschehen würde, zu sterben war besser, als ohne sie zu leben. Davor hatte er Angst gehabt, nur davor, vor dem Tag, an dem sie ihr Ziel erreichen würde, an dem er sie verlieren würde …


          Er hörte nicht, daß Schritte näher kamen, daß es an der Tür klopfte. Er hatte vergessen, daß die andere Welt noch existierte.
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          Ein Mann in türkischer Tracht hatte den Raum betreten. Er blieb auf der Schwelle stehen, verneigte sich. Die unzähligen Knöpfe seines Kaftans saßen so dicht nebeneinander, daß bei jeder Bewegung ein leises Klirren entstand.

        


        
          Er räusperte sich, scharrte mit dem zehn Zentimeter hohen Kothurn, der unter seinen Schnabelschuhen angebracht war, auf den Fliesen; er tat alles, um sich bemerkbar zu machen. Er fuhr mit der Hand über seinen an den Wangen eckig ausrasierten, am Kinn spitz zulaufenden Bart, der sein schmales Gesicht noch schmaler erscheinen ließ. Nach zwei Schritten ins Zimmer blieb er wieder stehen, verneigte sich ein zweitesmal. »Yedseram, Goldschmied und Miniaturenmaler, Euer ergebener Diener. Ismael abu Ssemin schickt mich mit dem Auftrag, Euch zu malen.«


          Sterne fragte sich, warum Caroline den Eindringling nicht wegschickte. Am liebsten hätte er es selber getan. Jetzt kam auf einen Wink des Türken noch ein Junge in den Raum. Er trug einen flachen Holzkoffer mit den Malgeräten und Farben und den in allen Regenbogenfarben schillernden Seidenumhang, den sein Herr bei der Arbeit überzustreifen pflegte.


          Caroline war froh, daß der Maler gekommen war. Sie brauchte diese Pause, um zu sich zu kommen; sie war ihr willkommen, um Sterne zu zeigen, wie ruhig sie war. Sie hätte nicht sagen können, warum ihr soviel daran lag. Vollkommen gelassen stand sie da. Was sie zu dieser Maske Zuflucht nehmen ließ, war nicht die angeborene weibliche Lust am Versteckspiel vor sich selbst und vor dem Mann. Es war der blinde Fluchtinstinkt der Frau, der immer dann am heftigsten ist, wenn sie sich am meisten in Gefahr weiß. »Seid mir willkommen«, sagte sie zu dem Maler. »Darf ich Euch eine Erfrischung bringen lassen?«


          »Bemüht Euch nicht«, antwortete er galant. »Euer Anblick ist Manna!« Er sah sich im Raum um und trat dann auf Caroline zu, ein dünnes Elfenbeinstäbchen in der Hand. »Ihr erlaubt doch.« Er legte das Elfenbeinstäbchen zart an ihr Kinn und bewegte ihren Kopf ein wenig nach links. »Es ist wegen des Lichts«, sagte er, während er sie aufmerksam betrachtete. »Das Licht ist alles.« Plötzlich hielt er inne. »So, ja, genau so, wunderbar! Könnt Ihr so bleiben? Das Polster hierher!« rief er seinem Diener zu.


          Dann saß sie dort, auf einem Berg von Polstern, das Gewand kunstvoll drapiert. Ihre Haltung war stolz, der Ausdruck ihres Gesichts eine selbst unbewußte Mischung aus Unnahbarkeit und Träumerei. Die Perfektion, mit der sie ihre Rolle spielte, litt nicht darunter, daß sie aus den Augenwinkeln Sterne beobachtete. Sie sah, wie er litt unter den plumpen Komplimenten des Malers und darunter, daß er sie berührte, ihre Gewänder in Falten legte. Sterne wartete auf einen Blick von ihr. Aber sie verweigerte ihm diesen Blick, und sie empfand eine seltsame, grausame Befriedigung bei dem Gedanken, daß sie ihn leiden machen konnte.


          Sterne nahm sein Buch auf, legte es fort. Er steckte seine Notizen zu sich, nahm seinen Arztkoffer auf. Einen Augenblick, in dem Caroline ihre Aufmerksamkeit ganz dem Maler zuwandte, benützte Sterne, um sich zu entfernen. Die Tür schloß sich hinter ihm. Plötzlich kam sich Caroline sich albern vor. Sie ärgerte sich über sich selbst, über die Komödie, die sie spielte. Sie war schließlich nicht mehr in Paris, in dieser Stadt, die den Menschen nicht nur die Kleider vorschrieb, sondern auch die Rollen, in denen sie agieren mussten. Paris – alles war dort gespielt: die Unschuld, die Verliebtheit, die Leidenschaft.


          Yedseram saß ihr gegenüber, neben sich den aufgeschlagenen Koffer mit den Malgeräten. Das oval geschnittene Stück Goldblech, auf das er die Miniatur malte, war auf einer Unterlage aus Holz angebracht und lag auf dem kleinen Arbeitstisch, der vor ihm stand. In seinem rechten Auge klemmte eine Juwelierslupe; wenn er zu ihr herüber blickte, sah es aus, als bewegte sich nur das linke Auge. »Haltet diesen Ausdruck«, sagte er begeistert. »Ah – ich hätte es nicht beschwören sollen. Bitte, versucht wieder an dasselbe zu denken wie eben.« Er neigte sich ein wenig vor, seine Stimme wurde vertraulich. »Es war doch ein Mann, an den Ihr dachtet, nicht wahr?«


          »Ich dachte, wie lange Ihr wohl brauchen werdet«, antwortete Caroline gereizt.


          Yedseram wiegte den Kopf. »Ich müßte ein Dutzend Bilder von Euch malen. Jede Minute seid Ihr eine andere …«


          Sie hörte nicht mehr auf ihn, achtete nicht mehr auf seine Arbeit. Ihre Gedanken trugen sie wieder fort, zurück nach Paris. War sie wirklich einmal das junge Mädchen gewesen, das nach den Gesetzen dieser Stadt gelebt hatte? Die Erinnerung daran war verwischt wie die Bilder, die von einer durchtanzten Ballnacht im Gedächtnis haften blieben. Sie hatte ihre Triumphe mit amüsiertem Staunen hingenommen, aber das beherrschende Gefühl war immer gewesen, eigentlich fehl am Platz zu sein, nicht dazuzugehören.


          Warum nahmen ihre Gedanken gerade diese Wendung? War es, weil sie wissen wollte, wer sie jetzt war? Kaum ein Jahr war seither vergangen. Aber jeder Tag dieser Zeit wog für ein ganzes Leben. Sie war eine andere geworden. Sie war durch die Wüste gegangen. Ihr Auge hatte sich an die Brutalität des Lichts gewöhnt, an die eisige Pracht der Nächte, und ihr Herz an die Verlassenheit und an den Tod.


          Alles Zufällige, Angelernte war von ihr abgefallen. Der eigentliche Kern ihres Wesens hatte sich herausgeschält, aber noch war ihr dieses neue Wesen fremd. Sie fühlte sich ihrer eigenen Ursprünglichkeit ausgeliefert wie einer dunklen unheimlichen Macht. Sie ahnte, daß die Welt, aus der sie gerissen worden war, nie ihre eigentliche Bestimmung gewesen war. Sie hatte nichts verloren, nichts, was ihr in dieser Stunde wert schien, es zurückzugewinnen.


          Sie war ein Kind gewesen. Sie hatte an der Oberfläche gelebt. Alles war nur Vorspiel gewesen, die Blüte des Mandelbaums. Der Frühling, die Zeit des Träumens war vorüber. Die Blüten waren gefallen – vor ihr lag der Sommer des Lebens. Was würde er ihr bringen? Sie schloß die Augen, zurückweichend vor einer schrecklichen Vision. In ihrem Rücken spürte sie Eiseskälte. Es war wie eine Vorahnung des Todes, was sie streifte.


          Sie griff nach der Schale mit Tee. Ihre Hand zitterte. Sie sprang mit einem Schrei auf.


          »Wartet! Der Mund. Ich brauche noch den Mund.« Yedseram wollte sie zurückhalten. »Wollt Ihr es Euch nicht wenigstens ansehen?«


          Aber Caroline war schon aus der Tür.


          ***

        


        
          Sie hatte nur dem Zwang gehorcht, den Raum zu verlassen, ihren Gedanken zu entfliehen. Ohne bestimmtes Ziel lief sie durch Gänge, über Treppen.

        


        
          Sie war überrascht, als sie sich vor der Tür zum Krankenzimmer Timurs fand. Sie war niemandem begegnet auf ihrer Flucht. Das Leben des ganzen Hauses schien sich in diesem einen Raum zusammengeballt zu haben.


          Während sie noch nach Atem rang, öffnete sich die Tür, und Sterne kam heraus. Sie trat auf ihn zu, aber sie wagte nicht, ihn anzusehen. Sie fühlte, wie er ihre Hand nahm, wie seine Finger sich fest um die ihren schlossen. Es war eine Geste ohne Scheu, von der selbstverständlichen Einfachheit, mit der sich nur die großen kompromisslosen Gefühle ausdrücken. »Was ist los? Was hat Euch so erschreckt?« sagte er.


          Sie antwortete nicht sofort. Sie starrte vor sich hin; es war ihr, als tauchte sie aus der Bewusstlosigkeit auf. War Timur gestorben in dem Augenblick, als die Vision des Todes sie überfallen hatte? »Was ist mit Timur?« fragte sie.


          »Es ist geschehen«, antwortete Sterne. »Ich habe ihm das Mittel gegeben. Jetzt muß das Gift wirken.«


          »Habt Ihr Hoffnung?«


          »Vielleicht habe ich Hoffnung. Aber wichtiger ist, daß ich das mögliche getan habe.« Sternes Züge waren entspannt. Um seinen Mund lag etwas wie ein grenzenloses Staunen.


          Schweigend schritten sie dahin, durch die Gänge, über Galerien, Treppen. In einer mit Winden überwachsenen Galerie blieb Sterne stehen. Er trat an das Geländer. Aus dem Innenhof, in dem auf dem Stamm eines alten Baumes ein Taubenschlag angebracht war, drang leises Gurren.


          Zu grüner Dämmerung gedämpft, sickerte das Licht des Tages durch das dichte Blattwerk der Winden. Auf Sternes dunklem Haar spielten metallische Reflexe, der Bronzeton seiner Haut war noch weicher und goldener als sonst. Caroline empfand Verlangen, das Gesicht des Mannes zu berühren.


          Sie brach ein paar Windenzweige ab, legte sie zu einem Fächer zusammen. Leise raschelnd bewegten sich die Blätter, als sie Sterne damit Kühlung zufächelte. Die Haare an seinen Schläfen sträubten sich unter dem Luftzug.


          Langsam wandte Sterne den Kopf. Aus seinen Zügen war die Spannung gewichen. Er legte die Hand auf ihre Schultern. War er eben am Lager eines Sterbenden gestanden? Hatte er eben mit dem Tod gekämpft? Das lag weit zurück. Die Gegenwart war diese Schulter, die sein Arm umspannte. Es war ihm, als träte er aus düsteren kalten Gewölben ins Freie, und Licht und Hitze umfingen ihn mit der leidenschaftlichen Heftigkeit einer Umarmung.


          Ohne zu sprechen, setzten sie ihren Weg fort, beide in dem Bewußtsein, daß dies ihre letzte Stunde sein konnte. Erst als sie in die Nähe ihrer Räume kamen, ließ Sterne Caroline los.


          Vor ihrer Tür hatten zwei Diener niedergelassen. Sie schoben schnell das Brettspiel beiseite, mit dem sie sich die Wartezeit verkürzt hatten. Der eine sprang auf.


          Es war Almansor. Er trug seine Festtagsgewänder, sein Haar war geschnitten; und es schien, als hätte er, wie junge eitle Araber es gerne taten, die Augen leicht geschminkt. Die Freude strahlte ihm aus dem Gesicht. »Ich habe gute Nachrichten! Scheich Toman ibn Mohanna ist in die Stadt zurückgekehrt!«


          Caroline wiederholte stumm Almansors Worte. Die Spannung und der Druck, unter denen sie sich seit Tagen befanden, ließen unvermittelt nach. Sie fühlte sich befreit. Sie hatte die Empfindung, als wüchsen ihr Flügel. Ihr erster Gedanke war, daß sie den Maler wegschicken konnte, daß sie den Vertrag mit Ismael zerreißen konnte.


          »Der Scheich hat seinen Diener geschickt«, hörte sie Almansor sagen. »Der Scheich erwartet Euch im Palast!«
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          Auf ihren Schimmelstuten ritten sie durch das mimosenüberwachsene Tor hinaus auf den weiten Platz vor der Djingereber Moschee, ihnen voraus Almansor, den hochbeladenen Maulesel mit fröhlichem Geschrei und Singsang antreibend, an der Spitze der schweigsame Diener des Scheichs.

        


        
          Es war derselbe Weg, den sie am Abend vorher zurückgelegt hatten. Und doch hatte Caroline den Eindruck, in einer anderen Stadt zu sein. Die leeren Straßen, die stummen Häuser, die öden Plätze, über die sie in der Nacht gehuscht waren, barsten jetzt von Lärm, von Bewegung, von Farben. Der Platz, auf dem der Markt abgehalten wurde, glich einem Meer leuchtender Farben. Rosa, azurblau, lila, orange wogte es durcheinander, und darüber wie Schaumkronen immer wieder das Weiß der Burnusse und Turbane.


          Das stumpfe Grau der fensterlosen Häuser, das der Stadt bei Nacht etwas Geisterhaftes gab, wurde jetzt zu einem besänftigenden Unterton, der diesem wilden barbarischen Treiben einen Hauch raffinierter Schönheit verlieh. Auch die galgenartigen Gerüste, an denen die Metzger die geschlachteten Schafe aufgehängt hatten und feilboten, gehörten in dieses Bild, und auch die Geier, die längs der Rinnsteine saßen und auf Abfälle lauerten.


          Vor dem Palast des Scheichs vollführten sechs Trommler in blauen Hemden und spitzen schwarzen Hüten einen ohrenbetäubenden Lärm. Am Spalier der Wachen vorbei ritten sie in den Palasthof, der nur der Beginn eines verwirrenden Labyrinths von weiteren Höfen war, um die sich die Seitenflügel des Palastes auffächerten. Schwarze Diener nahmen ihnen die Pferde ab.


          Ein hochgewachsener hellhäutiger Araber in einer schwarzen Tobe mit einer schweren goldenen Kette um den Hals nahm sie in Empfang und führte sie in das Innere des Palastes.


          Überall standen Wachen, in jeder Nische, vor jeder Türöffnung, an jeder Biegung der Gänge. Vor einer mit breiten Silberbändern beschlagene Flügeltür blieb der Araber stehen.


          Der Saal, den Caroline und Sterne betraten, war mit Menschen gefüllt. Wieder flutete ihnen eine Farbenpracht entgegen. Aber was in den Straßen von greller Brutalität gewesen war, hatte hier etwas Schwelgerisches. Ein Künstler schien dieses Bild komponiert zu haben, diese wogenden Burnusse aus Kaschmir, diese seidenen Gebbas und Tuniken, in denen sich die Farben mischten und schichteten, von verlöschenden Tönen bis zu glühenden Farbakzenten.


          Die Stimmen, die den Saal bei ihrem Eintreten erfüllt hatten, verstummten. Der Araber machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.


          Aus dem Hintergrund des Raumes schimmerte eine Reihe schlanker goldener Säulen. Dazwischen stand auf seinem Podest, zu dem drei flache Stufen hinaufführten, ein mit weißem Brokat bezogener Diwan. Umgeben von prächtig gekleideten Dienern, die bereitstanden, ihrem Herrn jeden Wunsch sofort zu erfüllen, lagerte der Scheich. Die großen Fächer aus Straußenfedern, mit denen zwei Diener ihm Kühlung fächelten, hüllten seine Gestalt in gleitende Schatten.


          Der Scheich hob die Hand. Ein Ring funkelte auf, purpurrot wie der Mantel, der lose um seine Schultern hing.


          Caroline starrte den Mann an. Es gab nur einen, der diesen Purpurmantel trug. War sie blind gewesen? Hatte sie die Wachen nicht gesehen! Die weißen Turbane, die weißen Toben und Burnusse! Der Mann dort vorne war nicht Scheich Toman ibri Mohanna, sondern Khalaf, der Herr der Wüste.


          ***

        


        
          Man hatte sie in eine Falle gelockt. Aber mehr als diese Tatsache erschreckte Caroline etwas anderes. Ihr untrüglicher Instinkt für Gefahr hatte sie im Stich gelassen. Was immer geschehen war, unbewusst war sie darauf vorbereitet gewesen, weil Vorsicht und Misstrauen sie nie verlassen hatten. Statt lähmenden Entsetzens hatte sie so in den furchtbarsten Augenblicken ihres Lebens eine Art hellwachen Staunens empfunden.

        


        
          Diesmal hatte ihr innerer Kompass versagt, und sie fühlte sich wie ein Vogel, der mitten im Flug an die engen unzerreißbaren Maschen eines Drahtnetzes stößt.


          Ihr wurde kalt bis ins Mark. Die Umgebung versank. Nichts mehr war von Bedeutung. Sie zog sich ganz in sich zurück, in diesen wirbelnden Nebel aus Raserei und Resignation. War sie es gewesen, die gestern Nacht Triumph empfunden hatte, als sie in der Okala des Damaszeners den Häschern entkommen war, als sie den Vertrag mit Ismael abu Ssemin geschlossen hatte, der ihr die Freiheit verhieß? Was hatte ihr dieser Aufschub gebracht? Nichts weiter, als daß diese ununterbrochene Folter, die das Leben war, etwas länger dauerte. Sie hatte nie verstanden, warum Menschen sich selbst töteten. Jetzt war sie selbst an diesem Punkt. Sie war es müde zu leben. Sie war es müde zu hoffen. Diesmal würde sie sich nicht wehren. Diesmal würde sie geschehen lassen, was das Schicksal über sie verhängte.


          Eine Hand berührte sie am Arm. Sie blickte zu Sterne auf. Sie wußte, sie hätte es nicht ertragen, wenn er versucht hätte, ihr Mut zu machen. Aber er blieb stumm. Nicht einmal in seinem Blick lag ein Versprechen auf Rettung. Sie war ihm dankbar dafür. Sie spürte, daß auch er nicht mehr die Kraft zur Selbsttäuschung besaß. Wieder war etwas wie ein geheimer Gleichklang zwischen ihnen, das Gefühl, sich im anderen wieder zu finden. Es war gut, daß er da war. Seine Nähe würde ihr das Bevorstehende leicht machen; und doch streifte sie gleichzeitig der entgegengesetzte Gedanke – wie es gewesen wäre mit diesem Mann zu leben, eine verschwommene Vorstellung, die zerrann, ehe sie ins helle Licht des Bewusstseins drang.


          Carolines Blick ging durch den Saal, suchte forschend die Gesichter der Männer ab, fiel auf die mit Geschenken beladenen Tischen, die vor Khalaf standen. Nein, es war keine Täuschung. Die Bewohner Timbuktus hatten ihrem neuen Herrn bereits gehuldigt. Ohne Zögern waren sie in den Palast geeilt, auf dem gestern noch die blaue Fahne des Scheichs Toman ibn Mohanna geweht hatte. Sie hatten sich vor dem Eroberer in den Staub geworfen, sie hatten ihm Kostbarkeiten dargebracht, so wie es die Bürger seit Jahrhunderten gewohnt waren in dieser Stadt, die ihre Herren wechselten wie der Niger, der vor der Stadt floss, seine Wasser. Wenn Scheich Toman ibn Mohanna morgen zurückkehren sollte, würde sich dasselbe Schauspiel wiederholen.


          Plötzlich blieb Carolines Blick auf einem der Männer hängen. Ismael! Sie war in einem Zustand ohnmächtiger Verzweiflung, der durch nichts mehr verstärkt oder vermindert werden konnte. Daß sie dennoch auf ein geheimes Zeichen von Ismael wartete, erfüllte sie mit verächtlicher Bitternis gegen ihre eigene Schwachheit. Aber sie existierte für ihn so wenig wie für alle anderen, als wäre ein Blick auf sie bereits ein Vergehen gegen den neuen Herrn der Stadt.


          Ein Geräusch riß Caroline aus ihren Gedanken. Khalaf klatschte in die Hände. Er lagerte in der Haltung dort wie vorhin, als sie den Saal betreten hatten, keine Falte seines Gewandes war verschoben.


          Caroline starrte nach vorne. Wie lange stand sie schon hier? Eine Minute? Eine Stunde? Es war, als kehrte sie von weither zurück. Aus dem Spalier der Lanzenträger traten zwei Männer. »Werft Euch zu Boden?« raunte eine Stimme an Carolines Ohr.


          »Führt sie zu mir!« befahl Khalaf.


          Caroline fühlte, wie die Spitze einer Lanze ihren Rücken berührte. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den andern.
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          Im Saal war es noch stiller geworden. Die Straußenfächer hinter Khalaf kamen zur Ruhe.

        


        
          Mit einer Bewegung pantherhafter Kraft und Geschmeidigkeit hatte Khalaf sich erhoben. Der purpurne Mantel entfaltete sich um ihn.


          Der Herr der Wüste war ein Mann im Alter Sternes, noch keine dreißig. Er besaß eines jener Gesichter, die, ohne daß man wüsste warum, auf den ersten Blick Sympathie erwecken. Selbstgewißheit strahlte daraus, Intelligenz, und die dieser Stunde eine unverhohlene Freude, die fast etwas Naives hatte.


          Der Blick, mit dem er Caroline ansah, war eindringlich, aber nicht feindselig. Seine Rachsucht erlosch in dem Augenblick, in dem er den Feind überwunden vor sich sah, denn sie entsprang nicht einem Trieb zur Grausamkeit, sondern der Erkenntnis, daß ein Mann wie er auf einen Verbündeten nicht verzichten konnte: die Furcht. Nichts war so wirksam, weder Respekt noch Bewunderung.


          Furcht und Schrecken waren das solideste Fundament der Macht, und darum hatte er diese beiden Christen hierher gelockt – darum mussten sie sterben.


          Khalaf sah es vor sich: mit der Hinrichtung dieser beiden Christen würde er die Einnahme Timbuktus krönen. Ein Schauspiel, das sich den wankelmütigen Bürgern dieser Stadt unauslöschlich ins Gedächtnis einbrennen würde.


          Der Besitz dieser Stadt war sein großer Traum gewesen. Timbuktu, der Schlüssel zur Sahara und zum Sudan. Er hielt ihn in den Händen. Er hatte dafür gehungert und gedurstet. Er hatte Verrat geübt und getötet. Er hatte den Terror seiner bestialischen Hinrichtung erfunden, denen er selbst nie beiwohnte; denn er hätte den Anblick nicht ertragen. Morgen würde er sich während der Hinrichtung der Christen in die Djingereber Moschee zurückziehen. Die Stunde würde vollkommen sein; er würde den Bürgern Timbuktus gleichzeitig ein Schauspiel seiner Grausamkeit und seiner Frömmigkeit vorführen.


          Er genoss die Vorfreude, so wie er diesen Augenblick genoss, den er möglichst auszudehnen trachtete. Er liebte es, seine Macht zu demonstrieren. Er liebte das gespannte Schweigen dieses Augenblicks, da die Christen vor ihn geführt wurden. Es entsprach der gottähnlichen Vorstellung, die er von sich hegte. Er genoss es, wie die Spannung von Sekunde zu Sekunde wuchs, wie alle warteten, atemlos, Sklaven seines Willens.


          Eine Bewegung der Wachen verriet ihm, daß sie ungeduldig wurden, daß sie die beiden Christen dazu bewegen wollten, sich vor ihm zu demütigen.


          Khalaf hob die Hand. »Lasst sie. Ich will sie nicht vor mir im Staub sehen. Mut gefällt mir besser als Feigheit – wenn es wirklich Mut ist. Das werden sie morgen beweisen können, auf dem Richtplatz.«


          Ein Murmeln lief durch den Saal und verstummte wieder.


          Khalaf war beeindruckt von der vollkommenen, unerschütterlichen Ruhe der beiden Christen. Etwas wie eine spontane Sympathie stieg in ihm auf. Er war nahe daran, den Wachen ein Zeichen zu geben, sie abzuführen. Sein Stolz sollte den ihren noch übertreffen. Aber das Gefühl seines Triumphes über Scheich Toman und über diese Stadt war stärker. Ganz gegen seine Art verleitet es ihn, weiterzusprechen.


          »Seht ihr, wie sie schweigen«, rief er in den Saal. »Sie wissen, daß noch keiner Verrat an Khalaf begangen hat, ohne mit dem Leben dafür zu bezahlen! Ich habe sie wie Freunde aufgenommen, als meine Männer sie in mein Lager brachten. Die Gastfreundschaft eines Mohammedaners ist mehr als ein menschliches Gesetz. Sie ist ein Gesetz Allahs. Wer es missachtet, beleidigt nicht nur uns, sondern unseren Gott. Und doch soll Ihnen Gerechtigkeit widerfahren, denn Allah ist ein gerechter Gott. Nicht ich werde über sie richten. Ihr sollt es tun. Die Männer dieser Stadt sollen über die Christen zu Gericht sitzen.«


          Seine helle Stimme und seine Art, die Worte aneinanderzureihen, machte aus seiner Rede eine Art Gesang. Der Wohllaut dieser Stimme, die Art, alles wie ein Gedicht herzusagen, trieben Caroline an den Rand ihrer Beherrschung. Sie hätte am liebsten die Hände an die Ohren gepresst. Sie wollte nichts mehr hören. Und doch konnte sie ihren Blick nicht von der Gestalt des Mannes abwenden. Sie brauchte ein Zeichen, um zu begreifen, daß er ihr Feind war – und nicht ein unwirkliches, von einem fremden Gott gesandtes Wesen, das ohne Hass zu töten verstand.


          »Das Gericht möge sich versammeln!« rief Khalaf in den Saal. Sein Blick lag auf Caroline.


          Khalaf wußte, daß keiner der Männer ihn verstand. Jeder von ihnen würde nur den Mann töten – die Frau aber zur Königin seines Harems machen. Diese Christin war sehr schön, mehr noch, sie strahlte einen geheimen Zauber aus. Khalaf spürte es wie alle anderen im Saal.


          Vielleicht war es wirklich eine Torheit, sie töten zu lassen. Aber ein noch größerer Fehler wäre es, jetzt sogleich Gnade zu üben. Dazu war immer noch Zeit. Sie sollte erst bis an die Schwelle des Todes gehen …


          »Schickt nach Aba el Maan«, rief Khalaf mit seiner hellen Stimme. »Er ist der Weise dieser Stadt. Er soll dem Gericht Vorsitzen.«
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          Hinter der hohen, mit dunklem Holz verschalten Brüstung, die sich quer durch den Raum zog, hatte das Gericht sich versammelt.

        


        
          Jeder der zwölf Rechtsgelehrten hatte einen Schreiber und einen Diener neben sich. Seitlich, auf mitgebrachten Matten und Polstern, saßen die Zuschauer. Niemand sprach, nichts regte sich. Im Gerichtssaal war es totenstill. Mit halb geschlossenen Lidern saßen die Männer dort, neben sich den Diener, der den Fächer bewegte und ihnen doch keine Kühlung verschaffen konnte. Sie warteten auf das Eintreffen Aba el Maans. Die Hitze lähmte alles.


          Auch auf Caroline hatte sich eine Art Betäubung gelegt. Die Ungeduld, mit der sie zuerst dem Erscheinen Aba el Maans entgegengesehen hatte, war an sich selbst erstickt. Sie zählte nicht mehr die Minuten, bis die Verhandlung endlich beginnen würde. Eine schläfrige Gleichgültigkeit hatte sie erfasst, die nur einer Empfindung nicht die Schärfe zu nehmen vermochte, der Intensität, mit der sie Sternes Anwesenheit empfand.


          Sie sah ihn nicht. Ihre Hand konnte ihn nicht erreichen. Sie konnte ihm nichts zuflüstern. Zwischen ihr und ihm standen die Wachen – und doch war er da, war so wirklich wie die heiße Luft, die den Mund austrocknete, wie das Licht, das in die Augen stach.


          Dieses Gefühl des Glücks – dieser Stunde und diesem Ort so ungemäß und doch daraus entspringend. War es etwas, das mit dieser Stunde vergehen würde, oder wurzelte das Gefühl in ihr selbst? Immer wieder stellte Caroline sich diese Frage von neuem. Wie konnte es geschehen, daß ihr Herz, das sie für Zeit und Ewigkeit gebunden geglaubt, die alte Liebe abzuschütteln drohte, wie ein Baum seine Blüten abschüttelte; wie konnte es sein, daß dieses Herz bereit schien für eine neue Blüte?


          War sie eine jener Frauen, die immer neu die Liebe suchten, die das brauchten, immer neu erschaffen zu werden, durch einen neuen Mann. Oder gab ihr nur die Nähe des Todes diese Empfindungen ein?


          Sie war sich ein Rätsel. Sie kannte sich selbst so wenig. Sie hatte ihr Leben ja kaum begonnen, und schon sollte es zu Ende sein. Es war einer jener Augenblicke, in denen der Mensch plötzlich sein ganzes Leben vor sich ausgebreitet sieht, eine nächtliche Landschaft, die ein Blitz für Sekunden dem Dunkel entreißt.


          Sie würde sterben. Sie glaubte, sich mit dem Tod angefunden zu haben, aber es fiel ihr nur deshalb so leicht, weil sie sich den Tod gar nicht vorstellen konnte. Tod – das war für sie in dieser Stunde die Lockung von etwas Unbekanntem, das Versprechen auf eine neue Form des Lebens.


          ***

        


        
          Die Fächer der Diener hielten in der Bewegung inne. Die Männer hoben die Köpfe; in ihre Gesichter trat ein Ausdruck des Lauschens. Ein fernes Grollen war zu vernehmen und verebbte langsam. Die Männer sanken wieder in sich zusammen, die Augen verschwanden hinter den Lidern. Nur unter den Zuschauern blieb einer aufgerichtet. Es war Ismael.

        


        
          Er vermied es auch jetzt, einen Blick mit Caroline zu wechseln. Seine Beherrschung war so vollkommen, daß es Caroline reizte, ihn immer wieder durch einen plötzlichen Blick auf die Probe zu stellen. Aber die Mauer, die der Diamantenhändler um sich gezogen hatte, blieb undurchdringlich.


          Was ging in ihm vor? War es ein Lächeln, das seine Lippen zucken ließ? War es Unschuld? Vielleicht lächelte er innerlich über diese Verhandlung. Vielleicht war hinter dieser klaren, runden Stirn der Plan ihrer Befreiung schon fertig. Dachte er an das Geschäft, das ihm entging, wenn sie sterben würden? Ismael war ein kluger Mann und ein gerissener Händler. Er hatte ihnen seine Hilfe nicht aus einem Impuls des Herzens angetragen, sondern weil er das Geld liebte. Was hatte sich verändert für ihn, seit sie den Vertrag mit ihm geschlossen hatten? Ihr Leben war damals genauso gefährdet; das Risiko, das er einging, indem er zwei Christen seine Hilfe gewährte, genauso groß. Konnten sie immer noch auf ihn zählen?


          Immer wieder zog es Carolines Blick zu Ismael. Nein, er war nicht der ruhige, satte Bürger, der jeder Gefahr aus dem Weg ging. In diesem Mann steckte die Abenteuerlust eines Menschen, der krank vor Langeweile und Wohlergehen war. Um sich den Geschmack einer unbekannten Erregung zu verschaffen, war er zu allem bereit …


          Zwischen dem Urteil und der Vollstreckung würde ein ganzer Tag verstreichen. Genug Zeit, um mit Ismaels Hilfe zehnmal zu entkommen.


          Caroline trieb in ihren Gedanken dahin wie ein Schiffbrüchiger auf einer hochgehenden See. Hinter jeder anrollenden Welle sah sie eine rettende Planke auftauchen, aber nie gelang es ihr, sie zu fassen, sich daran festzuhalten. Jede Hoffnung auf Hilfe verkehrte sich, noch während sie ihr nachhing, ins Gegenteil, und sie stürzte zurück in das Dunkel der Todesdrohung.


          Ein Raunen lief durch den Saal. Die Richter steckten die Köpfe zusammen, eine geflüsterte Nachricht lief durch die Reihen.


          Dort, wo die Wachen an der Holztäfelung der Wand lehnten, tat sich eine Tür auf. Almansor trat heraus. Die Wachen wollten ihm den Weg versperren. »Aba el Maan schickt mich zu den Gefangenen«, sagte er mit einer Bestimmtheit, die Caroline ihm nicht zugetraut hätte.


          ***

        


        
          Hatte Caroline es die ganze Zeit über geahnt? Las sie es in Almansors Gesicht, noch ehe er ein Wort gesagt hatte? Almansor, der zu ihr getreten war, machte eine Bewegung, als wollte er sich vor ihr auf den Boden werfen.

        


        
          Den Kopf gesenkt, begann er zu sprechen. »Timur, der Enkel Aba el Maans … ist tot.«


          Caroline hatte es gewußt. Dennoch wollte sie die ganze Wahrheit wissen. »Sprich weiter«, sagte sie.


          »Das Mittel schien günstig zu wirken. Gerade in dem Moment, als man nach Aba el Maan schickte, herrschte Freude im Haus; die Lähmung schien vergangen. Timur konnte sich allein, aus eigener Kraft erheben, und der Glücklichste war Aba el Maan.« Almansors Stimme wurde immer atemloser.


          »Aba el Maan ging mit Timur zur Sänfte. Er wollte seinen Enkel mit vor das Gericht bringen, zu Eurer Verteidigung, als Beweis, daß Ihr das Leben seines Enkels gerettet habt … Als die Träger die Sänfte aufhoben, brach Timur zusammen …«


          Almansors Worte gingen in dem Lärm unter, der plötzlich im Saal entstand. Die Flügeltüren wurden aufgerissen, dumpfer Trommelschlag ertönte. Die Richter und Schreiber verneigten sich, die Diener warfen sich zu Boden.


          Aba el Maan hatte den Saal betreten.


          Aufrecht, ohne nach links oder nach rechts zu blicken, ging der Ausleger des Korans zu seinem erhöhten Platz. Ein Diener breitete die Gesetzbücher vor ihm aus. Aba el Maan ließ sich auf die Fersen nieder. Er ordnete die Falten seines Gewands und wartete, bis wieder Ruhe eintrat.


          Caroline und Sterne hatten sich erhoben. Die Wachen bedeuteten ihnen, vorzutreten. Caroline suchte Aba el Maans Blick. Sie zweifelte nicht an dem, was Almansor ihr berichtet hatte, und doch musste sie es aus Aba el Maans Augen lesen.


          Caroline erschrak. Noch nie hatte ein Mensch sie in dieser Weise angeblickt. War das überhaupt Aba el Maan? Dieser Mann dort war nicht derselbe, der ihnen Zuflucht gewährte, der um sie besorgt war wie ein Vater. Er war auch nicht der Weise, der die Jungendliche Blindheit, an das Absolute zu glauben, überwunden hatte; ein Mann, der fähig war, alles zu verstehen, nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen.


          Dieser Mann dort war jünger als der, den sie kannte. Die Zeichen des Alters waren getilgt, die Müdigkeit um die Augen verschwunden; die Schultern waren keine Last mehr für diesen gestrafften Körper. Der Mann, dessen Blick die Schärfe einer tödlichen Klinge besaß, war ein Mensch, den nur eines beseelte – Rache.


          Zwei Neger hoben einen funkelnden Gong in die Höhe. Dunkle Schläge dröhnten durch den Raum. »Das Gericht möge beginnen«, sagte Aba el Maan.


          Caroline hörte die Stimme, sie hörte diesen Laut der Ungeduld und Unversöhnlichkeit – und sie wußte, es gab keine Hoffnung mehr.


          Alles davor war nichts weiter als ein böser Traum gewesen, ein betäubender Schreck, der verging, ehe man begriff, was geschehen war. Der Tod war ein Schatten im Nebel gewesen, fern, ungreifbar, unwirklich. Jetzt war der Nebel zerrissen. Der eisige Hauch des Unabänderlichen traf Caroline. Die Hände auf die Brüstung gelegt, stand Caroline vor ihren Richtern. Zu Beginn der Verhandlung hatte sie versucht, sich auf das zu konzentrieren, was diese Männer gegen sie vorbrachten, wenn Aba el Maan sie aufrief. Aber schon längst waren die Stimmen nur noch ein unbestimmbares Geräusch, das nicht mehr in ihr Bewußtsein drang.


          Etwas anderes nahm ihre Aufmerksamkeit dafür um so mehr gefangen. Durch die waagrecht stehenden Lamellen der Läden konnte sie hinaussehen: ein Stück dunkelblauen Himmels, die Krone einer Fächerakazie. Hatte sie dieses Bild nicht schon einmal gesehen? Die Blätter standen reglos, und doch glaubte sie das Knistern zu hören, das durch die Zweige lief bis in die letzten Aderspitzen der Blätter. Mehr noch – sie glaubte es zu spüren; auch in dem Holz, auf dem ihre Hände lagen, war dieser feine Strom elektrischer Schwingungen; es war in den Fliesen, auf denen sie stand; es war in den Mauern, es spann unsichtbare Fäden durch den Raum.


          Waren es die ersten Anzeichen, daß ihr Geist sich verwirrte, oder war es das sich ankündigende Gewitter? Es musste das heraufziehende Gewitter sein. Sie hätte es auch gefühlt, wenn sie in einem Raum ohne Fenster gewesen wäre. Sie brauchte nicht Augen und Ohren dazu. Sie spürte es mit allen Sinnen, mit allen Nerven. Es beruhigte sie seltsam.


          Als Kind war sie – weit entfernt, Angst zu empfinden – in solchen Stunden in den westlichen Erkerturm von Schloß Rosambou geschlichen, hinauf in den obersten Raum mit den großen Glasfenstern, über die sich abgestorbener Efeu zog; unter sich dunkel und aufgewühlt den Park, den der Sturm in ein brausendes Meer verwandelte. Über sich den Himmel, der einem riesigen Krater glich, aus dem sich blauschwarze Lava wälzte, und dann plötzlich die grellen Flammen der Blitze.


          Caroline wußte nichts von dem hingerissenen Ausdruck, der auf ihr Gesicht trat, als jetzt der erste Windstoß aus dem Himmel fuhr. Das metallische Rascheln der Akazienblätter erfüllte die Luft. Caroline empfand es wie eine Berührung. Ein Prickeln überlief sie. Sie hatte kein Gewicht mehr. Sie bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut. Sie war ein vibrierendes Teilchen einer großen Kraft. Sie war nicht mehr Erde, sondern Feuer. Es war wie eine Empfindung, der nichts gleichkam, nicht der Taumel eines wirbelnden Tanzes, nicht die Ekstase der Sinne.


          ***

        


        
          Von einer Sekunde zur anderen verdunkelte sich der Gerichtssaal. Diener eilten hinaus, um Lampen zu holen. Eine Tür fiel krachend ins Schloß. Ein blendender Schein erhellte den Saal, die Gesichter der Männer. Dann erfolgte ein schmetternder Schlag.

        


        
          Aba el Maans Stimme mahnte zur Ruhe. Andere Stimmen antworteten, Stimmen, die der Sturm von den Lippen der Männer zu reißen schien, sie mit sich fortnahm.


          In der Luft schwebte Phosphorgeruch. Der Sturm rannte in jähen Böen gegen die Mauern an. Das Licht der eilig herbeigebrachten Lampen flackerte unruhig.


          Aba el Maan hob die rechte Hand. Hinter ihm tauchte die funkelnde Scheibe des Gongs auf. Wieder ertönten drei Schläge. Aba el Maan wartete nicht, bis sie verklungen waren. Er hatte lange genug Geduld geübt. Es drängte ihn, das Urteil zu verkünden. In den Nachhall des letzten Schlages hinein kam seine Stimme.


          Im selben Augenblick legte sich ein Arm um Caroline. Ramon Sterne zog ihren Kopf an sich. Es war keine Geste der Liebkosung. Er hielt sie wie ein Kind, vor dessen Augen und Ohren etwas verborgen bleiben soll. Aber für Caroline war es etwas anderes. Etwas erfasste sie, das sie alles andere vergessen ließ. War das Urteil überhaupt gesprochen worden? Es war bedeutungslos. Wichtig waren die Arme, die sie hielten, der Atem des Mannes, der über ihre Wangen strich. Ein Strom flüssigen Feuers drang in sie. Es war ein Blitz, der sich zwischen ihnen entlud.


          Aba el Maans Stimme war verstummt. Stille breitete sich im Gerichtssaal aus. In das Ächzen des Sturms mischte sich ein anderes Geräusch. Einzelne Schläge, wie Früchte, die der Wind zur Erde warf. Eine Sekunde hielt der Sturm inne.


          Mit leisem Trommeln setzte der Regen ein!


          ***

        


        
          Es regnete mit niederschmetternder Gewalt. Es war eine Sturzflut, die mit hemmungsloser Wut gegen die Mauern anrannte.

        


        
          Caroline hatte das Gefühl, auf einem Schiff zu sein, über das haushohe Brecher hinwegrasten. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Jedes andere Geräusch ging in dem ununterbrochenen Prasseln und Rauschen unter. Noch auf der steilen Treppe, die abwärts zu dem Verließ führte, war der Regen lauter als ihre Schritte.


          Wachen drängten sie voran, Wachen öffneten eine eiserne Tür. Ein dunkler Gang nahm sie auf. Immer noch begleitete sie der Regen, als wäre er bereits in den Mauern, als würden diese Quadern sich im nächsten Augenblick lösen wie unterspülte Felsbrocken.


          Wieder standen sie vor einer Tür. Sie war schwer, daß es der Kräfte der Männer bedurfte, um sie aufzuziehen und sie hinter Caroline und Sterne wieder zu schließen.


          Der Schlüssel drehte sich im Schloß, wurde abgezogen. Caroline lauschte. Sie konnte nicht hören, ob die Männer sich entfernten oder ob sie draußen stehen blieben.


          Nur den Regen hörte sie, sehr leise, sehr weit weg, wie das ferne Rasseln von Tamburinen.
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          Dunkelheit umgab Caroline, eine trockene Wärme, die sich wie ein erhitzter Körper an sie drängte. Der heiße Schoß der Erde schien sie aufgenommen zu haben. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie entdeckte die schmale Maueröffnung unterhalb der Decke. Ein schwacher Lichtschein fiel durch sie in den Kerker.

        


        
          Sie stand da und wußte nicht, worauf sie wartete. Daß Angst sie ergreifen würde, Verzweiflung? daß dieses brennende Glücksgefühl verlöschen würde, das in dem Augenblick über sie gekommen war, als sich die Tür geschlossen hatte und sie sich allein wußte mit dem Mann, der schweigend neben ihr stand?


          Es war absurd, eine hysterische Reaktion. Sie durfte diesem Impuls nicht nachgeben und sich Sterne an den Hals werfen. Gleich würde es vorbei sein. Es war nur die übermäßige Anspannung ihrer Nerven.


          Sie befand sich nicht mehr in dem betäubungsähnlichen Zustand wie während der Gerichtsverhandlung. Sie war hellwach. Ihr Bewußtsein arbeitete mit voller Schärfe. Sie befanden sich in einem Kerker, und das Gericht hatte sie zum Tode verurteilt. Und doch zählte nur eines: die Gegenwart des Mannes, die Kraft, die sie zu ihm trieb – schon jetzt, ohne ihn zu berühren, fühlte sie sich eins mit ihm.


          Sie stand da, wartete, sich ganz dieser Kraft überlassend. Ihr Blick ging durch das Halbdunkel, über die Mauern aus rohbehauenen Basaltquadern, über den festgestampften Lehmboden.


          In einer Ecke war ein Lager aus Steppenheu aufgeschüttet. Daher also kam der Duft von Sonne und verbrannter Erde! Sie kniete sich vor dem aufgeschütteten Heu nieder. Sie zog es etwas auseinander, glättete es. Sie öffnete die Schließe ihres Umhangs, ließ ihn von den Schultern gleiten. Wußte sie überhaupt was sie tat? Sorgfältig, wie nur eine Frau das Lager bereiten kann, auf dem sie sich mit dem Mann, den sie liebt, hingeben will, breitete sie den Mantel über das Heu. Sie nahm die Schleier vom Kopf, legte sie zu einer Art Kissen zusammen.


          Sie wartete auf ihn, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie fand immer noch eine Stelle glatt zu streichen, noch einen spitzen Halm niederzudrücken, nur um die Erregung, die sie erfüllte, zu beschwichtigen. Sie verging vor Verlangen. Warum kam er nicht? Warum erlegte er ihr diese endlosen Augenblicke des Wartens auf? Sie hatten schon allzu viel Zeit vertan. Jede Sekunde des Zögerns schenkten sie nur dem Tod.


          Erschöpft wie von einer ungeheuren Anstrengung, ließ sie sich auf das Lager sinken. Sie hätte die Arme nach ihm ausstrecken, sie hätte ihn rufen mögen, aber sie vermochte es nicht. Sie barg den Kopf in den Armen. Sie schloß die Augen, als könne sie damit den Aufruhr ihrer Sinne zum Schweigen bringen, an dem sie lieber ersticken wollte, als ihn einem Mann einzugestehen, der nicht dasselbe empfand.


          Ramon Sterne empfand in diesem Augenblick tatsächlich anders als sie. Als Caroline plötzlich begonnen hatte, das Lager herzurichten, hatte ihn eine Ahnung gestreift, was in ihr vorging.


          Er liebte sie. Er liebte sie mehr, als er ihr je eingestehen würde, aber gerade das machte es ihm unmöglich, diese Stunde und diesen Ort auszunützen. Er fühlte die Kraft in sich, diese Mauern zu sprengen, die Bereitschaft, sein Leben für sie hinzugeben, aber sie jetzt zu lieben, wäre ihm vorgekommen, als machte er dadurch ihre Liebe zu einem Almosen, das der Tod ihnen zuwarf, bevor er sie auf immer trennte.


          In sich zusammengekauert, lag sie dort. Verlassenheit, Angst – all das drückte ihre Haltung aus. Es zerriss Sterne das Herz, sie zu sehen. Er empfand Bangigkeit, was er auf ihrem Gesicht lesen würde und dem er nichts entgegenzusetzen hatte, keine Hoffnung, kein Versprechen auf ein Wunder.


          Er kniete sich auf den Boden neben das Lager. Er schob den Arm unter ihren Kopf, begann, ihr Haar zu streicheln. Er suchte nach Worten, aber was sollte er sagen? Hatten Worte noch einen Sinn in diesem Kerker, der sich nur öffnen würde, um sie den Henkersknechten auszuliefern? Vergessen, schlafen, vielleicht gelang es ihm, sie zum Schlafen zu bringen, sie in seinen Armen einzuschläfern wie ein Kind.


          Er erschrak, als sie den Kopf wandte. Ihre unergründlichen Augen hefteten sich mit einem verzehrenden Blick auf ihn. Melancholie war in diesen Augen, Zärtlichkeit und in der Tiefe der schwarzen glänzenden Pupille ein aufglühender Funke. Sie streckte die Hand nach ihm aus, legte sie um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter.


          Sterne spürte die Berührung der Hände auf seiner Haut. Vor ihm schwebte ihr Gesicht, vertraut und doch verwandelt durch den Zauber einer zur Hingabe bereiten Frau. Er fühlte, im nächsten Augenblick würde er nicht mehr Herr seiner selber sein. Er stieß sie zurück.


          »Bleib!« Caroline starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an, ohne zu begreifen. »Lass mich jetzt nicht allein. Nicht jetzt!«


          Sterne machte eine Geste durch die Zelle, wie um sie daran zu erinnern, wo sie waren. »Es ist zu spät!« Er sprach nicht laut, und doch war seine Stimme etwas wie ein Schrei. »Wir gehören nicht mehr zu den Lebenden. Im Leben haben wir es uns verweigert, uns zu lieben.«


          »Das Leben verweigert es allen Menschen zu lieben.« Caroline sagte es mehr zu sich. »Es ist die Natur des Lebens, jede Liebe zu zerstören.«


          Er sah sie voller Erstaunen an. Unbewußt hatte sie ihm Antwort auf die Frage gegeben, die er wie eine geheime Wunde in sich trug. Für einen Augenblick war er nur noch ein Mann, den der Gedanke an den anderen, den es im Leben dieser Frau gab, wahnsinnig machte. Sogar jetzt noch, wo sie es ausgesprochen hatte, daß sie nichts mehr an die Vergangenheit band.


          Er streckte den Arm nach ihr aus. Er schien zu schwanken, ob er sie zurückstoßen oder an sich ziehen sollte. »Was soll ich tun?« sagte er leise.


          »Du kannst nur noch eines für mich tun«, sagte Caroline, »mich lieben.«


          Es war still in der Zelle. Plötzlich umfasste Sterne sie. Er strich ihr das Haar aus der Stirn. Er gab seiner Liebe nach, vor der er geflohen war wie vor einem Fluch. Seine Liebkosungen hatten bei aller Zartheit etwas Wildes.


          Caroline spürte seine Lippen auf ihrem Hals, auf ihren Schultern. Überall am Körper spürte sie seine Hände, seinen Atem. Im ungewissen Licht des Halbdunkels sah sie seine Lippen, in dem halb lächelnden, halb schmerzlichen Ausdruck der Leidenschaft. Sie schlang die Arme fester um ihn. Sie öffnete sich ohne Rückhalt dieser Leidenschaft, deren Schärfe und Heftigkeit wie Todespein war.


          Nicht blind und hastig, nicht mit geschlossenen Augen und betäubten Sinnen gaben sie sich einander hin. Sie wussten, was sie taten. Sie waren nicht schwächer als das, was mit ihnen geschah. Den Blick einander zugewandt, einer im anderen die eigene Qual, die eigene Lust wieder findend, vereinigten sie sich.


          Caroline war es, als trüge ein Sturm sie davon.


          Sterne entdeckte ihren Körper mit der eifersüchtigen Gewalttätigkeit eines Eroberers, der endlich das Land betritt, von dem er lange geträumt hat.
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          Nur weil ihre Sinne noch überscharf reagierten, nahm Caroline das Geräusch wahr. Es war so leise, daß sie es zunächst für ein fernes Echo des Regens hielt.

        


        
          Behutsam löste sie sich aus der Umarmung Sternes. Sie richtete sich auf und lauschte. Sie hörte seinen Atem in der Stille, das Rascheln des Heus und dann wieder jenes andere Geräusch. Der Regen konnte es nicht sein, es klang eher wie einzelne fallende Tropfen.


          Sie berührte Sterne an der Schulter. »Hört Ihr es auch?«


          Seine Arme suchten sie in der Dunkelheit; er zog sie wieder zu sich herunter. »Was du hörst, ist mein Herz«, sagte er. »Du musst es hören, es klopft zum Zerspringen.« Er sagte es mit einer Sanftheit, die Caroline fast noch tiefer berührte als die Zügellosigkeit seiner Leidenschaft. »Bleib! Geh nicht fort.«


          »So hört doch! Es klingt wie ein Zeichen.«


          Sterne schüttelte den Kopf. »Wir haben nur diese Stunde, sie wird eine Ewigkeit dauern, wir werden nie mehr daraus erwachen, nie mehr – komm …« Seine Lippen überfielen sie wieder. Er griff in ihr aufgelöstes Haar, breitete es sich über das Gesicht.


          Es fiel ihr schwer, sich ihm zu entziehen. Und doch musste es sein. Vielleicht war es ein Zeichen, daß Hilfe nahte.


          Sterne schlug die Augen auf. »Warum? Warum weckst du mich?« Wieder zog er sie an sich.


          »Ich will nicht sterben«, sagte sie. »Nicht jetzt, nicht heute, nicht morgen. Ich will leben.«


          Er starrte sie an wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Nein, er würde nie mehr aufwachen. Was auch geschehen mochte. Sie war bei ihm! In dieser Stunde gehörte sie ihm. Solange er sie in den Armen hielt, war sie sein. Ließ er sie los, würde er sie nur wieder verlieren.


          Caroline hatte sich aus seiner Umarmung befreit. Sie sah sich um, horchte nach allen Richtungen. Schließlich trat sie an die gegenüberliegende Wand des Kerkers. Sie tastete die Steine Zentimeter für Zentimeter ab, als wären ihre Hände zuverlässiger als ihre Ohren. Das Geräusch war noch immer da. Aber sie hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung es kam, so leise, so fein war es. Plötzlich hatte sie keine Quadern mehr unter der Hand, sondern ein Stück verputzter Mauer. Der Mörtel roch frisch. Sie klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. Es klang so, als befände sich hinter der Mauer ein Hohlraum.


          Im gleichen Augenblick verstummte das Geräusch. Sie wartete. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie hatte sich verraten; sie hatte alles falsch gemacht. Sie stand wie gelähmt, als es plötzlich wieder leise durch die Mauer drang. Jetzt war es anders. Eins, zwei, drei – eine Pause und dann wieder eins, zwei, drei, ein deutliches Klopfen.


          Sie wandte sich mit leuchtenden Augen zu Sterne. »Hört doch! Es klingt, als gäbe uns jemand ein Zeichen.«


          ***

        


        
          Sterne hatte sich vom Lager erhoben. Seine ganze Haltung drückte die Überwindung aus, die es ihn kostete, in die Realität zurückzufinden. Caroline bemerkte es mit Rührung, aber auch mit Ungeduld. Warum handelte er nicht? Musste sie es selber tun?

        


        
          Wieder drang das Klopfzeichen durch die Mauer. Sterne trat an die Wand, aus der es zu kommen schien. Er legte das Ohr an die Mauer. Mit angehaltenem Atem lauschte er.


          Die leisen Klopfzeichen wechselten den Rhythmus. Caroline musste an einen primitiven akustischen Telegraphen denken. »Es ist, als möchte uns jemand etwas Bestimmtes mitteilen.«


          Sterne richtete sich auf. Er konnte ihre Hoffnung immer noch nicht teilen. Er wehrte sich dagegen. Es schien ihm wie Feigheit, sich jetzt noch einmal ans Leben zu klammern, noch einmal zu hoffen und noch einmal getäuscht zu werden. Dennoch sah er sich suchend in der Zelle um. Schließlich hob er ein paar am Boden liegende Holzklötzchen auf.


          Bei jedem Klopfzeichen brach er ein kleines Stückchen ab, legte es vor sich auf den Boden. Die Pausen kennzeichnete er durch größere Abstände. Caroline verfolgte aufmerksam sein Tun. Sie erinnerte sich an die Zeichen des optischen Telegraphen, die ihr Vater ihr einmal erklärt hatte. Aber selbst wenn sie alle einhundertsechsundneunzig Zeichen im Kopf gehabt hätte, wäre ihr damit nicht geholfen gewesen. Wie hätte sie die geometrischen Figuren des optischen Telegraphen auf diese Klopfzeichen anwenden sollen? Einmal waren es drei, einmal sieben Schläge, dann kamen zwanzig ohne Pause hintereinander.


          Sterne fegte mit der Hand die Holzstückchen weg.


          »Vielleicht gelingt es doch«, wandte Caroline ein.


          »Es würde Stunden dauern, vielleicht Tage – wenn es überhaupt Zeichen sind, die uns gelten.«


          Caroline erriet seine Gedanken. »Ihr glaubt nicht daran? Immer noch nicht?«


          »Es können Arbeiter sein irgendwo im Palast, ein Tier, eine Wasserader.«


          Caroline war nahe daran, etwas Heftiges zu erwidern. Daß Männer vor einer trügerischen Hoffnung eher zurückschreckten als vor dem sicheren Tod! Daß die Frau immer ganz allein war, wenn es galt, zu hoffen, an das Unmögliche zu glauben.


          Sie glaubte, daß es Zeichen waren, Zeichen, die ihnen galten, die ihnen Mut machen wollten. Als hätten ihre Gedanken den unsichtbaren Befreier erreicht, wurde das Klopfen deutlicher und drängender. Wenn sie nur wüsste, in welchem Teil des Palastes sie sich befanden. Als man sie herbrachte, hatte sie jede Orientierung verloren. Und doch – etwas hatte sich ihr eingeprägt, die neuaufgezogene Mauer am Ende des Ganges, gleich neben der Zelle. Das Bindematerial zwischen den Steinen war noch dunkel vor Feuchtigkeit gewesen. Die Mauer war nicht älter als das Stück Wand, vor dem sie hier standen.


          »Habt Ihr die neue Mauer gesehen?« fragte sie. »Gleich neben der Tür zu unserem Kerker.«


          »Ich dachte gerade daran.« Der Ton seiner Stimme sagte Caroline, daß sie endlich gewonnen hatte. »Mir kommt noch ein anderer Gedanke! Der Palast und das Haus Ismaels abu Ssemin liegen ganz dicht nebeneinander. Wenn er es ist, der uns diese Zeichen gibt? Wir müssen ihm antworten!«


          »Wie denn, wenn wir nicht einmal seine Zeichen verstehen?«


          »Dann lasst uns versuchen, die Mauer zu durchbrechen.«


          Ihre Unbeirrbarkeit war stärker als seine Reaktion. Es war ihr nicht nur gelungen, in Sterne Hoffnung zu wecken, sie hatte ihn auch überzeugt, daß diese Klopfzeichen nicht zufällig waren, sondern ihnen galten. Dennoch blieb ein instinktiver Widerstand in ihm zurück; bisher war er der Bestimmende, der Führende gewesen, und daß sie ihn gerade jetzt an Mut und Entschlossenheit übertraf, kränkte ihn. »Um die Mauer aufzubrechen, brauchen wir Werkzeug«, sagte er, »und sie werden es uns nicht gerade in den Kerker gelegt haben.«


          »Und was ist das?« Caroline, die sich umgedreht hatte, hielt eine Maurerkelle in die Höhe. Sie hatte sie in einer Nische neben einem Fass entdeckt. »Seht her!« Sie deutete ins Innere des Fasses. »Ungelöschter Kalk! Die Maurer müssen ihn zurückgelassen haben. Er ist noch nicht hart geworden.«


          Sterne rückte das Fass weg, tastete den Boden ab. Wenn eine Kelle da war, vielleicht fand er auch einen Hammer. Seine Finger trafen auf einen Metallschaft. Er hielt ein Kanteisen, wie es zum Behauen der Ziegel diente, in der Hand.


          Um seinen Mund war etwas wie Spott und Bitternis; in seinem Blick lag die Verachtung des Lebens, die Männer zu Helden macht – zu Wesen, die eine Frau nie ganz begreifen kann.


          Er krempelte die Ärmel seines Hemdes auf und trat an die Mauer. Er suchte eine besonders breite Fuge zwischen den Ziegeln. Dann führte er den ersten Schlag.


          Der Mörtel zwischen den einzelnen Ziegeln bot kaum Widerstand, und so ging die Arbeit schneller voran, als Sterne erwartet hatte. Auch damit hatte Caroline recht gehabt; es konnte noch keinen Tag her sein, daß dieses Mauerstück eilig aufgezogen worden war. In feuchten Krümeln fiel der Mörtel zu Boden. Sterne schob die Hand in die Fuge, um zu erkunden, wie tief er schon in die Mauer eingedrungen war.


          Wieder sauste der Vierkant in die Mauer. Plötzlich fühlte Sterne keinen Widerstand mehr. Seine Hand bebte, als er das Werkzeug zurückzog. Ihm war heiß geworden. Vorsichtig lockerte er den ersten Stein, zog ihn aus der Mauer.


          Er wandte sich an Caroline. In ihren Augen war ein Strahlen, gegen das jedes Wort der Freude nüchtern geklungen hätte. In die Stille hinein klang das Klopfen. Es war jetzt laut, ganz nahe.


          Sterne legte den gebrannten Tonziegel auf den Boden, nahm das Werkzeug wieder auf. »Kann ich helfen?« fragte Caroline.


          »Lasst mich nur.« Mit einem Gefühl, als könnte er den ganzen Palast zum Einstürzen bringen, führte er den nächsten Schlag.


          Caroline beneidete Sterne in diesem Augenblick. Jeder dieser Steine, der unter seinem Schlag fiel, war ein Stück besiegten Todes, ein Stück eroberter Hoffnung.


          ***

        


        
          Am Boden häuften sich die herausgehauenen Ziegel. Ein einziger Stoß genügte jetzt meist, um einen Stein zu lösen und die Öffnung in der Mauer zu erweitern, die bereits so groß war, daß ein Mensch sich hätte durchzwängen können.

        


        
          Plötzlich hielt Sterne inne. Er ergriff Caroline am Arm. Er deutete durch die Maueröffnung. »Seht doch!«


          Im Abstand von etwa einem Meter, von einem blassen Lichtschein erhellt, erblickte Caroline eine zweite Mauer. Von dort kamen die Geräusche, jedoch keine Klopfzeichen mehr, sondern ein Kratzen und Hämmern; offensichtlich hatte der andere dieselbe Idee gehabt wie sie und sich daran gemacht, die Mauer zu durchbrechen. In der Mauer bewegte sich einer der Ziegel. Der Stein begann sich langsam zu drehen. Gleich würde er fallen, gleich würde die Hand sichtbar werden.


          Caroline war nahe daran, das Gesicht an Sternes Schulter zu bergen. Der Mund wurde ihr trocken. Ihre Augen irrten über die Mauer. Ihr wurde erst jetzt bewußt, daß es Mondlicht war, das in den schmalen Zwischenraum hereinfiel. Es war also bereits Nacht. Seit vielen Stunden waren sie in dem Kerker eingeschlossen – ihr kam es wie ein einziger Augenblick vor.


          Ein dumpfes Geräusch riß sie aus ihren Gedanken. Der Stein hatte sich gelöst und war zu Boden gefallen. Eine Hand erschien, fegte den Mörtel weg. Es war eine knochige braune Hand. Am Mittelfinger funkelte ein breiter goldener Reif.


          Caroline blickte Sterne fragend an. »Ismael?«


          Sterne schien ihre Frage nicht gehört zu haben. Unverwandt starrte er auf die Hand mit dem breiten goldenen Reif, sieben ineinander verschlungene Schlangenkörper, sieben Schlangenköpfe, die in ihrer Mitte einen Smaragd hielten.


          »Nur einer darf diesen Ring tragen«, flüsterte Sterne Caroline zu, »das Oberhaupt des Auelimmiden-Stammes, Scheich Toman ibn Mohanna.«


          Sterne hielt es plötzlich nicht mehr. Er warf die Werkzeuge voran in den Raum zwischen den Mauern. Dann zwängte er sich durch die Öffnung.
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          Scheich Toman ibn Mohanna hatte nicht auf Rettung gehofft, als er begann, mit seinem Dolch die Fugen zwischen den Steinen zu bearbeiten. Er hatte es getan, weil er es nicht mehr ertragen hatte, auf die Stille zu lauschen und auf das Licht der Öllampe zu starren.

        


        
          Lebendigen Leibes in ein winziges Geviert eines Kerkers eingemauert, war Scheich Toman zuerst um dieses Licht froh gewesen, das man ihm in die Todeszelle mitgegeben hatte. Aber als der letzte Stein sich von außen in die Mauer einfügte, wußte er, daß dieses Licht seinen Tod nur beschleunigen würde, weil es den Sauerstoff der Grabkammer verzehrte. Und doch hatte er es nicht gelöscht. So wenig wie er den Dolch gegen sich gewendet hatte, den man ihm gelassen hatte …


          Mit hängenden Armen lehnte er jetzt an der Wand des Kerkers der zwei Christen, in den Sterne ihn gebracht hatte. Seine Augen glühten wie im Fieber, seine Haut war wachsgelb. Er war nicht der Mann von fünfunddreißig in diesem Augenblick, er war so alt wie die Angst des Menschen vor dem Tod.


          Er atmete schwer. Immer noch war ihm, als lasteten die Mauern, unter denen er lebendig begraben war, auf ihm. Solange er lebte, würde er dieses Gefühl, von etwas Unsichtbarem erdrückt zu werden, nicht mehr loswerden. Immer würde dieser zentnerschwere Panzer seine Brust zusammenpressen.


          Mit einer heftigen Bewegung riß er sein Gewand am Hals auf.


          Sterne eilte zu ihm. »Was habt Ihr? Ihr seht aus, als könntet Ihr Euch über Eure Befreiung nicht freuen.«


          Scheich Toman ibn Mohanna senkte den Kopf. Ja, er atmete, er lebte, aber verstanden sie nicht, daß dieses Leben wenig Wert hatte? Er, Toman ibn Mohanna, Oberhaupt des Auelimmiden-Stammes, Faki, Statthalter von Timbuktu, Spross eines Geschlechts, das sich von Alexander dem Großen herleitete – er war dem Sohn eines räuberischen Piraten unterlegen.


          Es war seine eigene Schuld, daß Khalaf so groß hatte werden können. Seiner eigenen Macht allzu sicher, hatte er den Aufstieg dieses Mannes nicht mit Sorgen, sondern mit Neugier beobachtet. Mit Schadenfreude hatte er zugesehen, wie die ewig aufsässigen Wüstenstämme der Fulbe in diesem Mann plötzlich ihren Meister fanden. Mehr den Freuden der Liebe als des Kampfes zugetan, war er so weit gegangen, Khalaf das Amt seines Heerführers anzubieten. Die Antwort Khalafs war ein Überfall auf seine am Niger gelegene Sommerresidenz gewesen. Das war drei Jahre her. Seitdem hatte der Kampf, abgesehen von kurzen Unterbrechungen, nicht mehr aufgehört.


          »Ihr habt mich befreit«, sagte Scheich Toman plötzlich in die Stille hinein, »aber ein Scheich, der lebend vom Feind gefangen wird, hat sein Leben verwirkt.« Mit einer Geste, als müßte er schreckliche Bilder, die auf ihn einstürmten, abwehren, hob Scheich Toman die Hände. »Nicht einmal den Tod im Kampf hat Khalaf mir gegönnt. Ich habe ihn angefleht, mich zu töten …« Die Worte zerbrachen in einem rauen Laut. Es zuckte um seine Lippen. Sein Kopf sank herab. Er zog den Mantel dichter um sich.


          Schweigen legte sich über die drei Menschen.


          Caroline überlief es kalt. Sie dachte nicht mehr an die Enttäuschung, die sie empfunden hatte, als anstelle eines Befreiers nur dieser andere Gefangene aufgetaucht war. Sie streckte die Hand nach Sterne aus.


          ***

        


        
          Die Arme um die Beine geschlungen, den Kopf auf die Knie gelegt, kauerte Toman ibn Mohanna am Boden. In seiner Haltung war etwas, das es verbot, ihn anzureden. Eine Zeitlang hatte der Anblick dieses Mannes Caroline von ihrem eigenen Schicksal abzulenken vermocht. Jetzt dachte sie wieder mit Entsetzen an jenen Augenblick, als Sterne, ohne auf den Lärm, den er verursachte, zu achten, das Mauerwerk von Scheich Tomans Grabkammer aufgeschlagen hatte. Aber die Wachen vor dem Kerker hatten entweder das Geräusch der fallenden Ziegel und die Stimmen Sternes und Scheich Tomans nicht vernommen, oder sie waren zu sicher, daß eine Flucht aus diesem Kerker unmöglich war.

        


        
          Wußte auch Ismael, daß es keinen Weg gab, sie zu befreien? Durch die Öffnung in der Mauer strich ein Luftzug, kühl und würzig. Für Caroline war es wie ein Ruf.


          Das Bild der Karawanserei stieg vor ihr auf: hin und her huschende Lampen; die bizarren Silhouetten der am Boden knienden Kamele, auf deren Rücken Diener Gebirge von Gepäck auftürmten; Stimmen, die zur Eile antrieben; das Rumoren der Pferde in den Boxen; die flackernden Reisigfeuer; die summenden Kupferkessel, in denen der Kaffee bereitet wurde. Und irgendwo am Rand, etwas abseits, die Gruppe von Männern, Pferden und Kamelen, die in dieser Stunde vergeblich auf sie und Sterne warteten.


          Warteten sie wirklich? Hatte Ismael sein Wort gehalten und die für ihre Flucht notwendigen Vorbereitungen getroffen? Aber warum sollte er es getan haben, nach ihrer Verurteilung, der er selber beigewohnt hatte.


          Nur ein paar Straßenzeilen war es vom Palast des Scheichs, in dessen unterirdischen Verliesen man sie gefangen hielt, bis zur Karawanserei, ein paar hundert Meter – und doch hätte es eines Wunders bedurft, so groß, daß es sie befähigt hätte, durch Mauern zu gehen, um dorthin zu gelangen.


          Minute um Minute zerrann, versickerte im Schweigen des Kerkers. Der Morgen würde kommen. Die Tür würde sich öffnen, man würde sie zur Hinrichtung führen.


          In Caroline wehrte sich alles gegen diese Vorstellung. Sie hatten die Mauer ihres Kerkers geöffnet, aber sie hatten nichts gewonnen. Sie hatten, was ihnen an Lebenswillen geblieben war, nutzlos verbraucht, so daß sie jetzt nicht einmal mehr die Kraft besaßen, auf ein Wunder zu hoffen.


          Oder war es bereits geschehen, und sie waren nur blind und sahen es nicht? Carolines Blick ging durch die Zelle, von Scheich Toman zu Sterne, über die Wände, zur Tür. Sie wußte nicht, worauf ihre Gedanken hinzielten. Sie war wie jemand, der sich im Dunkeln vorwärtstastet. Unvermittelt, ohne zu überlegen, sagte sie: »Meint Ihr, Scheich Toman, daß es uns gelingen könnte, Khalaf hierher zurufen?«


          Als Toman ibn Mohanna den Kopf hob, immer noch mit leeren Augen und ausgebranntem Gesicht, hatte Caroline den Eindruck, er hätte ihre Frage nicht gehört. Aber dann sagte er: »Wer seid Ihr, daß Ihr meine Gedanken lesen könnt?«


          »Ihr glaubt also, daß es möglich wäre?«


          Scheich Toman sprang auf. Er schritt durch die Zelle, mit den Armen unsichtbare Hindernisse wegstoßend. »Vielleicht hat Allah mir diese Prüfung auferlegt, um mich für die Rache zu stählen …« Er zog den kurzen Dolch unter seinem Gewand hervor, drehte die Waffe in der Hand, fuhr mit den Fingern über die Klinge. »Nein, diese Klinge ist zu schade für Khalafs Blut.« Seine Stimme, seine Worte bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinem Gesicht, auf dem immer noch die stumme Patina der Angst lag. Sein Blick wanderte zu Sterne. »Wie lautet das Urteil, das man über Euch verhängt hat?«


          »Tod«, antwortete Sterne.


          Der Mund des Scheichs verzog sich. Aber es entstand kein Lächeln. »Nicht Ihr – Khalaf wird sterben. Ich schwöre es Euch. Bevor die Sonne aufgeht …« Er verstummte. Er nahm seine ruhelose Wanderung durch die Zelle wieder auf.


          Caroline fürchtete, daß er in sein Brüten zurückfallen könnte. »Ihr habt immer noch nicht gesagt, wie es uns gelingen könnte, Khalaf …«


          Scheich Toman blieb abrupt stehen. »wie viel Posten sind vor der Tür?«


          »Es waren zwei, als man uns herbrachte.«


          Toman ibn Mohanna sah Caroline an. Erst in diesem Moment kam ihm zum Bewußtsein, daß sie eine Frau war, eine sehr junge, sehr schöne Frau. Seine Augen leuchteten auf. »Ihr meint, es könnte Euch gelingen, Khalaf mit Eurer Schönheit anzulocken?« Er schüttelte den Kopf. »Er würde zwei Eunuchen schicken, um Euch zu holen.«


          Etwas heißes stieg in ihr auf; in ihr erhob sich die uralte Empörung der Frau gegen den Mann: daß er nicht, wie ihr verheißen wurde, stärker war als sie, daß er kein Gott war, sondern nur ein Mensch, dem Schicksal genauso ausgeliefert wie sie.


          Mit Bitterkeit blickte sie auf die beiden Männer. Nein, es gab nichts, womit sie Khalaf in die Falle locken konnten. Die Karawane würde Timbuktu ohne sie verlassen. Sie würde nie die Sahara betreten. Sie würde nie mehr die Hand in einen Brunnen tauchen … Die Brunnen der Wüste! Wie eine Erleuchtung kam es über sie. »Khalaf wird kommen«, sagte sie.


          Die Männer sahen sie zweifelnd an.


          »Ich sage Euch, er wird kommen! Ruft die Wachen. Schickt sie mit der Botschaft zu Khalaf, daß wir den Plan der Brunnen besitzen.«


          »Ihr besitzt den Plan der Brunnen?« Über Scheich Tomans Gesicht zuckte es wie der Blitz. »Zeigt her. Ich muß ihn sehen, ich muß ihn in den Händen halten, um es zu glauben.«


          Sterne zog den ledernen Beutel Rasims über den Kopf. Er holte das gefaltete Papier heraus. Scheich Toman nahm es ihm aus der Hand. Er öffnete es nicht. Er strich nur mit den Fingern darüber, liebkosend, so wie er vorher über die Klinge des Dolches gefahren war. »Dies wird ihn sicherer töten als ein Dolch! Allah ist der größte und weiseste Richter. Er allein weiß, wie viele Menschen Khalaf getötet hat, um wieder in den Besitz dieses Plans zu kommen.« Scheich Toman war mit einem Schritt an der Eisentür, aber Sterne trat dazwischen. »Wartet, Scheich Toman. Sagt mir, was soll geschehen, wenn Khalaf wirklich hierher kommt?«


          Scheich Toman reichte Caroline das Papier. »Ihr werdet Khalaf den Plan der Brunnen zeigen, ihn damit in den Kerker hereinlocken. Alles andere überlasst mir.« Scheich Toman hatte die Hände erhoben, als stünde er einem unsichtbaren Feind gegenüber. Plötzlich griffen seine Hände in die Luft, schlossen sich zusammen. Ein gieriges, grausames Zittern war in ihnen, als zerdrückte er zwischen ihnen etwas Lebendiges. Er tötete bereits in diesem Augenblick, berauscht vom Vorgeschmack der Rache.


          »Was hilft uns sein Tod?« Sternes Stimme schien Scheich Toman nicht zu erreichen. »Er öffnet uns keine der Türen, er entfernt die Wachen nicht. Seine Männer werden ihren Herrn rächen, ehe wir einen Schritt tun.«


          Scheich Toman stand ganz entspannt da. Er war ein völlig anderer. Aus seinen Augen strahlte das Selbstvertrauen eines Menschen, der sich im Recht weiß. »Verzeiht, ich hatte vergessen, daß Ihr Christen seid. Eure Soldaten mögen noch für einen toten König kämpfen. Ihr Christen betet ja auch zu einem toten Gott. Wir Mohammedaner sind anders. Wir beten nicht zu einem gekreuzigten. Unser Gott lebt. Nicht einmal Mohammed, sein Prophet, konnte es sich leisten zu sterben. Seine Krankheiten verbarg er, sonst wäre seine Macht dahin gewesen. Als es ans Sterben ging, war es dasselbe. Niemand hätte mehr an seine Lehre geglaubt, wenn er gestorben wäre wie ein gewöhnlicher Mensch. So starb er nicht, sondern Engel haben ihn geholt … In dem Augenblick, in dem ich Khalaf töte, erlischt seine Macht. Es bleibt nichts von ihm. Allah hat ihn ausgelöscht. Und keiner wird es wagen, sich gegen Allahs Willen aufzulehnen. Mich wird das Wunder schützen, das Allah an mir vollbracht hat.«


          Scheich Tomans Stimme war immer lauter und leidenschaftlicher geworden. Mit beschwörend erhobenen Händen stand er da, dem Gott, der ihm eine so furchtbare Prüfung auferlegt hatte, das Wunder abzwingend.


          Von der Kerkertür kam ein Geräusch. Es klang, als würde ein Riegel zur Seite geschoben. Sterne gab Caroline ein Zeichen. Er packte Scheich Toman an den Armen und zog den Widerstrebenden von der Tür weg in die Dunkelheit des Kerkers.
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          »Was soll der Lärm«, fragte der Mann unwirsch. »Könnt Ihr es nicht erwarten, bis der Henker kommt.«

        


        
          Caroline trat an das kleine Viereck, das sich in Augenhöhe in der schweren eisenbeschlagenen Tür aufgetan hatte. Ihr sank der Mut, als sie das von einem Talglicht beleuchtete Gesicht des Postens sah. Es war verschlossen und argwöhnisch. »Rufe Khalaf«, sagte sie.


          Der Posten stutzte und stieß dann ein dröhnendes Lachen aus, das im Gang widerhallte. »Mehr Wünsche habt Ihr nicht?«


          Es war mehr die Verzweiflung, die Carolines Stimme einen drohenden Klang verlieh. »Ich sage dir, rufe ihn auf der Stelle.«


          Der Posten war verblüfft über soviel Unverfrorenheit. Er schüttelte den Kopf. »Meint Ihr, ich habe Lust, Euch morgen Gesellschaft zu leisten und am Schweif einer Stute durch Timbuktu geschleift zu werden, weil ich es gewagt habe …«


          »Khalaf wird dich viel schrecklicher strafen, wenn du meine Bitte nicht erfüllst«, unterbrach ihn Caroline. »Ich bin im Besitz von etwas, das für Khalaf von unschätzbarem Wert ist. Wenn du Khalaf nicht holen läßt, schreie ich. Dann werden andere Wachen kommen und werden klüger sein als du.«


          Es war ihr gelungen, ihn neugierig zu machen. »Zeigt her, was Ihr habt.«


          Caroline faltete den Plan der Brunnen halb auseinander.


          Der Posten hob das Talglicht. Ungläubig starrte er die Karte an. Seine Hand mit dem Licht kam immer näher.


          »Willst du den Plan verbrennen?« Caroline zog die Hand zurück. »Was ist? Gehst du jetzt und benachrichtigst Khalaf oder nicht?«


          Ohne ein weiteres Wort legte der Posten den Laden vor das Guckloch. Der Riegel knirschte. In dem Kerker wurde es still.


          Den Plan in der Hand, lehnte Caroline an der Tür. In ihren Knien war ein Zittern.


          Sterne hatte den Arm um sie gelegt. Er hätte alles darum gegeben, ihr das Weitere zu ersparen. »Wenn er kommt – werdet Ihr das Spiel durchhalten können?« fragte er leise.


          Sie atmete tief. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, wenn auch dies leichter war, als ich dachte.« Sie warf einen Blick dorthin, wo Toman ibn Mohanna stand, an der Wand gleich neben der Tür. Wenn die Tür aufschwang und Khalaf eintrat, würde er vollkommen verborgen sein. Immer wieder zog es ihren Blick zu dem reglosen Schatten. Sie glaubte, Scheich Tomans Entschlossenheit und seine Rachlust zu spüren wie die Strahlen einer dunklen Sonne; er flöste ihr gleichzeitig Vertrauen und Entsetzen ein.


          Sterne zog sie näher an sich. In ihm war weder Hoffnung noch Angst. Nur Dunkelheit, das beklommene Gefühl, daß dies vielleicht der letzte Augenblick war, und nicht einmal jetzt gehörte sie ihm ganz. Er hielt nur ihren Körper, und dieser Körper sagte ihm, daß sie weit weg war.


          »Woran denkt Ihr?« Wie alle Liebenden, stellte er die Frage, als entschiede sich daran sein Schicksal. Sie antwortete ihm nicht. Er spürte, wie ihre Lippen seine Wange berührten, sehr zart, sehr flüchtig. Sie schien sich immer mehr von ihm zu entfernen. Für sie gab es keine Mauern, keinen Tod. Für sie gab es immer etwas, das sie davontragen würde, die Arme eines Mannes, ein Pferd, ein Schiff. Eine Ahnung streifte ihn, daß die Augenblicke der Vereinigung nichts verändert hatten, daß auch er sie nicht würde halten können. Er fühlte, wie ihr Körper sich straffte.


          »Sie kommen zurück«, flüsterte sie.


          Caroline nahm das Talglicht vom Boden auf.


          Aus der Ecke, in der Scheich Toman lehnte, kam ein dumpfer Laut. Caroline sah nur die weißen Zähne und das grüne Funkeln des Smaragds an seiner Hand. Sterne hatte sich in den Hintergrund des Kerkers zurückgezogen.


          Vor ihr öffnete sich das Viereck in der Tür. Caroline suchte nach einem Halt; sie klammerte sich an eines der breiten Eisenbänder, die über die Tür liefen. Die Knie drohten unter ihr einzuknicken.


          Sie starrte in das Gesicht Khalafs. Sie sah ihn zum ersten Mal aus dieser Nähe. Er trug keinen Turban. Haselnußbraune Locken fielen ihm in die Stirn, kräuselten sich um die Ohren. Nicht einmal die scharfen, für sein Alter allzu tiefen Linien um die Augen nahmen seinem Gesicht etwas von seiner strahlenden Jugend.


          »Lasst sehen, was Ihr habt.« Er kam sofort zur Sache.


          Würden ihre Lippen die Worte formen können, ruhig, gelassen, ohne Verdacht zu erregen? »Kommt herein, und ich werde es Euch zeigen. Allein. Ohne Wachen.« Sie wünschte, lächeln zu können, aber sie war nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. »Oder glaubt Ihr, daß ich Euch täuschen will?«


          »Habt Ihr den Plan von Rasim?«


          »Die Wüste ist groß, voller Karawanen und Beduinen.«


          »Zeigt mir den Plan. Ich muß ihn sehen.«


          Caroline entfaltete den Plan. Sie trat einen halben Schritt zurück, bevor sie ihn an die Öffnung hielt.


          »Kommt näher, damit ich besser sehen kann. Es gibt viele, die behaupten, sie besäßen den Plan der Brunnen, und es sind nur Fälschungen.«


          Caroline rührte sich nicht von der Stelle. »Erinnert Ihr Euch, wo Eure Leute Rasim gefangen nahmen? War es nicht an einem Brunnen? An einer Quelle, die nur jemand kennen konnte, der den Plan der Brunnen besaß.«


          »Ihr vergesst, daß Ihr zum Tode verurteilt seid. Ich brauche nur zu warten.«


          »Ihr werdet den Plan nicht mehr finden. Ich werde ihn zerreißen, jetzt vor Euren Augen.«


          »Wartet. Ihr fangt an, mir zu gefallen. Eine Frau, die kämpfen kann, das ist etwas Seltenes. Was verlangt Ihr dafür? Euer Leben?«


          Sie nickte. Jetzt, da sie so nahe am Ziel war, kehrte die Schwäche in ihren Knien zurück.


          »Nur Euer Leben? Oder auch das Eures Begleiters?«


          Sie zwang sich, näher an die Tür zu treten. »Nur mein Leben«, flüsterte sie.


          »Dann können wir handeln.« Khalaf gab dem Posten ein Zeichen.


          ***

        


        
          Caroline lief es eiskalt über den Rücken, als sie hörte, wie der Schlüssel in die Tür gesteckt wurde. Sie hatte nur einen Gedanken: fliehen! Sie durfte nicht warten, bis die Tür aufging und Khalaf hereintrat. Sie würde irgend etwas tun, was sie alle verriet. Sie fühlte es kommen, im nächsten Augenblick würde sie die Kontrolle über sich verlieren …

        


        
          Eine Stimme flüsterte: »Bleibt! Wartet, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hat.«


          »Ich kann es nicht«, stieß sie hervor. »Ich kann es nicht, bitte …«


          »Ihr könnt es. Nur das noch …« Die Stimme verstummte. Die Tür bewegte sich. Caroline wich zurück. Sie spürte den Arm Sternes. Aber es war nicht mehr der Mann, der sie schützte, es war ein Fremder, der sie gegen ihren Willen festhielt, der sie zu etwas Furchtbaren zwang. Die Gestalt Scheich Toman versank immer mehr in Dunkelheit.


          Ächzend bewegte sich die Tür in ihren Angeln. Der Lichtstreifen wurde breiter. Scharf wie ein Scherenschnitt zeichnete sich die Silhouette Khalafs ab.


          Er trug den Purpurmantel. Sein Schritt war leicht, unhörbar.


          Die Helligkeit, die ihn umgab, erlosch. Die Tür hinter seinem Rücken hatte sich geschlossen. Jetzt war sein Mantel nicht mehr rot, sondern schwarz. Und darüber das bleiche Gesicht. Lächelte er? Plötzlich warf er den Kopf herum.


          Wie unter einem Zwang blickte Caroline in dieselbe Richtung. Scheich Toman ibn Mohanna hatte seinen Platz im Dunkel verlassen. Caroline sah nur seine Hände, die weiße Kordel, die sie hielten. Sie schimmerte wie Silber. Daneben sprühte der Smaragd grünes Feuer.


          Caroline war es zumute, als wäre sie es, die im nächsten Augenblick sterben sollte. Ihr Kopf dröhnte. Vor ihren Augen zuckten Lichter, begannen zu kreisen. Lichtspiralen flogen aus der Dunkelheit auf sie zu, immer mehr, immer dichter, immer heller. Der Boden glitt unter ihren Füßen weg.


          ***

        


        
          Es war nur ihr Körper, der versagte, ihr Geist arbeitete weiter; er ersparte ihr nichts von dem, was geschah. Er registrierte die Geräusche, übersetzte sie in Bilder. Sie selber war es, um deren Hals Scheich Toman die Kordel zusammenzog, deren lebloser Körper über den Boden geschleift und durch die Öffnung in der Mauer gehoben wurde, hinter der sich die Mauer wieder schloß.

        


        
          Mit jedem Herzschlag erlebte sie Khalafs Sterben von neuem, immer wieder. Es war furchtbarer, als wirklich zu sterben.


          Sie lag auf dem Heu, den Kopf in die stechenden Halme gepresst. Die Geräusche sagten ihr, daß alles vorüber war. Der Tote lag verborgen in dem Zwischenraum zwischen den beiden Verliesen. Die herausgebrochenen Ziegel waren wieder eingefügt, die Fugen mit Kalk ausgeschmiert, alle Spuren beseitigt.


          Sie hörte Sterne und Toman flüstern. Sie fühlte, wie Sterne sich über sie beugte. Sie hatte Angst vor seiner Stimme. Ihr schauerte davor, diesen beiden Männern ins Gesicht zu blicken.


          Sterne löste ihre Finger, die sich in das Heu verkrallt hatten, schob die Hand unter ihren Kopf. In der Art, wie er es tat, lag eine unendliche Zartheit. Es war nicht mehr der Mann, der sie berührte, es war jemand, der bis auf den Grund ihrer Seele sah, jemand, der sie verstand.


          Caroline strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie zupfte die Halme aus dem Gewand. Auf dem Boden lag der Plan der Brunnen. Sie hob ihn auf. Sie strich über das Papier, das rau und körnig war wie der Sand der Wüste. Wieder stiegen die Bilder in ihr auf. Aber diesmal waren es plätschernde Brunnen, grünende Oasen inmitten eines gelben Sandmeers, Pferde, um deren Hufe der Sand wirbelte, Kamele mit bunten Bergen von Gepäck auf dem Rücken. Das wüste Drama der letzten Stunde erhielt plötzlich einen Sinn, eine Rechtfertigung.


          Caroline reichte Sterne den Plan der Brunnen. »Wir werden ihn bald brauchen.« Sie staunte, wie selbstverständlich ihre Stimme klang. Sie blickten sich an, und all das, wovor sie eben noch Angst hatte, war weggewischt. Nein, es gab keinen Unterschied zwischen ihr und diesen Männern. Auch sie hatte Khalafs Tod gewollt. Auch sie hatte leben wollen.


          »Seid Ihr bereit?« Scheich Toman ibn Mohanna stand in der Mitte des Kerkers. In den Händen hielt er Khalafs Purpurmantel. Auf seinem Gesicht stand Triumph. Es war wie ein Zeichen, das ihm diese Stunde aufgebrannt hatte, das Zeichen des Siegers, das Zeichen eines Mannes, den Allah vor allen anderen geprüft und erhoben hatte.


          Er warf sich den Mantel um die Schultern, schloß die Spange unter dem Hals. »Seid unbesorgt. Dieser Mantel wird sie blenden. Ich führe Euch sicher aus dem Palast. Bleibt immer dicht bei mir. Es wird so sein, wie ich Euch gesagt habe.«


          Mit donnernder Stimme rief er den Wachen zu, die Tür zu öffnen. Die Tür schwang langsam auf. Links und rechts standen die Posten. Sie kreuzten die Arme über der Brust, verneigten sich tief vor dem Mann in dem Purpurmantel.


          »In den Staub!« herrschte Scheich Toman sie an. Ohne Zögern warfen sich die beiden Wachen auf den Boden.


          Caroline war an der Schwelle stehen geblieben; sie warf einen Blick zurück in den Kerker. Über dem Lager aus Heu lag noch der Mantel, den sie darübergebreitet hatte. Sie eilte zurück, hob den Mantel auf. Dann folgte sie den Männern.
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          Der Regen schlug ihnen ins Gesicht, dichte nasse Schleier, in denen das Licht der Laternen einzelne Tropfen funkelnd aufleuchten ließ.

        


        
          Der Regen, die Nacht und der Mond, der zwischen den Wolken dahinzog, verzauberten die Stadt. Die Häuser aus grauem Ton wurden gläserne Paläste, die Plätze aus gestampftem Lehm riesige schwarze Spiegel, die staubbedeckten Bäume silberne Fontänen.


          Caroline merkte nicht, daß sie bis zum Knöchel im Wasser watete, daß ihr Mantel sich mit Wasser voll sog. Das Gesicht dem Regen darbietend, schritt sie dahin.


          Scheich Toman ibn Mohanna eilte mit wehendem Purpurmantel voran. Eine Mauer tauchte auf, eine Pforte unter den Zweigen eines halb in die Mauer eingewachsenen Mimosenbaums versteckt.


          Scheich Toman ibn Mohanna schloß die Pforte auf. Er trat zur Seite, ließ Caroline und Sterne vorangehen.


          Sie befanden sich in dem Umlauf zwischen der Mauer, die den Palast umschloss, und der Stadtmauer. Gießbächen gleich, stürzte das Wasser die schrägen Verstrebungspfeiler der Stadtmauer herunter, klatschte hochaufsprühend in die Tümpel, die sich am Boden gebildet hatten. Zwischen den Mauern klangen die Geräusche des Regens wie die Brandung eines hochgehenden Meers.


          Scheich Toman ibn Mohanna schüttelte sich, daß die Tropfen aus seinem Mantel stoben. Es war eine Bewegung, die fast wollüstiges Behagen ausdrückte. »Morgen früh ist die Wüste grün«, sagte er, »und das Wasser der Brunnen süß. Folgt mir. Ich bringe Euch zur Karawanserei.«


          »Ihr meint, daß Ismael Wort gehalten hat?« fragte Caroline.


          »Möglich ist es schon. Was hat er für seine Dienste verlangt?«


          »Vierhundert Pfund.«


          »Zwanzigtausend Piaster! Und wie viel Zins?«


          »Zweihundert Prozent.«


          Scheich Toman lachte. »Sechzigtausend Piaster! Dafür stelle ich Euch eine ganze Armee auf! wie viel Tiere habt Ihr?«


          »Vierzehn Pferde, acht Kamele, vier Treiber, vier Bewaffnete, einen Führer. Wenn Ihr Pferde braucht oder Geld …«


          »Macht Euch keine Sorgen um mich«, sagte Scheich Toman. »Ich besitze Silberminen im Sudan. Ich präge mein Geld selbst. In einem sicheren Versteck liegen Fässer mit Silberpiastern. Genug Geld, um ein ganzes Heer aufzustellen. Die Beduinenstämme der Wüste stehen alle auf meiner Seite. In wenigen Tagen werde ich über Tausende von Kriegern verfügen. Dann werde ich nach Timbuktu zurückkehren. Darin ist unser Gott nicht anders als der Eure. Er liebt die Starken.«


          Scheich Toman griff in sein Gewand und hielt Caroline ein Silberstück hin. »Die Silberpiaster des Scheich Toman ibn Mohanna wird es noch geben, wenn niemand mehr Khalafs Namen kennt. Nehmt, er wird Euch Glück bringen – so wie er mir Glück gebracht hat. Aber jetzt lasst uns eilen. Wir dürfen den Aufbruch der Karawane nicht versäumen.«


          Caroline zog den Mantel dichter um sich. Schweigend setzten sie den Weg fort. Auf der einen Seite begleitete sie immer noch die Stadtmauer, auf der anderen Seite zogen sich Häuser hin. Aus den Regenrinnen, die in der Mitte des Dachs oder der Mauer in die Luft stachen, ergossen sich wahre Sturzbäche. Es gab keinen Weg mehr, sondern nur noch Morast, den reißende Bäche aufwühlten. Der Boden war so glitschig, daß Caroline bei jedem Schritt auszugleiten drohte. Die Kleider klebten ihr am Leib. Aber es war eine jener Stunden, in denen sie auch durch Feuer geschritten wäre ohne eine andere Empfindung als die zu atmen, zu leben.


          Der enge Weg weitete sich allmählich. Vor ihnen lag ein großer Platz. Der Regen hatte ihn in einen See verwandelt. Ein paar ferne Lichter, die sich darin spiegelten, ließen ihn unergründlich tief erscheinen. An der spiegelglatten Oberfläche des Wassers bemerkten die drei Flüchtlinge, daß es zu regnen aufgehört hatte.


          Scheich Toman nahm den Purpurmantel von den Schultern. Er schüttelte ihn aus, hielt ihn Caroline hin. »Fühlt!« Außer einer leichten Feuchtigkeit an der Oberfläche war der Mantel trocken. »Diese Art Stoffe verstehen nur die Fulbe-Frauen zu weben. Kühl in der Hitze, wärmend in der Kälte.« Er rollte den Mantel sorgfältig zusammen. Er deutete in die Ferne. »Die Lichter, die Ihr seht, das ist die Karawanserei. Von jetzt an übernehmt Ihr die Führung.« Während er sprach, hatte er begonnen, den Schal, der lose um seine Schultern lag, um den Kopf zu winden, so daß nur ein schmaler Schlitz für Augen und Nase frei blieb. »Ich rate Euch, dasselbe zu tun«, sagte er. »Ist ein Treffpunkt vereinbart, wo Ismaels Leute Euch erwarten?«


          »Nein«, sagte Sterne. »Ismael wollte uns eine Nachricht schicken, aber dazu kam es nicht mehr.«


          »Wenn seine Leute da sind, dann warten sie sicher bei dem großen Tamarindenbaum«, sagte Scheich Toman. »Wenn nicht, haben wir auf jeden Fall dort am ehesten die Möglichkeit, Pferde zu bekommen. Es ist der Platz für die Bewaffneten, die noch Dienste suchen.« Er nickte zufrieden, als Sterne und Caroline, seinem Beispiel folgend, Kopf und Gesicht bis auf einen Schlitz für Augen und Nase verhüllten.


          ***

        


        
          Vermummt, die Gewänder mit den Händen gerafft, schritten sie am Rand des überschwemmten Platzes dahin, Sterne voran, Caroline in der Mitte, Scheich Toman ibn Mohanna als letzter.

        


        
          Der Wind hatte sich gelegt. Der Mond stand nicht mehr am Himmel. Carolines Augen gingen hinüber zu der Karawanserei. Im flackernden Schein der vielen Feuer glich sie einem nächtlichen Jahrmarkt; ein Wald von bizarren Schirmen und aufgespannten Zelttüchern; ein buntes Durcheinander von Menschen. Es war genauso, wie Caroline es sich vorgestellt hatte. Das Wunder war geschehen. Die Mauern des Kerkers hatten sich aufgetan.


          Mit weit ausholenden Schritten eilte Sterne voran. Sie mochte seine Art, sich zu bewegen; es mischte sich darin Ungestüm und traumwandlerisches Dahingleiten. Sein Schritt war leicht, sein Körper ein wenig vorgeneigt wie ein vor dem Wind liegendes Segel.


          Sie brauchte nicht auf den Weg zu achten, sie brauchte nur den Fuß zu setzen wie er. Automatisch hielt sie mitten im Schritt inne, als er stehen blieb. Er wandte sich zu ihr um. »Gebt acht!« Er deutete auf den Boden. In dem breiten Rinnstein, der die Karawanserei umzog, häufte sich der Unrat so hoch, daß nicht einmal der Regen ihn hatte fortschwemmen können, sondern daraus eine stinkende Kloake gebildet hatte.


          Caroline raffte das Gewand noch höher, stieg über den Rinnstein.


          Aus der Dunkelheit kam ein Schrei. Eine Gestalt rannte in großen Sätzen auf sie zu. Das schulterlange Haar klebte dem Jungen am Kopf. Das Gesicht glänzte vor Nässe. Unter dem dünnen Hemd zeichnete sich ein magerer Körper ab. Almansor.


          Sekundenlang starrte er Caroline und Sterne an, bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen vor diesen Spukgestalten, mit denen die Nacht oder seine Phantasie ihn narrte. Zögernd streckte er die Hand aus, fasste Carolines Gewand an. Er trat näher heran. »Ihr seid es! Ihr seid es wirklich!«


          Aus seinem Mund sprudelte Lachen, Schluchzen, Worte. »Ich habe nicht mehr daran geglaubt! Ich glaubte, daß es mein Schicksal ist, allen meinen Herren Unglück zu bringen.« Er verstummte. Er hatte so viele Fragen, aber er wagte sie nicht zu stellen. »Ihr seid nass bis auf die Haut«, rief er plötzlich aus. »Ihr braucht neue Kleider, sonst bekommt Ihr das Fieber.«


          Er wollte davonstürzen, aber Caroline hielt ihn fest. »Sind Ismaels Leute da?« fragte sie.


          »Das war das Schlimmste!« rief Almansor aus. »Die Pferde zu sehen, die Kamele, die Vorräte, die schönen Waffen. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Darum bin ich weg von den anderen …«


          »Sie sind also da?«


          »Alles ist bereit. Sie warten beim Tamarindenbaum. Ich werde Euch den Weg zeigen. Kommt!«


          Mehr springend als gehend, lief er vor ihnen her. Immer wieder wandte er den Kopf, als fürchte er, Caroline und Sterne könnten sich wieder in Nichts auflösen.


          ***

        


        
          Rund um den Stamm des mächtigen Baumes, an den weitausladenden untersten Zweigen befestigt, spannten sich Zeltplanen, die unter der Last des Wassers, das sich darin gesammelt hatte, tief durchhingen. Die Männer, die darunter an den Feuern saßen, schien das nicht zu bekümmern. Behaglich streckten sie sich auf dem trockenen Boden, sogen an ihren Pfeifen, schlürften Kaffee, reichten den Würfelbecher reihum.

        


        
          Ohne durch eine Geste zu verraten, daß die fünf Männer in den himmelblauen Turbanen die Leute Ismaels waren, blieb Almansor scheinbar absichtslos in ihrer Nähe stehen. Auch die fünf Männer hatten kaum mehr als einen kurzen gleichgültigen Blick für die Ankömmlinge übrig. Unter dem großen gelben Zeltdach, das zu schwer war, um an den Zweigen befestigt zu werden und von zwei in die Erde gerammten Lanzen gehalten wurde, entdeckte Caroline Almansors kleines geflicktes Zelt.


          »Ich habe Essen vorbereitet«, sagte Almansor lebhaft. »Es ist in ein paar Minuten warm. Aber Ihr müßt zuerst Eure Gewänder wechseln. Es sind noch Stunden bis zum Morgen.« Er deutete auf das Zelt. »Ihr werdet alles vorfinden.«


          Die nassen Kleider lagen wirklich wie ein eisiger Panzer um Carolines Körper. Sie schlüpfte in das kleine Zelt. Die trockenen Gewänder lagen über einem im Feuer gewärmten Stein. Sie streifte die nassen Fetzen vom Leib, trocknete sich. Sie rieb das Haar trocken, steckte es wieder fest.


          Sie musste achtgeben, denn die leiseste Erschütterung des Zelts genügte, um aus den Zweigen darüber prasselnde Schauer zu schütteln. Sie zog die frischen Gewänder an, schlüpfte in die Reitstiefel. Zuletzt wand sie den weißen Mullschal um Kopf und Gesicht. Sie besah sich in dem Spiegel, der bereitlag. Sie zog den weißen Stoff noch tiefer in die Stirn. Es war derselbe Baumwollmull, in den sie in Abomey ihr Kind eingewickelt hatte, bevor sie es weggab …


          Das Kind! Caroline wurde es siedend heiß bei dem Gedanken. Wie war sie eigentlich in dieses Zelt gekommen? Warum hatte sie sich umgezogen? Wie unwichtig war es, ob sie fror. Sie hatte nur wertvolle Zeit vergeudet.


          Sie trat nach draußen. Sie ging zu Almansor, der eben einen Topf mit dampfendem Hühnerpilaw vom Feuer nahm.


          Mit strahlenden Augen blickte er zu ihr auf. Seine Freude tat ihr weh in diesem Augenblick. Es sprach der männliche Egoismus daraus, bei dem sie sich eben selber ertappt hatte. Sie brauchte Almansor erst gar nicht zu fragen, ob die Leute Ismaels auch Sinaida und das Kind mitgebracht hatten. Sie hätte es gespürt, wenn sie dagewesen wären. Wie hatte sie die ganze Zeit nur an sich selbst denken können? Sie konnte Timbuktu nicht verlassen, bevor sie nicht wußte, wo ihr Kind war. Sie musste zu Tafas.


          »Ihr müßt etwas essen«, sagte Almansor.


          Caroline bemerkte erst jetzt, daß der Platz unter der gelben Zeltplane, wo die fünf Männer Würfel gespielt hatten, leer war. Auch Sterne und Scheich Toman waren nicht zu sehen.


          »Wo sind die Männer?« fragte Caroline.


          »Sie sehen nach den Pferden und den Vorräten. Sie bereiten alles für den Aufbruch vor. Ihr solltet jetzt wirklich essen. Bis zur ersten Rast vergehen Stunden.«


          Caroline wehrte ab. »Hast du den Beutel mit dem Gold bei dir, der für den Damaszener Tafas bestimmt war?«


          Almansor erhob sich. Seine rechte Hand verschwand in der breiten, aus drei ineinander verschlungenen Schals bestehenden Schärpe, die er um den Leib trug. Er sah nach links und rechts, bevor er den prall gefüllten Beutel herauszog und ihn Caroline übergab. »Ich werde Euch zu Tafas begleiten.«


          Caroline schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein.«


          »Ihr braucht Euch nicht zu bemühen«, sagte hinter ihr eine Stimme.


          Caroline fuhr herum. Einer der Männer Ismaels stand vor ihr. Aber das beruhigte sie keineswegs. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Wie lange stand er schon hinter ihr, sie belauschend?


          Er war von mittlerer Größe und besaß den schlanken zähen Körper eines Kriegers. Seine Gesichtsfarbe war ein tiefes Nussbraun. Die Nase mit dem zart gebogenen Rücken und der nach abwärts gezogene Mund gaben ihm etwas Hochmütiges. Was ihn auffällig machte, war sein rotbraunes Haar, eine wahre Löwenmähne.


          »Wer seid Ihr?« sagte Caroline schroff, ihn mit voller Absicht wie einen Fremden behandelnd.


          Der Mann neigte den Kopf, eine Geste, die den Stolz seiner Haltung nur noch betonte. »Mallem Merabet, Euer Diener. Ismael abu Ssemin hat uns damit betraut, Euch sicher durch die Wüste nach Algier zu führen.« Auch während er sprach, blieb in seinen Augen ein Ausdruck von Langeweile und Gleichgültigkeit. Neben der überschäumenden Herzlichkeit Almansors wirkte die Kühle dieses Mannes geradezu feindselig, als wäre er nicht ihr Diener, sondern ihr Bewacher.


          Caroline war versucht, ihm ein für allemal klarzumachen, daß sie die Herrin war, aber sie bezwang sich. Ihre Klugheit sagte ihr, daß sie am Beginn eines Unternehmens stand, in dem es besser war, Männer seines Schlags bei sich zu haben als unterwürfige, unselbständige Diener; und Männern dieses Schlags gehorchten nur Menschen, die sich noch besser zu beherrschen und zu verstellen verstanden als sie selber. »Was ist mit dem Damaszener?« fragte sie so ruhig sie konnte. »Habt Ihr ihn gesprochen? Habt Ihr die Amme und das Kind geholt? Gehörte das nicht auch zu den Anweisungen, die Ismael Euch gab?«


          »Tafas war einige Male hier. Er hat Euch mit ebenso großer Sehnsucht erwartet wie wir.«


          »Danach habe ich Euch nicht gefragt. Ich will wissen …« Ein belustigtes Lächeln huschte über das dunkle Gesicht Mallem Merabets. Gelassen, als hätte er es nicht anders erwartet, deutete er in das Gewühl der im Aufbruch befindlichen Karawane. »Fragt ihn selbst. Da kommt er.«


          ***

        


        
          Noch ehe Caroline Tafas in der Menge entdecken konnte, vernahm sie das Klirren seiner Armreifen. Wie breite funkelnde Manschetten kamen sie unter den Ärmeln des dicken Wollmantels hervor, den er mit weibischer Geste in die Höhe raffte; man konnte zweifeln, ob das geschah, um dem Schmutz auszuweichen oder um die ebenfalls mit Schmuck überladenen Knöchel seiner Füße sehen zu lassen.

        


        
          Nach allen Seiten grüßend und lächelnd, kam er heran. Sein Schritt war so langsam, daß er gar nicht außer Atem sein konnte, dennoch spielte er den Atemlosen, als er bei Caroline anlangte. »Ein halbes Dutzend Mal hab' ich den Weg hierher gemacht«, stieß er hervor. »Wahrhaftig, ich habe nicht mehr gehofft, Euch je wieder zu sehen.« Das Klirren seines Schmucks war fast lauter als seine Stimme. »Als ich hörte, daß Ihr doch noch gekommen seid …«


          Caroline empfand nichts als Angst. Wie viele Menschen wussten schon davon, daß Ihnen die Flucht gelungen war? Wenn die Nachricht wie ein Lauffeuer durch die Stadt ging, wie lange waren sie dann noch sicher? Sie sagte gepresst: »Ich danke Euch, daß Ihr gekommen seid. Aber bitte, sprecht, wo sind die Amme und das Kind?«


          Tafas streckte die Hand aus. »Habt Ihr das Geld?«


          Caroline reichte ihm den Beutel mit dem Gold. Unauffällig ließ Tafas ihn unter seinem Mantel verschwinden.


          »Jetzt seid Ihr an der Reihe«, sagte Caroline voller Ungeduld. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Karawane bricht auf.«


          »Keiner sieht das lieber als ich. An dieser Karawane habe ich keine Muschel verdient. Lauter Frömmler, Geizhälse. Ah …« Er machte eine wegwerfende Bemerkung. »Für solche wäre mein Haus auch zu schade.« Tafas zuckte zusammen. Eine Hand hatte sich auf seine Schulter gelegt. Mit Erleichterung sah Caroline, daß Sterne zurückgekehrt war. »Ich glaube, Tafas, Ihr solltet endlich zur Sache kommen«, sagte Sterne.


          »Ihr werdet zufrieden sein mit meiner Nachricht«, erwiderte der Damaszener. »Ihr hattet mit der Amme Sinaida ausgemacht, daß sie Euch in meinem Haus erwarten sollte.«


          Caroline ertrug es nicht länger. »Wo ist das Kind?«


          »So beruhigt Euch doch! Wollt Ihr, daß alle Welt auf Euch aufmerksam wird. Wenn Ihr mich immer wieder unterbrecht, wie soll ich da sprechen. Was sagte ich zuletzt? … Ah ja, sie waren also in meinem Haus, Sinaida und das Kind. Sie kam noch vor der Karawane an, aber sie konnte nicht bleiben, nachdem man Euch entdeckt hatte und in der ganzen Stadt nach Euch suchte. Es wäre zu gefährlich gewesen. Ihr müßt das verstehen. Es gab ein Gerücht, daß das Kind, das sie bei sich hatte, den Christen gehörte. Was hatte sie tun sollen?«


          »Wo ist sie und das Kind?«


          »Sie hat noch in der Nacht, in der Ihr mit der Karawane ankamt, die Stadt verlassen, daß heißt vor Sonnenaufgang des nächsten Tages.« Der Damaszener warf sich in die Brust. »Mit meiner Hilfe. Ich bat den Führer einer Postkafla, der ein guter Freund von mir ist, sie mitzunehmen.«


          Caroline schwieg. Wieder hatte sie vergeblich gehofft. »Wo werde ich sie finden?«


          »In Rhas, in ihrem Heimatdorf. Keine Sorge, es liegt auf Eurem Weg, keine vierzig Meilen südlich von Algier. Sie wird ihr Ziel sicher erreichen. Sicherer, als wenn sie mit Euch zöge. Das Kind ist kräftig, und Sinaida ist tapfer wie ein Mann. Das einzige, was Euch beunruhigen müßte, ist, daß sie das Kind zu sehr liebt. Sie hat es ins Herz geschlossen, als wäre es ihr eigenes.«


          Mallem Merabel, der sich zurückgezogen hatte, stand plötzlich wieder da. Mit geräuschlosem Schritt war er zurückgekehrt; seine Aufmerksamkeit schien ausschließlich den Pferden zu gelten, die jetzt herbeigeführt und gesattelt wurden. Ein Knecht zerrte die Lastkamele an der Leine hinter sich her. Widerwillig schreiend gingen sie in die Knie. Dreck spritzte auf. Tafas sprang zur Seite. Hastig kreuzigte er die Hände über die Brust zum Gruß. »Ihr werdet Euer Kind wieder sehen. Allah ist mit Euch! Er hat es bewiesen …«


          »Lebt wohl«, sagte Caroline mit zwiespältigen Gefühlen. Sie war diesem Manne seltsamerweise nicht gram. Trotz aller Gerissenheit erschien er ihr vertrauenserweckender als Mallem Merabet und sein kleiner Trupp, der von jetzt an für ihren Schutz sorgen sollte. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich sogar eingestehen, daß sie eigentlich froh war, das Kind gut aufgehoben zu wissen und nicht selbst die Verantwortung zu tragen auf dem Weg durch die Wüste. Nicht einmal die Vorstellung, daß ihr Kind an der Brust einer anderen Frau lag, hatte in dieser Stunde einen Stachel. Sie liebte ihr Kind, liebte es mit der Inbrunst, die ihr die Kraft gegeben hatte, es auszutragen, trotz Krankheit und Verfolgung. In nicht allzu ferner Zukunft würde die Zeit kommen, ihrem Kind diese Liebe zu geben …


          Ein Geräusch riß sie aus ihren Gedanken. Mallem Merabet hatte Wasser auf das Lagerfeuer gegossen. Zischend fiel der Glutberg in sich zusammen. Weißer Rauch stieg auf.


          Von der Spitze der Karawane, die sich bereits formiert hatte, liefen Befehlsrufe über den Platz. Mallem Merabet machte seinen Männern ein Zeichen. Sie bestiegen die Pferde.


          Sterne führte Carolines Pferd am Halfter herbei. Er reichte ihr die Zügel, hielt ihr den Steigbügel. »Kommt«, sagte er ruhig, »es ist Zeit, aufzubrechen.«


          Caroline griff nach seiner Hand, drückte sie stumm. Dann setzte sie den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


          Im Licht der Fackeln setzte sich der Zug langsam in Bewegung.
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          An der Spitze der Karawane rief ein Treiber das erste Ho-ho durchdringend in die Nacht. Ein Pferd wieherte, ein Lachen klang auf, erstarb wieder, verschluckt von der Finsternis.

        


        
          Caroline konnte sich nicht erinnern, jemals eine so dunkle Nacht erlebt zu haben. Es gab nichts mehr, keinen Himmel, keine Erde, nur noch diese alles verschlingende Dunkelheit, in der das Licht der Fackeln kaum die Hände erreichte, die sie schwangen.


          Sie wußte nicht, wie lange sie schon geritten war, als Scheich Toman ibn Mohanna näher kam. »Gebt acht«, flüsterte er. »Blickt geradeaus.«


          »Was ist?« fragte Caroline, auf etwas Unangenehmes gefasst.


          »Es ist etwas, was Ihr nur hier sehen könnt, nur in dieser Stunde. Wir sagen, die Nacht schlägt ihr Auge auf. Wer es sieht, den beschützt die Nacht.«


          Caroline starrte in die Finsternis, und plötzlich sah sie es. Es war tatsächlich, als öffnete sich ein riesiges dunkles Auge einen Spalt. Ein dünner glimmender Streifen lief durch das Dunkel und zerfloss. Das ganze hatte keine Sekunde gedauert. Dann war es wieder Nacht, aber es gab jetzt Himmel und Erde, und eine Linie, die sie trennte.


          Die Luft war kühl und ein wenig salzig. Die Silhouette eines Waldes tauchte auf. Beim Näher kommen erkannte Caroline, daß es Fächerpalmen waren. Ein Wald, zwischen dessen Stämmen sie jetzt weiße Marmorplatten aufschimmern sah, kleine weiße Rundtempel.


          Ein Zug schwankender Laternen bewegte sich durch die Dunkelheit auf den Wald zu. Es war eine kleine Gruppe, die offensichtlich nicht zur Karawane gehörte. Es schien, als beschleunigten die Treiber und Tiere den Schritt, um der Karawane auszuweichen. In der Mitte des Trupps erkannte Caroline vier Männer, die ein großes Brett auf den Schultern trugen. Ein Sarg stand darauf. Dem Zug voran schritt eine vermummte Gestalt.


          Unbewußt hatte Caroline ihr Pferd gezügelt, um besser beobachten zu können, was dort vor sich ging. Der Zug hielt jetzt an. Der Sarg wurde auf die Erde gestellt. Caroline wandte sich im Sattel und blickte Scheich Toman fragend an.


          »Es ist der Wald der Toten«, sagte der Scheich. »In Timbuktu haben nur sie immer Schatten.«


          Die Gruppe hatte sich aufgelöst. Die Männer versammelten sich um ein ausgehobenes Grab. Die gewaltigen Regengüsse hatten das Grab mit Wasser gefüllt. Das Licht der Laternen verdoppelte sich im Spiegel des Wassers. Ein leises Murmeln klang durch die Stille. Ein Luftzug wehte Schleier von Tropfen aus den Kronen der Fächerpalmen.


          Caroline wollte den Blick schon abwenden, als eine Bewegung der vermummten Gestalt, die dem Zug vorausgegangen war, ihre Aufmerksamkeit fesselte. Der Mann hatte den Umhang zurückgeschlagen. Er straffte sich. Dann breitete er die Arme aus. Es war dieselbe Geste, mit der Aba el Maan sie in sein Haus aufgenommen hatte.


          Aba el Maan! Der zum Wald der Toten herausgekommen war, um seinen Enkel Timur zu begraben.


          Eine Art Lähmung erfasste Caroline. Aber es war nicht das Erschrecken vor der Möglichkeit, durch Aba el Maan entdeckt zu werden. Es war auch nicht die Erinnerung an Timur, nicht einmal der Augenblick, als Aba el Maan das Urteil über sie gesprochen hatte. Was ihr den Atem stocken ließ, war der plötzliche Gedanke, daß sie selbst es hätte sein können, die man dort bestattete.


          Die Zügel lagen schlaff in ihren Händen. Sie starrte auf die Szene. Ungeweinte Tränen machten ihr die Augen brennend. Bei der Vorstellung, hier, irgendwo in der Fremde zu sterben, in fremde Erde gelegt zu werden, krampfte sich ihr Herz zusammen. War es das, was ihr immer wieder die Kraft gegeben hatte zu überleben? Diese Angst, in fremder Erde begraben zu werden?


          Es gab nur einen Fleck auf der Erde, wo sie ruhen wollte. Sie glaubte aus dem Dunkel der Nacht das stille Licht der ewigen Lampe in der Kapelle von Rosambou auftauchen zu sehen; den Altar aus einem Basaltblock, der noch aus heidnischer Zeit stammte und über dem kein Gekreuzigter hing, sondern auf dem ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz stand; das Taufbecken aus rötlichem Granit; das Deckengewölbe mit den roten Schluss-Steinen, die das Wappen der Grafen Romme Allery trugen – Rose und Schwert; den Chor mit den verblichenen Fresken; die Fahnen, die in mächtigen geschmiedeten Haltern staken, und in ihrem Schatten die Grabplatten, die Sarkophage.


          Sie griff in die Zügel und lenkte ihr Pferd näher an Sterne. »Ich habe eine Bitte«, sagte sie leise. »Was immer geschieht, bringt mich nach Rosambou. Versprecht mir das. Ich möchte nur dort begraben sein …«


          Erst als sie gesprochen hatte, kam ihr das Seltsame ihrer Bitte zum Bewußtsein, und sie erschrak. Warum dachte sie jetzt an den Tod, in dem Augenblick, da sie ihm entronnen war, da sie frei war …?


          In ihrer Stimme war etwas gewesen, das es Sterne unmöglich machte, etwas zu erwidern. Es war nicht eine augenblickliche Stimmung, die aus ihr sprach. In Sternes Ohren klang es eher wie eine Vorahnung, daß sie das Schloß ihrer Kindheit nie mehr sehen würde.


          Aber in Sterne war nicht nur Angst um sie; stärker war etwas anderes, Eifersucht; wilde, unsinnige Eifersucht auf dieses Rosambou, auf alles in ihrem Leben, an dem er keinen Anteil hatte und nie Anteil haben würde.


          Selbst der Tod, von dem sie sprach, war in diesem Augenblick für ihn nichts anderes als ein unsichtbarer Rivale, der ihm die Geliebte entreißen wollte.
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          Ein zarter irisierender Schimmer von Perlmutt durchtränkte das Grau der Dämmerung. Auf den Lavahügeln, deren weiche fließende Linien seit Jahrtausenden den Augenblick ihrer Entstehung bewahrten, da sie als glühend heiße geschmolzene Masse aus dem vulkanischen Innern der Erde traten, lag ein intensiver rosa Schimmer. Der Sand war weich wie ein Teppich. In den Mulden und Niederungen war nach dem nächtlichen Regenfall dünner Graswuchs gesprossen, ein frischer, blassgrüner Hauch, der die schiefergrauen und bräunlichroten Flächen überzog.

        


        
          Caroline fühlte keine Müdigkeit. Die Ängste und die Gedanken der Nacht waren mit dem Dunkel geschwunden. Der Tagesanbruch war nicht mehr weit. Die köstliche Frische, die den Morgen ankündigte, war auch in ihr.


          Bald würden sie sich von der Karawane trennen. Sie erwartete jeden Augenblick das Zeichen von Mallem Merabet. Aber es war Scheich Toman ibn Mohanna, der plötzlich sein Pferd zurückfallen ließ. Caroline zweifelte nicht, daß es Absicht war. Sie und Sterne verlangsamten den Schritt ihrer Tiere.


          Scheich Toman ibn Mohanna lockerte die Vermummung um sein Gesicht. »Unsere Wege werden sich bald trennen«, begann er zögernd. »Bis zum Rand der Sahara ist es nur noch eine Stunde.« Wie absichtslos ging sein Blick nach vorne zu Mallem Merabet, der jetzt zu weit von ihnen entfernt war, um zu hören, was sie sprachen.


          Caroline war der Blick Scheich Tomans nicht entgangen. »Habt Ihr Bedenken gegen unseren Führer?« fragte sie. »Kennt Ihr Mallem Merabet?«


          »Er ist vom Stamm der Hasimi«, erwiderte Scheich Toman. »Es sind furchtlose Krieger, Männer, von denen es seit Jahrhunderten heißt, daß sie niemals ihr Wort brechen. Sehr viele Karawanenführer sind vom Stamm der Hasimi. Die Treue zu ihren Reisebegleitern ist ihnen heilig.«


          Jedes Wort Scheich Tomans war ein Lob, aber Caroline hatte dennoch das Gefühl, daß er ihr auswich. »Sagt offen, was denkt Ihr wirklich von Mallem Merabet?«


          Scheich Toman wandte ihr das Gesicht zu, dieses Visier aus weißen Mull, unter der sich die Nase abzeichnete und die Augen dunkel glühten. »Ihr habt einen Weg vor Euch, auf dem Ihr nie vergessen solltet, daß Ihr unter Menschen seid, die ihre ganze Intelligenz und ihren ganzen Stolz darein setzen, ihre wahren Gedanken zu verbergen.«


          »Was ist mit Mallem Merabet und seinen Leuten?« beharrte Caroline. »Ihr misstraut ihnen. Ich fühle es, und Eure Worte sagen es verschleiert.«


          »Ich weiß von Mallem Merabet nur, was ich Euch sagte.« Scheich Toman zögerte kurz. »Trotzdem, wenn Ihr einen Rat von mir wollt …«


          »Bitte sprecht.«


          »Trennt Euch von ihm und seinen Männern, und zwar auf der Stelle.«


          Als hätte Mallem Merabet die Worte vernommen, wandte er sich im Sattel um und blickte zurück. Seine Haltung verriet, wie unangenehm es ihm war, nicht mithören zu können, was dort hinter seinem Rücken besprochen wurde.


          »Ich kann Euch keine Gründe angeben für meinen Rat«, fuhr Scheich Toman nachdenklich fort. »Es ist nur ein Gefühl. An Tagen wie diesem weiß man mehr von den Menschen. Man sieht mit anderen Augen.« Wieder ging sein Blick nach vorne zu Mallem Merabet. »Ihr dürft nicht mit diesem Mann zusammenbleiben, das ist es, was ich sehe. Ihr müßt Euch von ihm trennen.«


          Caroline lauschte dem nach, was die Worte Scheich Tomans in ihr angerührt hatten. Es war, als hätte er sie nur an etwas erinnert. Das von der Vernunft eingelullte Misstrauen gegen Ismael war wieder wach. Als sie den Diamantenhändler das erste Mal erblickte, hatte ein Gefühl drohender Gefahr sie erfasst. Erst als seine Hilfsbereitschaft die Form eines Geschäfts annahm, an dem er zweihundert Prozent verdienen würde, hatte sie ihr Misstrauen zu beschwichtigen vermocht. Nein, Ismael abu Ssemin war keine Sekunde ihr Freund gewesen.


          Aber war er ihr Feind? Was plante er?


          Sie wandte sich an Sterne. »Was meint Ihr?«


          Als Sterne zögerte, fuhr Scheich Toman fort: »Vergesst nicht, daß Ihr die Männer nicht braucht. Weder die Bewaffneten noch die Treiber. Ihr habt den Plan der Brunnen. Die Sahara wird ein grünes Meer für Euch sein. Eure Tiere werden Futter und Wasser finden. Das Fell Eurer Pferde wird glänzend bleiben und die Höcker der Kamele prall. Ihr seid zu dritt. Vier Pferde und vier Kamele, mehr braucht Ihr nicht … Aber seht nur …« Scheich Toman ibn Mohanna streckte die Hand aus. Es war eine die ganze Weite des Himmels beschreibende Geste. Der Tag brach an. Im Osten stieg der weiße Flammenball der Sonne empor. Vom gespannten Bogen des Horizonts schnellten die Strahlen gleich funkelnden Pfeilen ab.


          Als versuchte sie, diesem Angriff des Lichts auszuweichen, hatte die Karawane sich südöstlich gewandt. Es waren keine hundert Meter Abstand zwischen Caroline und dem letzten von der Nachhut umschwärmten Trupp, und doch wirkten Menschen und Tiere bereits spielzeughaft klein, dunkle Ornamente in dieser Unendlichkeit aus Licht. Fast schien es, als bewegten sie sich gar nicht mehr, sondern würden vom Licht allmählich aufgesogen.


          ***

        


        
          Mallem Merabet und seine Leute hatten sich von der Karawane gelöst und waren zurückgeblieben. Die Männer saßen ab; die Treiber führten die Kamele zu einer mit Gras bestandenen Sandmulde, um sie weiden zu lassen.

        


        
          Sein Pferd am Zügel haltend, ging Mallem Merabet auf Caroline, Sterne und Scheich Toman zu.


          Caroline parierte ihr Pferd. Sie wollte nicht absitzen, aber Mallem Merabet ergriff ihren Steigbügel, streckte ihr die Hand entgegen. »Ich werde Euer Pferd in Zukunft ankoppeln müssen«, sagte er, als sie vor ihm stand. »Es ist ein Gesetz der Wüste, daß keiner sich von der Gruppe absondern darf. Das gilt für jeden. Auch für Euch.«


          Caroline sah ihn ruhig an. Im Tageslicht hatte die dunkle Haut Mallem Merabets einen bläulichen Schimmer. Die Augäpfel glänzten wie weißes Emaille. Seine Züge drückten äußerste Wachsamkeit aus. War sie noch schwankend gewesen, ob sie dem Rat Scheich Tomans folgen sollte, so war Caroline jetzt Mallem Merabet dankbar, daß er es ihr so leicht machte, ihm den Abschied zu geben. »Ihr werdet keine Mühe mehr mit uns haben«, sagte sie. »Unsere Wege trennen sich hier.«


          Zwischen den Brauen des Mannes bildete sich eine steile Falte. Er warf einen Blick zu Scheich Toman ibn Mohanna. Instinktiv spürte Mallem Merabet, daß dieser geheimnisvolle Begleiter der beiden Christen den Entschluss der Frau bestimmt hatte. »Ihr habt uns für die ganze Reise gemietet«, sagte er.


          »Ist das auch ein Gesetz der Wüste, daß der Diener bestimmt, wie lange seine Dienste dauern?«


          Die Stimme des Beduinen hatte eher einen resignierenden als einen aggressiven Ton, als er antwortete: »Ihr werdet nicht einmal bis zur ersten Oase kommen.«


          »Das soll nicht Eure Sorge sein.«


          »Ich trage die Verantwortung für Euer Leben. Ismael abu Ssemin …«


          »Sagt ihm meinen Dank«, unterbrach ihn Caroline. »Das ist alles, was Ihr noch für mich tun könnt.«


          »Ihr wisst nicht, was Ihr tut.« Mallem Merabet war wütend auf sich, daß er sich überhaupt darauf eingelassen hatte, mit der Frau zu verhandeln. Hatte Ismael abu Ssemin ihm nicht volle Befehlsgewalt übertragen? Wie sollte er dem Diamantenhändler klarmachen, daß man ihn einfach entlassen hatte?


          »Die Sahara, das ist nicht nur Sand, Trockenheit, Hitze, Stürme und eisige Kälte in der Nacht, das sind auch wilde Tiere und Nomaden. Und vergesst nicht, daß die Nomaden hungriger sind als die Tiere. Für ein Säckchen Datteln bringen sie einen Menschen um.«


          Er hatte ohne Nachdruck gesprochen, fast gleichgültig; gerade das gab seinen Worten Gewicht. Aber Caroline ließ sich davon nicht beeindrucken. Seine hartnäckige Weigerung, sich ihrem Befehl zu beugen, bestätigte ihr nur, wie gut sie daran tat, dem Rat Scheich Tomans zu folgen. Mallem Merabet und seine Leute hatten von Ismael den ganzen Lohn im voraus bekommen. Warum also weigerten sie sich, umzukehren? Es musste etwas geben, das über den Auftrag, sie nach Algier zu geleiten, hinausging. Etwas, von dem sie nichts wußte.


          »Ich hoffe, Ihr bequemt Euch endlich, mich zu verstehen«, sagte Caroline. »Euere Dienste sind beendet.«


          »Gilt das auch für die Treiber?«


          Caroline nickte.


          »Ihr habt acht Kamele …«


          »Wir brauchen nur vier davon. Unser Diener wird sie und die zwei Ersatzpferde führen. Seid versichert, er versteht sich darauf.«


          In den Augen des Beduinen flammte es gefährlich auf, aber diesmal schwieg er. Er ließ Caroline stehen und trat zu seinen Leuten. Sie bildeten einen Kreis um ihn, redeten leise auf ihn ein. Mallem Merabet hörte mit gesenktem Kopf zu. Plötzlich winkte er schroff ab. Mit gedämpfter Stimme gab er den Männern seine Anweisungen. Dann nahm er sein Pferd und saß auf. Zögernd folgten die anderen seinem Beispiel.


          Die Zügel lose in der Hand, lenkte Mallem Merabet sein Pferd noch einmal zu Caroline. Einen Augenblick maß er sie schweigend. Caroline empfand seine Haltung, seinen Blick wie eine stumme Drohung. Ohne Gruß riß er das Pferd herum, daß es den Kopf schnaubend zurückwarf. Gefolgt von seinen Männern, sprengte er davon.


          ***

        


        
          Eine Stunde war vergangen, seit sie sich von der Karawane und den Beduinen getrennt hatten. Ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Umgebung gerichtet, ritt Caroline dahin.

        


        
          Das Dreieck des weißen Sandes, das in den Gürtel grauer und rötlicher Erde, der Timbuktu umgab, einschnitt, kam jetzt schnell näher. Seit einer halben Stunde lag dieses Ufer der Wüste vor ihnen, immer gleich nahe und gleich unerreichbar. Aber in diesem Augenblick hatten sie den weißen Saum erreicht; Almansor überschritt auf seinem Leitkamel als erster die Grenze des grauen und des weißen Sandes.


          Die Sahara! Die Reiter zügelten ihre Tiere. Caroline streifte den weißen Mullschal aus dem Gesicht. Die vier Menschen blickten stumm hinaus in das weiße Sandmeer, das sich vor ihnen ausbreitete.


          Zwei kleine Pyramiden aus schwarzen Steinen bildeten eine Art Tor, das den Beginn der Sahara markierte. Von der Sonne gebleichte Knochen lagen auf dem Boden. Es waren nicht nur Gebeine von Tieren, sondern auch von Menschen. Unzählige Male waren sie an diesen Spuren grauenvollen Sterbens vorübergeritten, ohne weiter darauf zu achten, aber in diesem Augenblick rührte Caroline etwas an, das sie fröstelnd machte.


          Scheich Toman ibn Mohanna deutete auf die zwei schwarzen Steinpyramiden. »Das sind die Markierungen der Eilkuriere nach Algier. Mein Vater hat sie setzen lassen, aber sie sind nicht mehr vollzählig. Die Nomaden nehmen die Steine, um ihre Herde zu bauen und ihre Zelte zu beschweren.«


          »In welcher Zeit legen die Kuriere den Weg zurück?« fragte Sterne.


          »Ich hatte einen Mann, der ritt die Strecke in dreiundzwanzig Tagen.«


          »Und wie lange werden wir brauchen?« fragte Caroline.


          »Ihr werdet auf jeden Fall schneller sein als mit Mallem Merabet und seinen Leuten. Ich bin froh, daß Ihr Euch von ihnen getrennt habt.«


          Caroline schwebte eine Frage auf der Zunge. Was werden sie tun, wollte sie fragen. Was wird Ismael unternehmen? Aber sie schwieg. Sie wollte ihre Unsicherheit nicht zeigen. Und sie wußte auch, daß Scheich Toman ihr keine Antwort geben konnte, die sie wirklich beruhigt hätte. Alles, was sie tun konnten, war, einen möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Es drängte sie, keine Zeit zu verlieren. »Wir danken Euch«, sagte sie zu Scheich Toman gewandt. »Wir können es nur mit Worten tun.«


          Scheich Toman ibn Mohanna schüttelte den Kopf. »Ich werde immer Euer Schuldner sein. Nehmt wenigstens das zum Abschied. Es gehört in Wahrheit Euch.« Mit einer einzigen Bewegung rollte er den Mantel Khalafs, der vor ihm auf dem Sattel gelegen hatte, auf. Der Purpur leuchtete in der Sonne.


          Caroline sah Scheich Toman überrascht an.


          »Habt Ihr die Wirkung des Mantels so schnell vergessen?« rief der Scheich, während er den Mantel wie eine erbeutete Fahne hin und her schwenkte. Seine Zähne blitzten. Es war das strahlende, grausame Lächeln des Siegers. »Dieser Mantel wird Euer fliegender Teppich sein. Wie das Feuer die wilden Tiere vertreibt, wird dieser Mantel die Räuber vertreiben. Selbst wenn die Nachricht von Khalafs Tod in die Wüste hinausdringen sollte – dieser Purpur wird stärker sein. Sie werden ihm glauben und die Nachricht von Khalafs Tod für eine Lüge seiner Feinde halten.« Scheich Toman hatte sein Pferd neben Caroline gelenkt. »Tragt ihn! Ihr habt Khalafs Gestalt und seine blühende Jugend.« Er legte Caroline den Purpurmantel um.


          Caroline fühlte, wie der Mantel sich um ihre Schulter legte, wie er über den Rücken des Pferdes hinabglitt und in weichen Falten um ihre Beine fiel.


          Ein Schweigen entstand. Der Augenblick, sich zu trennen, war gekommen. Und doch zögerte sie. Etwas, stärker als die Bande der Verwandtschaft oder der Liebe, war zwischen ihnen, etwas, womit nur der Tod und das Verbrechen Menschen aneinander zu binden vermag.


          Sterne brach den Bann. Er löste die Guerba von seinem Sattel. Er zog den Stöpsel heraus und reichte Scheich Toman den Wasserschlauch. »Trinkt noch einmal mit uns!«


          Nacheinander tranken sie von dem Wasser, das die köstliche Frische der Nacht bewahrt hatte.


          Die Lastkamele zerrten an der Leine. Ohne sie zu treffen, ließ Almansor seine lange Peitsche über ihren Rücken sausen.


          Scheich Toman nickte. »Ihr habt einen guten Diener. Ihr habt gute Tiere. Ihr habt das Auge der Nacht gesehen. Und am Tag wird Euch Khalafs Mantel schützen.« Er stützte sich mit beiden Händen auf den Hals seines Pferdes, verharrte einen Moment reglos, in die Wüste hinausstarrend. Mit einer federnden Bewegung richtete er sich im Sattel auf, griff nach den Zügeln. Noch einmal umfasste er Caroline und Sterne mit einem dunklen, strahlenden Blick; noch einmal strömte ihnen die ganze düstere Emphase entgegen, die dem Wesen dieses Mannes eigentümlich war. »Allah sei mit Euch!« Mit diesen Worten lenkte er sein Pferd herum. Über den Hals des Tieres gebeugt, jagte er davon.


          Eine Weile sah Caroline der schnell kleiner werdenden Gestalt nach. Sie spürte kein Bedauern über die Trennung, nur Ungeduld, endlich den weißen Sand der Sahara unter den Hufen des Pferdes aufwirbeln zu sehen. Sie trieb ihr Pferd mit einem energischen Schenkeldruck an. Im weißen Sand ritt ihr Schatten neben ihr her. Es war die Silhouette eines Kriegers. Der unter den weißen Schals wie unter Helm und Visier verborgene Kopf, der lange Mantel, der sie größer erscheinen ließ, die von Waffen starrenden Satteltaschen.


          Almansors helle Stimme zog vor ihnen her. Hoch auf dem Leitkamel thronend, sang er die uralten Melodien der Nomaden, lang gezogene, immer wiederkehrende Tonfolgen.


          Die großartige, exaltierte Monotonie der Wüste war in diesen Liedern: das Blau des Himmels, das hart und funkelnd war wie geschliffener Stahl; die Sonne, die mit ihren weißen Flammen die metallene Kuppel des Himmels zu schmelzen schien.


          Caroline faszinierte diese Landschaft ohne Zwischentöne, ohne Grenzen. Nichts hielt den Blick fest, nichts lud zum Rasten ein; alles war gegen den Menschen erschaffen, lehnte ihn ab, drängte ihn zur Flucht und verspottete zugleich sein Bemühen zu entrinnen, denn jeder Schritt, jede Bewegung schien hier vergeblich.
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        Beschattet vom Vordach der Palmhütte und von dem wagenradgroßen Strohhut, den er sich über den Turban gestülpt hatte, hockte der Wassermeister der Oase Sijir am Rande des Beckens, von dem aus die Bewässerungsgräben der Dattelplantage gespeist wurden.

      


      
        Versonnen blickte er auf die dünne runde Kupferplatte, die immer tiefer unter der Wasseroberfläche verschwand. Das gluckernde Geräusch, mit dem das Wasser durch die kleine Öffnung in der Mitte drückte, war nicht mehr zu hören. In ein paar Minuten würde die Platte am Grund aufsetzen. Wieder würde eine Wasserwende verstrichen sein; wieder würde er einen Knoten in einen der Palmwedel machen, die neben ihm vom Dach der Hütte herunterhingen.


        Seit Jahren saß er Tag für Tag hier und maß mit Hilfe dieses Geräts den Pflanzern ihre Wassermenge zu. Elf Kanäle führten von dem Becken weg, aber geöffnet war immer nur einer. Wenn die Anzahl von Wasserwenden, die einem Pflanzer zustanden, erreicht war, ließ er die aus Holz gefertigte Schleuse herunter und öffnete eine andere.


        Am Rand des kupfernen Wassermessers hatte sich ein Kranz von Luftblasen gebildet. Langsam schwollen sie an. Eine einzelne löste sich, zerplatzte noch im Wasser. Plötzlich lief ein leises Zittern durch die Erde.


        Der Wassermeister war aufgeschnellt. Zum Sprung bereit wie ein aufgescheuchtes Tier, saß er auf den Fersen. Sein Blick suchte den steilen Rand des Kessels ab, in dem die Dattelpflanzung tief eingebettet lag.


        Nirgends konnte er etwas Verdächtiges entdecken. Die halbnackten Männer in den Kronen der Palmen, die damit beschäftigt waren, männlichen Blütenstaub auf die weiblichen Bäume zu übertragen, arbeiteten ruhig weiter. Erleichtert wollte sich Alafat wieder am Rand des Beckens niederlassen, als ein Schrei die Stille zerriss.


        Der Schrei war oben vom Dorf gekommen. Automatisch setzte der Wassermeister die kleine silberne Pfeife an die Lippen. Zitternd stand der hohe trillernde Ton in der Luft. Gleich monströsen lebendigen Früchten fielen die Arbeiter aus den Bäumen, huschten geduckt davon.


        Alafat stand immer noch am Rand des Wasserbeckens. Die kupferne Platte lag auf dem Grund. Es war Zeit, sie wieder an die Oberfläche zu holen, eine Schleuse herunterzulassen, eine andere zu öffnen. Aber er dachte nicht einmal daran. Er starrte gebannt in das grelle Licht der Sonne, aus dem sich jetzt, abgeschnitten vom Rand des Kessels, drei Silhouetten schoben: der Kopf eines Kamels, ein Turban, eine Lanzenspitze.


        Die Gestalten wuchsen, wurden immer größer. Die Sonne in ihrem Rücken verlieh ihnen etwas Gigantisches. Sie standen ganz ruhig am Rand des steilen Abhangs. Alafat sah nicht, wie viel Tiere und wie viel Männer es waren. Er sah nur das eine weiße Pferd – und darauf die Gestalt mit dem purpurnen Mantel um die Schultern.


        »Khalaf!« flüsterte er. Als wäre es sein wertvollstes Gut, riß er das Bündel Palmwedel vom Haken und rannte davon.


        ***

      


      
        Almansor ließ das Fernrohr sinken. »Wie ein Ameisenhaufen, in den jemand Feuer geworfen hat. Das dort, die Ameise mit dem großen Hut und dem Bündel Palmwedel, ist mein Oheim Alafat, der Wassermeister. Er kommt gar nicht vorwärts vor lauter Angst. Und mir hat er immer gepredigt, daß ein Mann vor nichts Angst haben darf. Jetzt läuft er vor einem roten Mantel davon.« Lachend und Beifall erheischend, blickte Almansor zu Caroline.

      


      
        Caroline stimmte nicht in das Lachen mit ein. Sie hatte die Wirkung des Purpurmantels, den sie trug, zunächst sehr dienlich gefunden, aber langsam wurde es ihr eher unheimlich. Gleich am ersten Tag hatte eine mauretanische Sklavenkarawane, die ihren Weg kreuzte, unaufgefordert Perlen, Gold und Elfenbein als Tribut entrichtet. Am zweiten Tag waren sie an einem verlassenen Lagerplatz vorbeigekommen, auf dem das Feuer noch brannte, so überstürzt hatte der Stamm die Flucht ergriffen, als die Späher den Reiter im Purpurmantel entdeckt hatten.


        Und jetzt diese Oase, zu der sie geritten waren, um ihre leeren Wasserschläuche aufzufüllen. Eben noch hatten überall Menschen gearbeitet. Jetzt war niemand mehr zu sehen. Oben im Dorf schrien die Mütter nach ihren Kindern; wie von Geisterhänden bewegt, schoben sich Palisadenzäune vor die Hütten.


        »Wie ist das Gefühl, solche Furcht einzuflößen?«


        Sterne hatte die Frage gestellt. Caroline sah ihn von der Seite an. Es war unmöglich, in dem von weißen Schals vermummten Gesicht zu lesen, wie er seine Worte gemeint hatte; ob es ein Scherz war oder ein geheimer Tadel an der Rolle, die sie mit dem Mantel übernommen hatte. In seinem ganzen Benehmen war neuerdings eine Zwiespältigkeit, eine geheime Spannung.


        »Ich sage Euch, es ist herrlich, Menschen Furcht einzuflößen«, antwortete Almansor an Carolines Stelle. »Ich werde niemandem verraten, daß Ihr nicht Khalaf seid. Auch meinem Oheim Alafat nicht. Alle werden vor mir zittern. Und wenn ich später einmal zurückkehre …« Er verstummte. Der Palisadenzaun, der das Dorf umgab, hatte sich einen Spalt geöffnet. Ein Junge schlüpfte heraus. Mit beiden Händen ein weißes Tuch schwingend, kam er näher.


        »Sie bitten um Gnade!« Almansor ließ sein Kamel in die Knie gehen. »Ihr werdet Euch wundern, was sie aus ihren armseligen Hütten alles für Schätze hervorkramen, um Khalaf zu besänftigen.«


        Caroline begriff Almansor nicht. Die Menschen in den Hütten dort waren seine Verwandten. Er war hier aufgewachsen, und eines Tages würde er vielleicht hierher zurückkehren, und doch war er in diesem Augenblick mitleidlos und empfand nichts als die tiefe Genugtuung, das Band der Abhängigkeit und der Liebe, das ihn mit diesem Ort und mit diesen Menschen verband, abzustreifen und ihnen wie ein Fremder, ja wie ein Feind gegenüberzutreten.


        »Treibst du das Spiel nicht zu weit?« sagte Caroline. »Bitte sie um Wasser, und damit genug. Wir nehmen nichts von diesen Leuten.«


        »Aber Ihr müßt! Sonst fürchten sie, Ihr seid unzufrieden, und bringen noch mehr.«


        Der Junge aus dem Dorf war stehen geblieben. Er breitete das weiße Tuch auf dem Boden aus, warf sich daneben in den Sand.


        »Steh auf!« rief Almansor ihm zu. »Geh zurück und sage Alafat, dem Wassermeister, er möge herauskommen.« Der Junge verneigte sich stumm und lief dann schnell zum Dorf zurück. Almansor trat vor an den Rand des Abhangs und blickte hinab auf das grüne Gewoge der Palmkronen. Seit Hunderten von Jahren saß seine Familie hier und pflanzte in diesem Kessel, der fast eine Meile im Durchmesser maß, Dattelpalmen. Er winkte Caroline und Sterne heran. »Die Datteln der Oase Sijir sind die besten und süßesten der ganzen Gegend. Die Händler kommen von weither, und das Dorf ist reich geworden durch seine Früchte.«


        »Das klingt, als seist du sehr stolz auf deine Heimat«, sagte Caroline. »Noch kannst du es dir überlegen, ob du mit uns weiterziehen willst.«


        Almansors Blick ging wieder über das grüne Paradies mitten in der Wüste. Das leise Plätschern der Bewässerungsgräben drang heraus, die Melodie seiner Kindheit. Aber sie hatte schon lange ihre Macht über ihn verloren. Es hatte in seiner Familie immer welche gegeben, die es fortzog. Auch in ihm war zuviel Neugier und Abenteuerlust, um Geschmack an dem Leben eines Dattelpflanzers zu finden. Er wünschte, es jenen Männern gleichzutun, die draußen in der Welt ihr Glück gemacht hatten und von denen er am meisten Masur bewunderte, der bei den Janitscharen des Deys von Algier den Rang eines Aga einnahm. Almansor machte eine weite Geste. Auf sein Gesicht trat etwas Schwärmerisches. »Wenn Ihr zufrieden mit mir seid, nehmt Ihr mich dann mit, über das Meer, nach Frankreich?«


        Caroline kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Das Tor des Dorfes hatte sich aufgetan. Ein Mann in einem hellblauen Überwurf trat heraus. In den Händen trug er einen prallgefüllten Sack.


        »Das ist Alafat«, flüsterte Almansor.


        »Vergiß nicht, was ich gesagt habe«, ermahnte ihn Caroline. »Wir reiten weiter, sobald die Wasserschläuche gefüllt sind.«


        Almansor nickte. Langsam und würdevoll ging er seinem Oheim entgegen. Schweigend sah er zu, wie Alafat sich vor ihm in den Sand warf, wie er den Inhalt des Sacks auf dem weißen Tuch ausbreitete.


        »Soll das alles sein, was ihr besitzt?« herrschte Almansor ihn an.


        Alafat hob angstvoll die Augen. »Wenn Khalaf nach der Ernte kommt, geben wir ihm mehr.«


        Almansor schob wortlos die weißen Schals aus dem Gesicht. Alafat starrte ihn entsetzt an. »Almansor!« stieß er rau hervor. »Du? Khalafs Diener?«


        Almansor antwortete nicht gleich. Er wollte diesen Augenblick auskosten. Es war schön, diese Hände, die ihn geschlagen hatten, zittern zu sehen. »Khalaf ist nicht euer Feind«, sagte er schließlich. »Er wird eure Hütten nicht anzünden und eure Felder nicht verwüsten. Er bittet nur um Wasser und um ein Säckchen Datteln der Oase Sijir.«


        Alafat nahm ein braunes Baumwollsäckchen vom Boden auf. Er machte eine Bewegung, als wollte er Almansor umarmen, aber er wagte es nicht.


        Almansor trat neben Carolines Pferd, reichte ihr die Datteln hinauf. »Probiert sie, und sagt mir, ob Ihr je köstlichere Früchte gegessen habt. Ich gehe ins Dorf und hole das Wasser.« Er schnallte die leeren Guerbas von den Kamelen ab und kehrte damit zu seinem Oheim zurück, der immer noch vor den am Boden aufgehäuften Gaben stand. »Los, worauf wartest du! Pack zusammen. Wir haben noch einen weiten Ritt vor uns.«


        »Er soll es nehmen! Wir geben es ihm gerne!« Alafat streckte die Hände in einer flehenden Gebärde aus, aber immer noch wagte er nicht, den Blick zu der Gestalt in dem roten Mantel zu erheben.


        Almansor bückte sich, schlug das Tuch zusammen und nahm es vom Boden auf. »Khalaf beraubt die Verwandten seines Dieners nicht«, sagte er stolz.


        ***

      


      
        Caroline und Sterne sahen den beiden nach. Aus der Plantage stieg das Flüstern der Palmen herauf, das Murmeln des Wassers. »Ich könnte hier leben«, sagte Sterne unvermittelt.

      


      
        »Als Dattelbauer?«


        »Warum nicht? Ich könnte überall leben, wo man frei ist.« Es lag ihm auf der Zunge, hinzuzufügen: mit Euch. Aber er schwieg.


        »Hoffentlich beeilt Almansor sich«, sagte Caroline, nicht auf seine Worte eingehend.


        Sterne senkte den Kopf. Sie drängte wie immer zum Aufbruch. Jede Stunde Rast machte sie unruhig, war für sie eine verlorene Stunde. Für ihn war der Gedanke an ihr Ziel Algier, an die Rückkehr nach Frankreich ein Alptraum. Die zweitausend Kilometer Wüste, die noch vor ihnen lagen, beschwichtigten ihn nicht. Er wußte nicht, ob diese Strecke ausreichte, um die Frau, die er liebte, an sich zu binden. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu jener Stunde im Kerker zurück, jene Stunde, in der seine kühnsten Träume Wirklichkeit wurden. Aber die Stunde war vergangen, und manchmal schien es, als wäre auch alles, was damals geschehen, unwiederbringlich dahin. Wen hatte er in den Armen gehalten? Eine Traumwandlerin? Es gab keine Zeichen in ihrem Benehmen, die an diese Stunde erinnerten, die daran anknüpften. Es war, als hätte es diese Stunde nie gegeben. Wie vordem schlief sie Nachts allein in ihrem Zelt. Wie vordem wachte er über ihren Schlummer, krank vor Ungewissheit.


        Seine Augen schweiften über die Palmen, sogen sich voll mit ihrem Grün. Wie gerne wäre er hier länger geblieben, weit weg von allem, was ihm diese Frau nehmen konnte. Phantastische Zukunftspläne standen in ihm auf. Es gab verlassene Römerstädte in der Wüste, verschüttete Brunnen. Auch diese Dattelplantage war einmal Wüste gewesen, bevor ein Mann den Grundwasserstrom entdeckt hatte, der sie speiste. Überall in der Wüste gab es unter dem Sand diese Ströme. Überall konnte ein Paradies entstehen, das Caroline die Heimat vergessen ließ …


        Almansor war mit seinem Oheim und zwei anderen Männern zurückgekehrt. Sie befestigten die prallgefüllten Guerbas an den Kamelen.


        Sterne kämpfte mit sich. Aber der Gedanke, daß es Caroline vielleicht erging wie ihm, daß sie nur auf das erlösende Wort wartete, bewog ihn zu sprechen. »Wir können den Rest des Tages und die Nacht hier bleiben. Hier droht uns nicht die geringste Gefahr. Eine Rast würde Euch gut tun. Überlegt es Euch.«


        Caroline wandte ihm das Gesicht zu. In ihren dunklen schimmernden Augen stand ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte. »Glaubt Ihr, daß Khalaf je bei Dattelbauern übernachtet hat?« Sie gab ihrem Pferd die Sporen.


        Mit wehendem Mantel ritt sie dahin, hinter sich eine Wolke von Staub, sich ganz den wilden Freuden dieses Landes hingebend, dem jagenden Ritt, der sengenden Hitze, dem glühenden Wind. Es war etwas Begeisterndes in diesem Zweikampf mit den Kräften der Natur. Selbst die Erschöpfung genoss sie, die Augenblicke, wenn sie vom Pferd sank, zu müde, um zu essen, nur noch das Dunkel ihres Zelts suchend.
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          Im ersten Erwachen wußte Caroline nicht, ob es Traum war oder Wirklichkeit: Schritte, das Wiehern eines Pferdes, dann wieder Stille. Sie lag mit offenen Augen in ihrem Zelt, lauschte, hielt den Atem an. Langsam sanken ihr die Lider wieder über die Augen, kam der Schlaf zurück, aus dem sie gerissen worden war.

        


        
          Sie war in dem Augenblick, in dem sie sich auf dem Lager ausgestreckt hatte, in Schlaf gesunken.


          Nachdem sie die Oase Sijir verlassen hatten, waren sie noch acht Stunden in scharfem Trab weitergeritten, mit wenigen kurzen Pausen. Sie hatte sich kaum mehr auf den Beinen halten können, als sie vom Pferd gestiegen war. Sie hatte nicht einmal mehr Hunger gehabt. Ein Schluck Wasser und ein paar Datteln hatten ihr genügt.


          Vielleicht war es der Hunger, der sie geweckt hatte mitten in der Nacht; jetzt, wo sie daran dachte, spürte sie ihn. Sie war jetzt endgültig wach. Sie schlug die leichte Wolldecke zurück, setzte sich auf. Da war es wieder, ein leises Geräusch. Waren es sich entfernende Schritte?


          Sie schlang sich ein Tuch um den Kopf, hüllte sich in den Mantel und trat vor das Zelt.


          Die Nacht war kalt und der Himmel mit Sternen übersät. Das Feuer, das Almansor entzündet hatte, flackerte noch. Er selber lag in eine Wolldecke gehüllt daneben am Boden. Er schlief fest; sollte er, der einen leisen Schlaf hatte, der Nachts mehrmals das Feuer nachlegte, nichts gehört haben?


          Ihr Blick ging zu dem Zelt, in dem Sterne schlief.


          War er es vielleicht gewesen, dessen Schritte sie gehört hatte?


          Der Vorhang vor dem Zelt war geschlossen. Caroline wünschte ihn mit den Augen durchdringen zu können. Schlief er in diesem Augenblick wirklich, oder war auch er ruhelos wach?


          Sie machte einen Schritt auf das Zelt zu. Die Nacht, die Kälte, die Einsamkeit – alles weckte in ihr den Wunsch nach Armen, die sie hielten, wärmten und schützten. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, nichts mit körperlichem Begehren. Es war der natürliche Trieb der Frau, Schutz zu finden.


          Caroline stockte in ihren Gedanken. Die Nacht im Kerker stand plötzlich vor ihr. Sie empfand keine Scham bei der Erinnerung, keine Reue. Was in jener Stunde geschehen war, entzog sich jeder Erklärung, jeder Rechtfertigung, es lag außerhalb der menschlichen Gesetze. Bereit, vom Leben Abschied zu nehmen, war ihnen noch einmal der ganze Trost und die ganze Glückseligkeit zuteil geworden, die Mann und Frau einander schenken können. Es war eine Erkenntnis, die mehr dem Gefühl als dem Verstand entsprang. Und aus dem Gefühl kam auch das Wissen, daß es für jene Stunde im Kerker keine Fortsetzung geben konnte.


          Sie warf einen letzten Blick in die Runde, lauschte. Alles war still. Nur manchmal lief ein Windstoß über den Boden, wirbelte eine Handvoll Sand auf und ließ sie wieder fallen. Drüben bei den Tieren war es ruhig. Sie musste sich getäuscht haben. Es war nur der Wind in der Zeltplane gewesen, der sie geweckt hatte, das Knarren eines Pflocks, an dem das Zelt befestigt war. Sie schlüpfte in ihr Zelt zurück. Doch sie fand lange keinen Schlaf.


          ***

        


        
          Sie erwachte von Almansors lauten Schreien. Sie wehrte sich gegen dieses jähe Erwachen, sie klammerte sich an den Schlaf, denn sie ahnte Unheil. Almansors Stimme wurde immer lauter, immer verzweifelter.

        


        
          Caroline schlug das Zelt auf. Draußen dämmerte es bereits. Das Feuer brannte immer noch, aber die Flammen wirkten blass und kraftlos in dem opalisierenden Licht des nahenden Tags. Die Tiere lagerten friedlich um die Pflöcke, an denen sie angekoppelt waren. Das Gepäck türmte sich unter Zeltplanen. Alles war unberührt. Nichts hatte sich an dem Bild geändert seit der Nacht.


          Almansor lag neben dem Feuer auf dem Boden und schlug die Erde mit den Händen und stieß klagende Laute aus.


          Zusammen mit Sterne, der ebenfalls aus seinem Zelt gekommen war, trat Caroline zu Almansor. Sie legte ihm die Hand beruhigend auf die Schulter.


          Sekunden verstrichen. Dann schnellte Almansor in die Höhe. Er schlug die Hände vors Gesicht und warf sich auf die Knie. »Ich bin ein schlechter Diener! Anstatt zu wachen, habe ich geschlafen. Nur durch meine Schuld konnte es geschehen. Bestraft mich!« Er brach in Schluchzen aus.


          »Sag uns lieber, was geschehen ist!« sagte Caroline mit ruhiger Stimme.


          Almansor nahm die Hände vom Gesicht, das weiß war vom Sand. Seine Lippen zitterten. »Diebe haben uns die Guerbas mit dem Wasser gestohlen. Gemeine Räuber! Allah wird sie bestrafen. Allah ist gerecht. Allah kennt sie. Er wird sie verfolgen.« Er sprang auf und lief hinter Carolines Zelt. Er deutete auf die Spuren im Sand. »Da, seht! Ich habe ihre Spuren gefunden. Seht Ihr es – sie trugen Sandalen, die eine Schakalspur hinterlassen, gemeine, feige Räuber, Diebe. Oh, ich hätte nicht schlafen dürfen.«


          »Beruhige dich! Auch wir haben sie nicht gehört«, sagte Caroline. Sie hatte sich also doch nicht geirrt in der Nacht. »Wie viele waren es?« fragte sie.


          »Ich kann es nicht sagen. Die meisten Spuren hat der Wind wieder verweht.«


          »Sie haben nur die Guerbas gestohlen?« fragte Caroline. »Von unserem Gepäck fehlt nichts?« Sie betrachtete versonnen die Spuren im Sand. Sie wußte nicht, warum, aber sie musste plötzlich an Mallem Merabet denken.


          »Kein Stück vom Gepäck!« hörte sie Almansor sagen.


          »Das verstehe ich nicht.«


          »Ihr kennt die Gesetze dieser räuberischen Nomaden nicht. Wasser dürfen sie stehlen, denn Wasser gehört allen. Wenn wir dann verdurstet sind, fällt ihnen der Rest der Beute in den Schoß, die Tiere, das Gepäck – sie brauchen es nur aufzulesen. Sie sind wie die Geier, die sich nur an Kadaver wagen.«


          »Haben sie alle Guerbas mitgenommen?« fragte Sterne.


          »Alle bis auf drei halbvolle, die sie übersehen haben.«


          »wie viel Wasser?«


          »Dreißig, vielleicht auch noch vierzig Liter.«


          »Wie lange kommen wir damit aus?«


          »Das kommt darauf an, ob wir auch am Tag reiten oder nur solange es kühl ist.«


          Sie waren zur Feuerstelle zurückgekehrt. Sterne hatte den Plan der Brunnen aus dem Lederbeutel gezogen. Sie hatten ihn in den ersten drei Tagen nicht gebraucht, weil sie ihre Guerbas bisher mit dem frischen Wasser der Oasen an ihrem Weg hatten füllen können. Er faltete den Plan auseinander. Caroline und Almansor ließen sich neben ihn auf der Erde nieder. »Zur Oase Sijir zurück sind es acht Stunden«, Sterne blickte Caroline an, »wenn wir das gleiche Tempo anschlagen wie gestern.« Er deutete auf die beiden kleinen Kreise, mit denen er die Oase Sijir und ihren Rastplatz in die Karte eingezeichnet hatte. Dann legte er den Finger auf ein kleines Kreuz. »Das hier ist der nächste Brunnen.« Er schätzte die Entfernung ab. »Höchstens sechs Stunden, jedenfalls näher als Sijir.«


          »Haben wir ungefüllte Guerbas dabei?« Caroline war der Gedanke, umkehren zu müssen, schrecklich.


          »Zwölf Stück.«


          »Dann werden wir zu dem Brunnen reiten.« Caroline sah Sterne an. »Was meint Ihr?«


          Sterne lächelte. »Wenn wir vor dem Aufbruch noch Zeit für ein Frühstück haben, bin ich ganz Euerer Meinung.«


          ***

        


        
          Die Tiere gingen mit gesenktem Kopf. Langsam setzten sie Schritt vor Schritt. Almansors Singsang war verstummt. Zusammengekauert saß er auf dem Rücken des Leitkamels, reglos wie ein Ballen Stoff. Nur manchmal fuhr seine Hand unter den Gewändern hervor. Für Sekunden funkelte das Messinggehäuse des Kompass im Sonnenlicht und verschwand dann wieder.

        


        
          Die Sonne stand im Zenit. Carolines Augen brannten. Sie hatte den weißen Mull darüber gezogen, aber die grellen Strahlen durchstachen auch den Stoff. Sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper wund gescheuert zu sein, von den glühenden Sandkörnern, vom Salz des Schweißes.


          Eines der Ersatzpferde, die Sterne an der Koppel führte, knickte mit den Vorderhufen ein; es versuchte wieder aufzukommen, aber es gelang ihm nicht. Sterne nahm die Guerba, die an seinem Sattel hing. Er befeuchtete ein Tuch mit Wasser, schob es dem gestürzten Pferd ins Maul. Es schüttelte die Mähne, stieß ein raues Wiehern aus. Plötzlich sprang es wieder auf die Beine.


          Niemand sprach ein Wort. Almansor war von seinem Kamel gestiegen. Zusammen mit Sterne begann er die anderen Pferde zu tränken. Als sie damit fertig waren, holte Sterne die Lederflasche, in der er den mit Minze versetzten Tee vom Morgen aufbewahrte. Er reichte Caroline die Flasche. Jeder nahm nur einen kleinen Schluck.


          Immer noch hatte keiner gesprochen. Sie vermieden es, sich anzusehen. Statt der sechs Stunden, die es hätten sein sollen, waren sie jetzt schon acht Stunden unterwegs, und sie hatten sich während dieser Zeit keine Rast gegönnt. Jeden Augenblick hatten sie gehofft, daß ihr Ziel vor ihnen auftauchen müßte: ein Brunnenrand, ein Tümpel.


          Sterne holte den Plan der Brunnen heraus, breitete ihn aus, strich ihn glatt. »Ich begreife es nicht«, sagte er schließlich. »Wir müßten längst bei dem Brunnen sein. Nach dem Plan hätten wir an Überresten einer Siedlung vorbeikommen müssen.« Er prüfte den Kompass. »Wir sind auf dem Längengrad, auf dem der Brunnen eingezeichnet ist.«


          Caroline musste daran denken, was Almansor von den Wasserdieben gesagt hatte. »Und wenn jemand den Brunnen zerstört hat?«


          Almansor schüttelte den Kopf. »Das Wasser kann noch so tief unter dem Sand sein, die Pferde würden es gespürt haben.«


          Caroline starrte auf den Plan. Was hatte Scheich Toman gesagt? Die Wüste wird ein grünes Meer für Euch sein.


          Sterne faltete den Plan zusammen. Es war in diesem Augenblick für ihn nicht ein Stück Papier, das er in den Händen hielt. Es war ein tückischer Feind. Lag es am Plan, daß sie den Brunnen nicht gefunden hatten? Khalaf hatte den Plan gesehen, Scheich Toman. Hätte er ihnen nicht gesagt, wenn der Plan fehlerhaft wäre? Oder war es nur, daß er sich in der Bezeichnung geirrt hatte? Aber was bedeutete das jetzt noch? Was war es für ein Unterschied, durch eine Lüge oder einen Irrtum zu sterben?


          »Wie lange können die Kamele ohne Wasser durchhalten?« fragte er Almansor.


          »Wenn wir nur Nachts reiten, bis zu acht Tagen.« Es klang beruhigend, aber sie wussten, daß ihnen das nichts nützte.


          »Und die Pferde?« fragte Sterne.


          »Sie tragen uns keinen Tag mehr.«


          Schweigen breitete sich über die drei Menschen. Sie wussten, sie mussten Wasser finden, oder sie waren verloren.


          »Wir warten die Kühle ab«, entschied Sterne schließlich. »Wir müssen die Pferde schonen.«


          ***

        


        
          Almansor hatte Tücher ausgespannt, damit die Sonne nicht unmittelbar auf sie herunterbrannte.

        


        
          Zu Pferd hatte Caroline die Hitze nicht so empfunden. Sie war abgelenkt gewesen. Der Luftzug hatte lindernd gewirkt; das Bewußtsein, voranzukommen, hatte Durst und Hunger beschwichtigt. Aber jetzt wurde jede Sekunde zu einer endlosen Qual. Es gab keinen Schutz vor dieser Sonne, die kein Gestirn mehr war, sondern ein ganzer weißglühender Himmel.


          Die Tiere standen reglos, mit dünnem Stift in das Licht gezeichnet, wie versteinerte Wesen in hellem Gestein, nicht mehr Fleisch und Blut, nur noch erstarrter Umriss.


          Sterne reichte ihr ein feuchtes Tuch. Sie preßte es gegen die Lippen. Schon bald fühlte der Stoff sich trocken und hart an. Sie starrte darauf. Ihre Verzweiflung hatte plötzlich ein Ziel gefunden. Sie zerriss das Tuch, warf es auf den Boden.


          Die Bewegung hatte genügt, ihr am ganzen Körper Schweiß ausbrechen zu lassen. Sie sagte, ohne Sterne anzusehen: »Lasst uns weiterreiten. Ich kann hier nicht länger sitzen und warten.« Sie warf Sterne einen flammenden Blick zu. Es brachte sie auf, daß er nicht antwortete. »Ich will weiter«, sagte sie heftig. »Ich werde nicht warten, bis der letzte Rest Wasser in den Schläuchen verdunstet ist.«


          Ramon Sterne verstand sie. Er war froh, daß sie sich endlich Luft machte, und doch wußte er nicht, was er ihr antworten sollte. Er empfand es als seine persönliche Schuld, daß sie den Brunnen nicht gefunden hatten; zugleich war das Bewußtsein des eigenen Versagens seine einzige Hoffnung, denn nur wenn der Fehler bei ihm lag, bestand Aussicht, daß sie wenigstens den nächsten Brunnen finden würden. »Wenn wir jetzt losreiten würden, wären wir es, die verdunsten würden.« Seine Worte kamen langsam, mit gedämpfter Stimme. »Der menschliche Körper ist nicht für dieses Klima geschaffen. Er gibt zu viel Wasser ab und mit dem Wasser Salz. Das Blut wird zu dick. Damit beginnt das Delirium. Wir müssen uns ruhig verhalten, solange es so heiß ist. Versucht zu schlafen.« Er wies auf Almansor. »Er tut das einzig Richtige.«


          Caroline blickte zu Almansor. Er hatte sich in eine Decke gerollt, die auch seinen Kopf ganz verbarg, und sich in den schmalen Schatten gelegt, den sein Kamel warf. Auch Caroline war müde. Sie hatte Verlangen nach Schlaf, aber sie durfte nicht nachgeben. Sie würde dann nie mehr die Kraft finden, die Augen zu öffnen, sich wieder zu erheben. Sie hörte, wie Sterne den Stöpsel aus der Guerba zog. »Kein Wasser!« Sie machte eine abwehrende Geste. »Mir steht nichts mehr zu.«


          Er reichte ihr das Wasser in einem kleinen silbernen Becher. Widerstrebend führte Caroline den Becher an die Lippen. Sie trank in kleinen Schlucken. Die Spannung in ihr löste sich. Erleichtert gestand sie sich ein, daß ihre Verzweiflung nichts anderes als Durst gewesen war. Vielleicht war es wirklich das beste, jetzt zu schlafen. Sie rutschte näher zu Sterne, lehnte sich an seine Schulter und schloß die Augen.
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          Der Himmel trug noch die feurigen Schleier der Dämmerung. Es war ein Licht, das der Wüste die Nacktheit nahm. Es warf Gold über die Kämme der Sanddünen, breitete Grün über die Abhänge. Aus den Mulden und Rinnen des Sands, in denen die Nacht zuerst nistete, schimmerte es tiefblau, Seen und Bäche der Täuschung.

        


        
          Verzweifelt hatten sie auf diese Stunde gewartet. Sie war zu einer Art Verheißung geworden – das Opium, das den quälenden Durst, die versengende Hitze gelindert hatte. Jetzt war sie da, jetzt konnten sie aufbrechen, aber sie zögerten, sie hatten Angst, die Entscheidung zu treffen, von der vielleicht ihr Leben abhing.


          Sie saßen um die erloschene Feuerstelle. In der grauen Asche schwelten die Knochenreste der Flughühner, die Almansor erlegt und am Spieß gebraten hatte. Rundum im hellen Sand lagen ihre rostroten Federn verstreut. Der Wind spielte mit dem Flaum, lichtgraue Wölkchen, die über den Boden dahinschwebten. Der Duft vom Thymian, mit dem Almansor das Fleisch eingerieben hatte, hing noch in der Luft.


          Almansor stocherte die Asche auseinander. Mit einer Verbissenheit, die sie an ihm nicht gewöhnt waren, begann er das Gepäck auf die Kamele zu laden. Ohne ein Wort reichte er ihnen die dicken Wollmäntel, die sie vor der Kälte der Nacht schützen sollten, eine stumme Mahnung zum Aufbruch.


          Caroline und Sterne gingen zu ihren Pferden. Sie nahmen ihnen die Futtersäcke ab, legten ihnen die Sättel auf. Sie sprachen nicht, sie vermieden es sogar, sich anzusehen. Sie glichen zwei Seiltänzern. Das Seil, über das sie liefen, war ihr Mut. Es war über die Leere gespannt, und es konnte jeden Augenblick unter ihnen zerreißen.


          Sterne kramte in den Satteltaschen. Als er sich Caroline zuwandte, lag in seiner Hand eine in kleine Stücke gebrochene Nuss. »Nehmt davon, wenn Ihr müde werdet. Zerbeißt es langsam.«


          »Was ist es?«


          »Die Nuss des Kolabaumes. Sie vertreibt den Schlaf, Hunger, Durst.«


          Caroline steckte die Frucht zu sich. Sternes Blick ängstigte und beruhigte sie zugleich. Es war ein Blick, der nichts versprach – und doch sagte er ihr, daß ihr nichts geschehen konnte. Was ihnen auch zustoßen mochte, er würde da sein. Seine Arme würden sie weitertragen, wenn sie nicht mehr gehen konnte, seine Hände würden Wasser für sie schöpfen, an seiner Schulter würde sie Schlaf finden.


          »Lasst uns reiten«, sagte sie, plötzlich voller Zuversicht.


          »Wartet.« Sterne faltete erneut den Plan der Brunnen auf, breitete ihn auf den Sand, den der Abend violett färbte. Die Zeichnung war klar und reinlich. Die abgestoßenen Ränder und die brüchigen Rinnen der Falten sagten, daß dieser Plan oft benutzt worden war, daß er viele Menschen durch die Wüste zu den Brunnen geführt hatte.


          »Zum nächsten Brunnen sind es drei bis vier Stunden«, sagte Sterne. »Es ist nur die Frage, sollen wir uns noch einmal nach dem Plan richten, oder sollen wir den Weg der Eilkuriere einschlagen?« Er machte Almansor ein Zeichen, näher zu kommen. »Ich möchte deine Meinung hören, Almansor.«


          Zögernd ließ sich der Diener auf die Fersen nieder. Die Hände auf die Schenkel gelegt wie zum Gebet, saß Almansor da. »Ich tue, was Ihr sagt.«


          »Du kennst die Wüste besser als wir«, sagte Sterne. »Sieh dir die Karte an. Vielleicht entdeckst du den Fehler, den wir gemacht haben.«


          Almansor rührte sich nicht. Seine Augen verfolgten die dünnen Linien und Zeichen, die auf der Karte eingetragen waren, aber er sagte nur: »Ich bin Euer Diener. Ihr befehlt, und ich gehorche.«


          »Es ist auch dein Leben, das auf dem Spiel steht!« sagte Sterne eindringlich.


          Caroline sah Almansor befremdet an. Sie kannte sich nicht mehr aus mit ihm. Sonst schäumte er bei jeder Gelegenheit über. Freude und Furcht machten sich bei ihm in geradezu hysterischen Ausbrüchen Luft. Jetzt saß er dort, in sich versunken, verschanzt hinter Apathie und blindem Gehorsam. Oder gab es eine andere Erklärung für sein Verhalten? Caroline hatte plötzlich das Gefühl, daß er ihnen etwas verschwieg. »Was ist mit der Karte, Almansor?«


          Er blickte kurz auf, aber er schien sie gar nicht zu sehen. Er war mit seinen Gedanken weit weg.


          Es musste ihr gelingen, ihn zu erreichen. »Warum verschweigst du uns, was du weißt?«


          »Ich verschweige nichts! Bestimmt!« Er schrie es. Er saß aufgerichtet da. Alles an ihm war Abwehr.


          Caroline war jetzt sicher, daß ihr Instinkt sie nicht trog. Sein heftiger Protest bestätigte nur, daß er etwas vor ihnen verheimlichte. Aber sie sah, daß es unmöglich sein würde, ihn zum Reden zu bringen. Es drängte sie, den Diener für seine Starrköpfigkeit zu bestrafen. Aber – war sie nicht selber schuld an allem? Sie war es, die Mallem Merabet weggeschickt hatte. Ihr Entschluss war es, ohne einen erfahrenen Führer die Sahara zu durchqueren. Es stand ihr nicht zu, mit Almansor zu rechten. Sie allein trug die Verantwortung an dem, was geschehen war und in Zukunft geschehen würde. Sie raffte den Mantel zusammen. »Wir folgen dem Plan«, sagte sie. Sie erhob sich und ging zu ihrem Pferd.


          ***

        


        
          Es war eine kalte Nacht geworden. Seit der Mond am Himmel stand, konnten sie die Tiere im Trab laufen lassen. Nach dem Plan mussten sie den Brunnen jeden Augenblick erreichen.

        


        
          Die nervöse Spannung, die Caroline erfüllte, teilte sich auch ihrem Pferd mit. Immer wieder fiel es aus dem Trab in einen ungleichmäßigen Gang. Immer wieder warf es den Kopf zurück.


          Caroline spürte, wie sich plötzlich die Muskeln der Hinterläufe anspannten, als wollte es in der nächsten Sekunde mit ihr durchgehen. Sie zog die Zügel fest an. Schnaubend schüttelte das Pferd seine helle Mähne, bäumte sich auf. Caroline hatte Mühe, es zu bändigen. Sie legte beruhigend die Hand auf den Hals des Tieres; in der Mähne hingen Tautropfen. Das Fell glänzte feucht.


          Almansor ging zu Fuß, das Leitkamel an der Leine führend. Mit einem Stock klopfte er den Boden ab, prüfte jede Unebenheit. Bisher hatte er nur ein morastiges Regenloch entdeckt und einen ausgetrockneten Tümpel, auf dessen Grund sich Salzfladen gebildet hatten, die im Licht des Mondes schneeweiß schimmerten.


          Abseits vom Weg ragte etwas Dunkles aus dem Sand. Almansor lief hin. Caroline wartete auf einen Ausbruch jubelnder Freude. Aber nur der Schlag seines Stocks klang durch die Stille.


          »Hast du etwas entdeckt?« rief Caroline.


          »Nur eine Markierung der Eilkuriere.« Almansor bückte sich nach der am Boden schleifenden Leine des Leitkamels.


          Sterne trieb sein Pferd zu der Pyramide aus schwarzen Steinen. Er schwang sich aus dem Sattel, kniete sich auf den Boden. Er wühlte mit den Händen in den Sand am Fuß des Marksteins. »Bring mir Spaten und Hacke!« schrie er Almansor zu. Ungeduldig Umschritt er die Markierung. Dann blieb er stehen, stieß mit dem Fuß danach. Polternd fielen die lose aufeinander geschichteten Steine in den Sand.


          »Wo bleibt das Werkzeug?«


          Er konnte nicht länger warten. Er lief Almansor entgegen, nahm ihm Spaten und Hacke aus den Händen und machte sich an die Arbeit.


          Almansor kam zu Caroline. »Er wird kein Wasser unter den Steinen finden.« Seine Stimme klang, als würde er im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich habe die Erde abgeklopft und abgehorcht. Es ist kein Wasser dort.«


          Sterne war wie von Sinnen. Die Hacke sauste auf die Steine, daß sie auseinander sprangen. Mit einer Wut, als ginge es gegen einen Feind, riß er die Felsbrocken aus dem Boden. Es lag eine solche Verzweiflung in seinem Tun, daß Caroline den Blick abwenden musste. Das Bild des Mannes, der die Erde zwingen wollte, Wasser zu geben, zerriss ihr das Herz. Es war Wahnsinn, was er tat. Er vergeudete nur seine Kräfte. Er handelte gegen jede Vernunft. Aber war es nicht gerade das, was sie verstand? Ja, in diesem Augenblick beneidete sie ihn um seine Besessenheit.


          Almansor hatte begonnen, die zusammengerollten Zeltplanen aus den Gurten zu lösen. Caroline ging zu ihm hin. »Was soll das? Du brauchst die Zelte nicht aufzuschlagen. Wir bleiben nicht hier.«


          Almansor deutete auf die Tautropfen, die in den zottigen Mähnen der Kamele hingen. »Wenn wir die Planen ausbreiten, wird sich darin Tau sammeln.«


          »Ich helfe dir.« Caroline war froh, etwas tun zu können.


          Sie rollten die Zeltplanen auf der Erde aus. Die Ecken wand Almansor um kurze Pflöcke, so daß die Planen flache Wannen bildeten. Lautlos huschte er hin und her, zog die Tücher noch etwas höher, brachte noch eine Stütze an. Dann kam er zu Caroline. »Es wird nicht lange dauern«, flüsterte er. »Die Zeltplanen sind noch warm; wärmer als die Erde. Die Wärme zieht den Tau an … da seht!« Am Rand der Plane vor ihnen glitzerte es. Die ersten Tautropfen bildeten sich.


          Caroline starrte auf die durchsichtigen Wasserperlen. Phantastische Bilder stiegen ihr daraus entgegen. Die Nacht verwandelte sich. Aus der Erde schossen Springbrunnen; die ausgelegten Zeltplanen wurden zu blinkenden Seen. Sie glaubte, sie müßte sich nur umdrehen und sie würde dort, wo Sterne arbeitete, eine Quelle aus dem Boden sprudeln sehen. Sie würde sich darüber beugen. Sie würde das Wasser mit dem Mund auffangen. Sie würden ihre Guerbas füllen, die Tiere tränken. Sie würden sich im Nass baden …


          ***

        


        
          Sie war weit fort gewesen, und es fiel ihr schwer, aus ihren Wachträumen in die Wirklichkeit zurückzufinden. Das Geräusch des Spatens war verstummt. Sterne hatte sein Bemühen aufgegeben.

        


        
          Mechanisch befolgte Caroline die Anweisungen, die Almansor ihr gab. Sie hob die Enden der Zeltplanen in die Höhe. Der Tau lief in dünnen Rinnsalen in der Mitte zusammen. Almansor kniete am Boden und fing das Wasser in einem Gefäß auf.


          Caroline musste sich Mühe geben, Almansor nicht merken zu lassen, wie lächerlich ihr sein Tun jetzt vorkam, wie töricht. Glaubte er wirklich, ein Krug voll Wasser könnte ihr Schicksal abwenden?


          Mit beiden Händen, wie ein Heiligtum, hielt Almansor den Krug. »Trinkt!« sagte er zu Caroline. »Es ist Wasser aus dem Himmel.«


          Caroline nahm den Krug, setzte ihn an die Lippen, aber sie trank nicht. Alles war so sinnlos. Ob sie dieses Wasser trank oder in den Sand schüttete; ob sie hier blieben oder weiterritten. Überall wartete dasselbe auf sie: Verdursten und Tod. In zwölf Stunden, vielleicht auch erst in sechsunddreißig Stunden. Die Zeit hatte schon jetzt keine Bedeutung mehr, sie war nur ein Teil des absurden Spiels, das sie bis zum Schluss weiterspielen würden, weil ihnen der Mut fehlte, sich die Wahrheit einzugestehen. Almansors Eile gehörte zu diesem Spiel, seine Sorgfalt, mit der er das Gepäck ordnete; die Ungeduld, mit der Sterne sein Pferd bestieg, und ihre eigene Ruhe und Beherrschung.


          Almansor ergriff die Leine des Leitkamels. Langsam setzte sich der Trupp in Bewegung. Sie ritten über die Abdrücke, die ihre Füße und die ausgelegten Zeltplanen im Sand hinterlassen hatten. Sie kamen an dem Loch vorbei, das Sterne ausgehoben hatte, an den schwarzen Steinen des zertrümmerten Marksteins.


          Daß sie weiterzogen, geschah nicht mehr, weil sie glaubten, das Ziel zu erreichen. Es geschah nicht aus Mut und nicht aus Angst. Sich zu bewegen – vielleicht war das die letzte Hoffnung, die sie noch auszukosten hatten.


          Mit lauten Rufen trieb Almansor die Kamele an.
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          Seit Tagesanbruch hatten sie noch kein Zeichen des Lebens angetroffen. Kein Rattenloch, keine Eidechse, keine Gazellenfährte. Der Boden bestand nicht mehr aus hellem Sand, sondern aus blankpoliertem Schlamm, so weiß und glatt wie Schreibpapier. Die Sonne brach sich darauf wie auf einem riesigen Kristall und prallte mit solcher Gewalt zurück, daß jeder Lichtstrahl das Auge als durchdringender Schmerz traf.

        


        
          Caroline hielt sich mit letzter Kraft im Sattel. Sie umklammerte die Zügel fester, sie preßte die Beine an den Leib des Pferdes, und doch glaubte sie bei jedem Schritt des Pferdes zu stürzen. Schweiß lief ihr den Rücken und die Schenkel hinab. Schweiß sickerte aus dem weißen Mull ihrer Vermummung. Manchmal fiel ein Tropfen auf ihre Wange, kalt wie Eiswasser. Das waren die Sekunden der Linderung, in denen sie wieder zu sich kam, kurze Atempausen, um neue Leidenskraft zu sammeln.


          In ihrem Mund war die Bitternis der Kolanuss. Immer wenn der Durst gekommen war, hatte sie ein Stückchen davon abgebissen und zerkaut. Aber sie fühlte, daß auch das nicht mehr wirkte. Der Durst ließ sich nicht mehr beschwichtigen.


          In der Ferne tauchte eine Staubwolke auf, eine zweite, eine Dritte. Caroline war zu erschöpft, zu gleichgültig, um zu fragen, was diese Erscheinung bedeutete, um sich etwas davon zu erhoffen.


          Almansor übergab Sterne die Leine des Leitkamels und verschwand in der Richtung, in der die Staubwolke zuerst erschienen war. Als er zurückkehrte, hielt er zwei große, elfenbeinfarbene Eier in den Händen. »Wir haben ein Frühstück! Straußeneier! Ich werde sie braten.« Die unverhoffte Beute schien ihm etwas von seiner Unbekümmertheit zurückgegeben zu haben.


          Die Pferde kamen zum Stehen. Caroline hatte immer noch die Empfindung weiterzureiten. Eine ununterbrochene Wellenbewegung ging durch ihren Körper. Sie wagte nicht, abzusteigen.


          Sterne trat mit der Guerba in der Hand zu ihr. Sie hörte das Gluckern des Wassers. Sie glaubte das Wasser zu riechen; sie hatte seine leicht salzige Frische bereits auf der Zunge. Sie wußte, wenn sie die Guerba einmal an den Mund setzte, würde sie nicht zu trinken aufhören, bis sie leer war. Sie nahm den kleinen silbernen Becher aus der Satteltasche und hielt ihn Sterne hin.


          Ihre Hand zitterte. Sie wußte nicht, ob es Schwäche war oder Gier. Der erste Schluck war nur Schmerz. Sie hatte das Gefühl, daß Mund und Hals eine einzige offene Wunde waren, aber sie trank weiter, ohne abzusetzen, ohne Atem zu holen. Als der Becher leer war, hielt sie ihn Sterne wieder hin. Ihr Vorsatz war vergessen. Sie wollte trinken. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Es war ein berauschendes Gefühl, wie das Leben in sie zurückkehrte.


          Sie schwang sich aus dem Sattel. In ihren Händen, in ihren Armen war plötzlich wieder Kraft. Sie stürzte nicht. Sie taumelte nicht. Sie stand sicher auf den Füßen. Ihr Blick fiel auf die Guerba in Sternes Hand. »War es das letzte Wasser?« fragte sie.


          Sterne schüttelte den Kopf.


          Auch wenn er ja gesagt hätte, wäre Caroline nicht erschrocken. Sie war in diesem Augenblick nur mit sich beschäftigt, mit der Auferstehung ihrer Kräfte. Die Trostlosigkeit, die sie vorher erfüllt hatte, war in Euphorie umgeschlagen. Sie empfand die Hitze nicht mehr, ihre Augen schmerzten nicht mehr. Eine einzige Empfindung erfüllte sie, die köstliche Frische des Wassers, und es schien ihr, als würde diese Empfindung von jetzt an immer bleiben.


          Sie aß von dem Straußenei, das Almansor mit dem Dolch zerteilte, nachdem er es in der Schale gebraten hatte. Almansor schenkte den letzten Rest Tee aus der Lederflasche, der schon zu gären anfing.


          Als sie nach der kurzen Unterbrechung weiterritten, hielt Caroline die Zügel mit leichter Hand. Ein Panzer aus Wohlgefühl umgab sie. Sie spornte ihr Pferd zu immer schnellerem Trab an. Es reizte sie, gegen diese Hitzewellen anzurennen, sie zu durchschneiden. Sie war in der Stimmung, die Wüste herauszufordern, ihr zu zeigen, daß sie die Stärkere war.


          Sterne musste seinem Pferd die Sporen geben, um an ihrer Seite zu bleiben. Der plötzliche Stimmungsumschwung war ihm nicht entgangen. Er war bestürzt und zugleich fasziniert wie ein Arzt, der die Krisis einer ihm unbekannten Krankheit beobachtet. War sie sich klar darüber, daß er gelogen hatte, daß sie den letzten Tropfen Wasser getrunken hatte? War es das? Wollte sie in diesem rasenden Ritt dem Tod entgegeneilen? War sie zu stolz, um zu warten, bis er sie holte? Wollte sie ihrer eigenen Angst zuvorkommen?


          Er liebte sie in diesem Augenblick mehr als je zuvor. Er liebte sie so sehr, daß er vor dem Leben mehr Angst hatte als vor dem Tod. Das Leben konnte sie ihm jeden Tag wieder entreißen, aber der Tod würde sie ihm auf immer geben. Der Gedanke, mit ihr zu sterben, hatte nichts Erschreckendes für ihn. Es waren nicht die vielen Tage, die vielen Jahre, die eine Liebe ausmachten. Die Liebe einer Stunde konnte mehr sein als die Liebe eines ganzen Lebens.


          ***

        


        
          Tief über das Pferd geduckt, jagte Caroline dahin. Als sie das Pferd jetzt zügelte, war sie für Sekunden in eine Staubwolke gehüllt. Wie aus einem goldenen Nebel tauchte sie daraus auf. Ihre Augen sprühten Wildheit. Hoch aufgerichtet stand sie in den Steigbügeln, die Hand mit der kleinen Peitsche erhoben.

        


        
          Plötzlich ging eine Veränderung mit ihr vor. Sterne, der sie beobachtete, schien es, als hätte eine unsichtbare Hand sie geschlagen. »Was ist?« fragte er besorgt. »Was habt Ihr?«


          Caroline deutete mit dem Stiel der Peitsche zurück. »Almansor! Er ist verschwunden!«


          In einigem Abstand hinter ihnen zog der Trupp der Kamele und Ersatzpferde. Sie sprengten hin. Es waren noch alle Tiere, nur ein Ersatzpferd fehlte. Die Leine des Leitkamels schleifte am Boden. Sterne nahm sie auf. Er drehte sie in der Hand. An der Stelle, wo Almansor sie um die Hand wickelte, war das helle Leder dunkler.


          Und dann sahen sie die Guerba. Sie hing am Leitkamel. Sie war nicht leer wie die ihren, sondern fast noch zur Hälfte gefüllt. Es war Almansors Wasserration.


          Caroline glaubte, Almansor vor sich zu sehen, schmal, schmächtig, noch ein Junge. »Er muß die letzten Stunden kaum etwas getrunken haben«, sagte sie. »Aber warum hat er das Pferd genommen? Damit kommt er nicht weit.«


          »Weit genug, daß wir ihn nicht mehr einholen könnten, wenn wir es zu spät gemerkt hätten. Er muß schon an der Raststelle zurückgeblieben sein. Indem er uns das Wasser ließ, hoffte er, daß wir es bis zum nächsten Brunnen schaffen.«


          Caroline hatte die Guerba gelöst. Sie konnte keine Dankbarkeit empfinden. Sie sah keinen Sinn in diesem Opfer. Die Guerba in den Händen stand sie da. Mit einem Schlag kam ihr die ganze Ausweglosigkeit ihrer Lage zu Bewußtsein. Diese Guerba, diese sechs oder acht Liter Wasser waren das Todesurteil. Denn wenn Almansor sich aufgab … Sie wechselte einen Blick mit Sterne. »Wir müssen ihn suchen«, sagte sie. »Wenn wir Almansor aufgeben, geben wir uns selbst auf.«


          Sterne ließ die widerstrebenden Kamele kehrtmachen. Stöhnend und brummend fügten sie sich schließlich. Sterne musste sie fortwährend mit leichten Schlägen in Bewegung halten.


          Sie erreichten ihren letzten Rastplatz. Die zerbrochenen Schalen der Straußeneier lagen im Sand. Über dem kleinen Aschenhaufen kräuselte sich weißer Rauch.


          »Dort sind Spuren!« rief Sterne. Caroline wandte sich in die Richtung, in die er zeigte. Über den Sand lief der Abdruck von Hufen. Sie gingen nach Westen, ab von ihrem Weg.


          Caroline sah Sterne an. »Warum hat er das getan? Gibt es einen vernünftigen Grund?«


          Sterne zuckte mit den Achseln. Er wagte nicht auszusprechen, was ihn bewegte. Er hätte es auch nicht gekonnt. Ahnungen vertrugen es nicht, ausgesprochen zu werden, sie zerstoben dann wie Seifenblasen. Auf die Spur blickend, die sich in der Wüste verlor, sagte er: »Wir werden es bald wissen. Sehr groß kann sein Vorsprung nicht sein.«


          ***

        


        
          Sie hatten den Wind und die Sonne im Rücken und kamen gut voran. Almansors Spur war deutlich und tief. Immer wieder hob Caroline das Fernrohr an die Augen, suchte das Gelände ab, das sich mit seinen sanften Dünen wie eine leicht bewegte See vor ihnen ausbreitete.

        


        
          Ein Schwarm rotbrauner Vögel strich in großer Höhe über sie weg. Caroline beachtete sie nicht, aber Sterne sah ihnen aufmerksam nach, bis sie verschwunden waren. Ihr Ziel lag im Westen. Ihm fiel ein, daß auch die Strauße nach Westen gelaufen waren. Aber immer noch wagte er nicht, von seiner Vermutung zu sprechen.


          Caroline ließ das Fernrohr sinken. »Da vorne bewegt sich etwas. Ein schmaler dunkler Schatten.« Sie gab Sterne das Fernrohr, aber er legte es nicht an die Augen. »In diesem Licht bewegt sich alles«, antwortete er. »Man kann keine Entfernung mehr abschätzen, man weiß nie, wie groß etwas ist.«


          Caroline trieb ihr Pferd an, sie wollte Gewissheit haben. Aber was sie für Almansor gehalten hatte, war nur ein in den Sand gerammter Holzpfahl. Er war schwarz gestrichen, mit seltsamen Zeichen übersät. Die Spitze war geschnitzt; sie hatte die Form eines fratzenhaften Kopfes mit zwei Gesichtern. Enttäuscht und wütend schlug Caroline mit der Peitsche nach dem Pfahl.


          Eine große schwarze Spinne fiel zu Boden, kroch hastig davon. Caroline umklammerte den Sattelknopf. Eine plötzliche Übelkeit stieg in ihr auf.


          Sie hörte Sternes Stimme, aber sie verstand nicht, was er sagte, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Vision gerichtet, die in diesem Augenblick aus dem Nichts der Wüste auftauchte. Die Umrisse waren zart, aber ganz deutlich: eine Mauer, ein Turm, Bäume. Caroline wartete darauf, daß die Fata Morgana sich auflöste. Sie hätte am liebsten wieder die Peitsche gehoben, um dieses Bild zu zerstören, das sie verhöhnte. Aber es blieb. Zitternd, als wäre es auf die Schleier der Luft gemalt, schwebte es in der Ferne.


          Caroline warf Sterne einen Blick zu. Er saß gleichmütig im Sattel, die Augen auf Almansors Spuren geheftet. Sie hatte das Gefühl, als erstarrte ihr das Blut in den Adern. Wenn Sterne das Bild nicht sah, dann … Sie schloß die Augen. Vielleicht konnte sie es damit vertreiben. Aber als sie die Augen aufschlug, war es immer noch da. Jetzt beginnt es, dachte sie. Ich habe schon Halluzinationen. Ahnte Sterne, was mit ihr los war? Warum sagte er nichts? Sie fuhr zusammen als er die Hand auf ihren Arm legte.


          Caroline war immer noch unfähig zu reagieren. Warum hatte er nicht früher gesprochen? Ein Wort, und er hätte ihr Minuten tödlicher Angst erspart.


          »Ich habe es halben Herzens gehofft«, sagte er. »Es ist keine Fata Morgana. Es ist Wirklichkeit.«


          Der Dunstvorhang, der das Bild bisher verhüllt und in ungewisse Ferne gerückt hatte, war zerrissen. Vor ihnen lag eine im Sand halb versunkene Siedlung. Nur ein einzelner Turm und ein Stück der Umfriedungsmauer erhoben sich aus dem gelben, mit Dorngestrüpp überwachsenen Dünenwellen. »Meint Ihr, es leben Menschen hier?« fragte Caroline.


          »Almansors Spur führt hierher. Er muß von der Siedlung gewußt haben. Und er muß gehofft haben, hier Wasser zu finden.«


          Aber warum hat er uns nichts davon gesagt? Sie wollte es fragen, aber das Bild, das sich ihren Augen beim Näher kommen darbot, nahm alle ihre Sinne gefangen. Große eiserne Angeln, vom Sand blankgeputzt, hingen lose an einem umgestürzten Mauerpfosten, der früher das Tor gehalten hatte. Rotgeschuppte Eidechsen huschten darüber.


          Sie schlugen den schmalen Pfad ein, der sich neben der Mauer vorbeischlängelte. Nach ein paar Schritten entfaltete sich ein Bild idyllischen Verfalls. Über eingestürzte Häuser wucherten blühende Mimosen; auf Balken, die in der Luft zu schweben schienen, lagen leere Storchennester; der Stamm eines Zimtbaums hatte die Mauern einer Hütte gesprengt – und über allem flatterten schneeweiße Tauben mit rubinroten Augen. Aus den Büschen und Bäumen leuchtete ihr Gefieder. Ein Schwarm stob aus dem Zimtbaum auf. Sie ließen sich auf Säulen nieder, die früher einmal Arkadenbögen getragen hatten. Sie hüpften über die zersprungenen blauen Fliesen eines ehemaligen Patios.


          Bezaubert von der Schönheit dieses Bilds vergaß Caroline für einen Augenblick alles andere. Ein großer grünschillernder Falter hatte sich auf dem Kopf ihres Pferdes niedergelassen. Seine Fühler waren mit gelben Blütenpollen bestäubt. Der Duft von Honig schwebte in der Luft. Der Kopf einer weißen Ziege tauchte am Ende der Hecke auf. Meckernd drängten andere Tiere nach. Es gab also Leben in der Siedlung, Wasser!


          Caroline sah den Mann, der den Ziegen folgte. Er war in schwarze Lumpen gekleidet. Sein Gesicht war von einer Kapuze verdeckt.


          Er blieb wie angewurzelt stehen. Einen Moment sah es aus, als wollte er die Flucht ergreifen, aber dann hob er seinen Stab und wies zum Tor. »Geht!« rief er. Seine Stimme hatte einen tiefen geborstenen Klang.


          »Wir kommen in Freundschaft«, rief Sterne.


          »Geht!« rief der Mann wieder. »Geht aus der Stadt!« Er drängte sich durch seine Herde. Die Tiere wichen zur Seite. Den Stab erhoben, kam er näher. »Geht!« rief er immer wieder. »Geht!« Es war weniger eine Drohung als eine flehentliche Bitte.


          Plötzlich blieb er stehen. Die Hand mit dem Stab sank herab. Er schien sich daran zu klammern, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, den Kopf hoch erhoben. Dann streifte er die Kapuze herunter.


          Sie blickten in ein vom Aussatz entstelltes Gesicht.
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          In der Kapelle von Rosambou gab es zwei Säulen, die nicht auf Sockeln ruhten, sondern auf phantastischen Gestalten, Menschen mit Löwenköpfen. Halb ängstlich, halb fasziniert war Caroline als Kind daran vorbeigegangen, insgeheim immer daraufwartend, daß sie eines Tages nicht mehr da wären. Und so erging es ihr auch bei dem Anblick des Aussätzigen.

        


        
          Es war nicht mehr zu erkennen, wie dieses Gesicht ausgesehen haben mochte, bevor die Krankheit es mit ihren Beulen und Knoten überwuchert hatte. Die ursprünglichen Konturen waren aufgelöst, verzerrt, vergröbert. Die Stirn wölbte sich übermäßig vor, die Nase war breitgezogen, die Wangen unförmig ausgebuchtet. Die zu dunklem Kupfer verfärbte Haut hob die Entstellung noch hervor. Es war kein Menschenantlitz mehr.


          Caroline hatte noch nie einen Aussätzigen gesehen. Unwillkürlich lenkte sie ihr Pferd dichter an Sterne, als sie jetzt aus den Ruinen weitere in schwarze Lumpen gehüllte Gestalten auftauchen sah. Lautlos kamen sie näher.


          Auf ein Zeichen des Hirten blieben sie stehen. Es war eine stumme, herrische Geste, die verriet, daß dieser Mann es gewohnt war zu befehlen. Er zog die Kapuze wieder über Kopf und Gesicht. »Habt Ihr nicht genug gesehen?« sagte er, zu Caroline und Sterne gewandt. »Seit vierhundert Jahren gehört dieser Platz den Aussätzigen, und ich bitte Euch zum letzten Mal, geht!«


          »Wir brauchen Wasser«, sagte Sterne. »Für unsere Tiere und für uns. Ihr werdet Durstenden Eure Brunnen nicht verbieten.«


          »Said soll kommen!« rief der Hirte seinen Leuten zu.


          »Said! Said!« Der Ruf pflanzte sich durch die Ruinen fort. Ein helles Jauchzen antwortete. Es kam aus den Lüften. Auf dem höchsten der Balkone, die an dem erhaltenen Wehrturm wie Schwalbennester klebten, saß ein Junge. »Ich komme!« rief er. Er sprang auf. Sein loses grünes Hemd flatterte um ihn. Er schien in der Luft zu schweben. Dann verschwand er in einer Mauerlücke und wurde Sekunden später auf dem Platz vor dem Turm sichtbar. Er rannte, daß seine braunen Locken flogen. In seinen Bewegungen war die geschmeidige Kraft eines edlen Tieres.


          Caroline wagte kaum hinzusehen, als er jetzt bei dem Hirten stehen blieb, denn es war für sie unvorstellbar, daß auch dieser Junge ein Aussätziger sein sollte. Seine nackten Füße, seine Beine, seine Arme, sein Hals – nirgends konnte sie ein Zeichen der Krankheit entdecken. Er hatte die makellose Haut eines Kindes.


          »Ich brauche dich, Said«, sagte der Hirte. »Es ist wegen der Fremden. Sie brauchen Wasser.«


          Erst jetzt wandte der Junge Caroline und Sterne das Gesicht zu. Er hatte wilde schwarze Augen. Caroline versuchte, sein Alter zu schätzen. Er war etwas größer als Almansor, aber sicher jünger, dreizehn oder vierzehn Jahre. In seinem Körper und in seinen Zügen kündigte sich bereits der Mann an.


          »Said wird Euch zu einem Brunnen führen, der wenig benützt wird«, sagte der Hirte. »Dennoch solltet Ihr Eure Gesichter noch fester verhüllen, und wickelt etwas um Eure Hände. Said wird Euch zeigen, wie Ihr es machen müßt. Die Tiere könnt Ihr hier lassen.«


          Said trat zu Caroline und Sterne, um ihre Pferde wegzuführen, als ein Schrei die Stille zerschnitt. »Zurück! Rühr sie nicht an!« Es war Almansors helle, durchdringende Stimme. Er stürzte auf Sterne und Caroline zu. Plötzlich blieb er stehen. Es trieb ihn, die Pferde Carolines und Sternes beim Zaumzeug zu packen und aus der Stadt zu führen, aber er wagte es nicht, sie zu berühren, zurückgehalten von der dunklen Vorstellung, daß auch er bereits vom Aussatz befallen war.


          »Reitet zurück! Reitet vor die Stadt. Ihr werdet dort mein Pferd finden. Wartet dort. Ihr dürft keinen Augenblick länger hier bleiben. Tut, was ich sage, ich flehe Euch an!« Er konnte nicht mehr weiter. Er zitterte am ganzen Körper.


          Sterne schwang sich vom Pferd. Almansor wich vor ihm zurück. Seine Augen waren geweitet und starr wie bei einem Besessenen. Sterne legte den Arm um seine Schulter. »Beruhige dich«, sagte er. »Du wirst nicht angesteckt werden und wir auch nicht.«


          Durch die Aussätzigen ging eine Bewegung. Ein Murmeln lief durch die Reihen. Seit Hunderten von Jahren hatte es kein Gesunder gewagt, ihre Stadt zu betreten, die nicht umsonst den Namen Ur-Imanndes trug, was soviel hieß, wie niemand hört euch hier. Der Mut dieses Fremden sprang auf sie über. Es war wie eine geheime Verheißung.


          Auch auf Almansor hatte Sternes Unerschrockenheit eine ähnliche Wirkung. Der schmächtige Körper entspannte sich. Die Schultern erschlafften, wie ein losgelassener Bogen. Der Kopf sank herab. »Du wusstest, daß du diese Stellung hier finden würdest?« fragte Sterne.


          Almansor nickte. »Ich wollte Euch nicht verlassen. Hier gibt es Wasser, gutes Wasser. Ich wollte es für Euch holen – aber ich wollte Euch keine Hoffnung machen; ich war nicht sicher, ob es mir gelingen würde.« Jedes Wort schien ihn ungeheure Anstrengung zu kosten.


          »Wir werden das Wasser gemeinsam holen«, sagte Sterne.


          Almansor machte sich los. Schlagartig hatte die alte Furcht ihn wieder überwältigt. »Hat Faradji es Euch nicht gesagt? Wer die Siedlung einmal betreten hat, darf sie nie mehr verlassen. Ich werde Wasser holen, soviel Ihr braucht; ich werde die Tiere tränken. Ich habe diese Stadt schon betreten …«


          Erst jetzt begriff Sterne. Die Erkenntnis, daß Almansor glaubte, bereits durch das Betreten der Siedlung angesteckt zu sein, war für Sterne erschütternder als seine Opferbereitschaft. »Hast du aus einem Gefäß eines Aussätzigen getrunken?« fragte Sterne.


          »Nein«, murmelte Almansor.


          »Hast du einem Aussätzigen die Hand gegeben?«


          »Nein, aber …«


          »Hast du dich an irgendeinem Gegenstand verletzt?«


          Almansor schüttelte den Kopf.


          »Und trotzdem glaubst du, daß du angesteckt bist! Wir werden das Wasser gemeinsam holen, und du wirst mit uns weiterziehen.«


          »Ich bin schuld, daß wir ohne Wasser waren«, erwiderte Almansor mit plötzlicher Heftigkeit. »Ich habe geschlafen, als die Diebe kamen. Ich …«


          »Glaubt ihr Mohammedaner nicht, daß nur geschieht, was Allahs Wille ist?« rief Sterne ungeduldig. »Also war es Allahs Wille, was geschehen ist. Und jetzt hilf mir!«


          Sterne holte aus der Satteltasche einen weißen Mullschal und riß ihn in Stücke. Zwei davon reichte er Almansor. »Wickle das um die Hände und zieh den Gesichtsschal über Mund und Nase. Wenn wir aus der Stadt sind, verbrennen wir die Kleider und waschen uns mit reinem Alkohol ab.«


          Almansor gehorchte schweigend.


          Sterne wandte sich zu Caroline. »Wartet hier auf uns. Steigt nicht vom Pferd.«


          Geführt von Said, die Guerbas in den Händen, gingen sie schnell davon. Caroline war nahe daran, Sterne zurückzurufen. Aber ihre Furcht wich bald einem Gefühl ängstlicher Bewunderung. Sie wandte ihr Pferd so, daß sie den drei Männern nachschauen konnte. Sie überquerten einen Platz, tauchten im Schatten eines Ribuaceen-Baumes unter. Mit seinem spitzen, schilfgedeckten Runddach sah der Brunnen von der Ferne wie eine kleine Hütte aus.


          Aus den Häusern klang das Klappern von Töpfen, der Stoß von Mörsern. Vor einem flachen Holztrog kniend, schlugen zwei Frauen Wäsche. Das Leben der Siedlung, das durch ihre Ankunft angehalten worden war, begann wieder zu pulsieren. Die Mauer vermummter Gestalten hinter Faradji löste sich in Gruppen auf, die sich allmählich verliefen. Der Alpdruck, der vorher auf den Menschen und der Stadt lastete, war gewichen.


          Als hätte es nur des einen furchtlosen Mannes bedurft, um diese Menschen vergessen zu lassen, daß sie lebende Tote waren, dachte Caroline.


          ***

        


        
          Faradji, der Hirte, hing ähnlichen Gedanken nach wie Caroline. Er hatte sich in eine Art offenen Schuppen zurückgezogen, der aus einem Stück alter Mauer, zwei Pfählen und einem Strohdach bestand.

        


        
          Die Ankunft der Fremden hatte ihn aufgerüttelt. Es war ihm zumute, als wäre er aus einem jahrelangen Schlaf erwacht. Nie zuvor hatte er es gewagt, einem Fremden sein Gesicht zu zeigen. Es war eine Prüfung gewesen, und sie waren nicht zurückgewichen, waren nicht entsetzt geflüchtet. Said war mit dem Mann und dem Jüngling, der offensichtlich der Diener der Fremden war, jetzt am Brunnen, und die Fremden schöpften von dem Wasser, das Aussätzige tranken; sie hatten keine Angst, die Luft zu atmen, die Aussätzige atmeten.


          Faradji hörte den fremden Mann seine Anweisungen erteilen. Seine Stimme war metallisch und tragend, und bei aller Kraft doch warm und besänftigend. Die Guerbas waren schon fast alle gefüllt. Es interessierte Faradji nicht, wie dieser Fremde hieß und wer er war. Er hatte Vertrauen zu ihm. Dieser Fremde war der Mann, auf den er insgeheim immer gewartet hatte. Nicht für sich selbst – sondern für Said, seinen Sohn.


          Kein Wort davon war je über seine Lippen gekommen. Und doch – hatte er all die Jahre etwas anderes getan, als Said für diesen Tag, an dem sich vor ihm das Tor in die Welt öffnen würde, vorzubereiten? Gleichzeitig hatte ihn die Vorstellung gequält, daß Said ihn eines Tages aus eigenem Entschluss verlassen könnte. Die Tage und Nächte, die Said oben im Turm verbrachte, die Streifzüge, die er unternahm und die oft Tage dauerten, waren sie etwas anderes als Vorläufer der großen endgültigen Flucht zu den Menschen, die gesund waren wie er?


          Die Fremden hatten den Brunnen verlassen, kehrten zu ihren Tieren zurück. Said kam über den Platz geschlendert, neben ihm der weiße Hirtenhund. Said blieb stehen, bückte sich nach einem Stück Holz, warf es in die Luft. Wie ein Kreisel schraubte das Holzstück sich in die Höhe, beschrieb einen weiten Bogen. Der Hirtenhund sprang kläffend hinterher, apportierte es, legte es Said vor die Füße.


          »Said!« rief der Hirte. »Komm her!« Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Leben ohne seinen Sohn sein würde, aber daran durfte er jetzt nicht denken.


          »Said«, sagte er zu seinem Sohn. »Geh zu den Fremden. Sage ihnen, daß ich mit ihnen zu sprechen habe. Geh«, sagte er nochmals. »Bring sie her.«


          Er blickte seinem Sohn nach. Es würde nicht mehr lange dauern und Said war ein Mann. Er würde das Verlangen haben zu lieben. Nein, er durfte nicht werden wie die Männer hier.


          Faradji nahm von dem Reisig, das längs der Mauer des Schuppens aufgerichtet lag. Er häufte es auf die rußgeschwärzte Steinplatte vor dem Schuppen und setzte es in Brand.


          Regungslos sah er den Fremden entgegen. »Bleibt jenseits des Feuers«, sagte er, »die Flammen werden Euch schützen.«
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          Das Reisig, mit dem Said das Feuer schürte, strömte Eukalyptusduft aus. Caroline wußte nicht, ob sie es sich nur einbildete oder ob dieser Duft dem heißen Hauch der Flammen tatsächlich erfrischende Kühle beimischte.

        


        
          Faradji hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Trotzdem spürte Caroline, wie seine Augen prüfend auf ihr und Sterne ruhten. Mit einem Stock schob er das Feuer ein wenig auseinander, damit die Flammen niedriger wurden. Er schien reden zu wollen und doch immer wieder vor dem ersten Wort zurückzuschrecken.


          »Ich kann Euch nichts anbieten«, begann er schließlich. »Alles, was wir an Lebensmitteln besitzen, haben unsere Hände berührt.«


          »Wir danken Euch für das Wasser«, sagte Sterne. »Etwas Köstlicheres hättet Ihr Verdurstenden nicht bieten können.«


          Faradji beugte sich vor. »Wohin geht Euer Weg?«


          »Nach Algier.«


          In die Flammen starrend, sagte Faradji: »Ein weiter und gefährlicher Weg. Kennt Ihr die Sahara so gut, daß Ihr sie ohne Führer durchqueren könnt?« Er verstummte. Er befürchtete, die Fremden mit seinen Fragen zu demütigen; trotzdem, er musste diese Menschen kennen lernen, bevor er ihnen den Sohn anvertraute. »Der Weg der Eilkuriere führt viel weiter östlich.«


          »Wir haben den schnellsten Weg gewählt«, sagte Sterne.


          »Wenn Ihr hierher um Wasser kommen musstet, dann sind Eure Vorräte sehr schnell zu Ende gegangen.«


          »Vorgestern Nacht haben Diebe unsere gefüllten Guerbas gestohlen.« Sterne hatte zuerst geglaubt, Faradji wollte nur mit Menschen, die von draußen kamen, reden. Aber allmählich schien ihm, daß sich hinter den scheinbar ziellos gestellten Fragen mehr verbarg.


          »Ich lebe seit dreizehn Jahren hier«, sagte Faradji, »aber ich habe noch nie erlebt, daß jemand uns um Wasser bat. Ihr müßt sehr verzweifelt gewesen sein.« Er sprach in gedämpftem, nachdenklichem Ton, der seinen Worten das Gepräge eines Selbstgesprächs gab. »Verzeiht, wenn ich frage, aber der Mantel, den Euer Gefährte trägt, weckt meine Neugier. Dieser purpurne Mantel – ich dachte immer, nur ein Mann besäße das Vorrecht, ihn zu tragen. Ich weiß freilich nur noch wenig von der Welt draußen.«


          »Ihr habt Khalaf gekannt?« entfuhr es Caroline.


          Faradji lauschte ihrer Stimme, verglich sie mit seiner Erinnerung. Zögernd sagte er: »Der Mann, den ich meine, kannte jeden Brunnen der Sahara.«


          Said legte neue Reiser auf. Knisternd fingen sie Feuer. Faradji verschwand hinter flirrenden Flammenschleiern. Caroline hatte ganz vergessen, daß sie Khalafs Mantel trug. Es kam ihr erst jetzt zu Bewußtsein, daß keiner der Aussätzigen darauf reagiert hatte. Aber war das verwunderlich? Was bedeutete Khalafs Purpurmantel hier? Diese Menschen hatten keine Feinde. Selbst wenn in diesen Ruinen unermessliche Schätze aufgehäuft lägen, brauchten sie keine Waffen, keine Mauern, kein Schloß, um sie zu beschützen. Sie hatten keine Freunde und keine Feinde. Sie existierten nicht mehr für die Welt. So furchtbar es sein musste, in einer so vollkommenen Isolierung zu leben, so paradiesisch schien Caroline die Sicherheit und der Friede, der diesen Menschen durch ihre Krankheit zuteil wurde.


          Sternes Gedanken bewegten sich in anderer Richtung. Das Wasser würde drei Tage reichen – danach würde die verzweifelte Suche nach einem Brunnen von neuem beginnen. Es war wie eine Eingebung, daß er fragte: »Wenn Ihr Khalaf gekannt habt, vielleicht wisst Ihr dann auch von diesem Plan.« Sterne entnahm dem ledernen Beutel den Plan der Brunnen, entfaltete ihn und hielt ihn mit beiden Händen in die Höhe. Er wollte ihn Faradji hinüberreichen.


          Der Hirte wehrte ab. »Legt ihn auf den Boden.«


          Sterne breitete den Plan auf der Erde aus. Er wünschte, in Faradjis Gesicht blicken zu können. Er wartete voller Ungeduld auf eine Reaktion, auf irgend etwas, das die Antwort vorwegnehmen würde. Das Schweigen Faradjis erschreckte ihn. Hatte er einen Fehler begangen? Waren auch diese Menschen noch der Verstellung fähig, der Lüge? Nein, so konnte er sich nicht in diesem Mann getäuscht haben. Vielleicht sah Faradji den Plan zum ersten Mal.


          Faradji kniete dort. Er starrte auf das Papier, das der Fremde vor ihm am Boden ausgebreitet hatte. Es war, als rollte die Zeit zurück. Er war wieder jung, gesund; er, Faradji ben Nokunder, Freund und Berater von Khalafs Vater. Er war wieder in Algier, auf der Dachterrasse der Villa inmitten eines Gartens, der ein Meer weißer Orangenblüten war. Es war Nacht. Der Mond stand am Himmel. Der 16jährige Khalaf saß auf einem gelben Kissen, und er, Faradji, breitete vor ihm, genau wie es eben der Fremde getan, diesen Plan aus.


          »Kennt Ihr den Plan?« Sterne ertrug Faradjis Schweigen nicht länger.


          Faradji reagierte nicht. Er wollte weiterträumen. Er wollte noch nicht in die Wirklichkeit zurückkehren. »Dieser Plan ist ein kostbarer Besitz«, sagte er mit einer Stimme, die aus Schlaf und Traum zu kommen schien.


          »Und doch hat er uns fast das Leben gekostet.«


          Faradji nickte. »Der Plan war nur für einen bestimmt.« Stolz klang aus seiner Stimme. »Nur einem sollte er dienlich sein, seinem Besitzer. Alle anderen sollte er in die Irre führen.«


          »Ihr kennt also das Geheimnis dieses Plans!« Es war jetzt zu spät, vorsichtig zu sein. Faradji wußte bereits, daß es nicht Khalef war, der vor ihm saß. »Ich bitte Euch, sprecht!« drang Sterne in ihn, aber es war vergeblich.


          Faradji saß in sich zusammengesunken da. Es ging etwas von ihm aus, daß sogar Said, der frische Reiser auflegen wollte, innehielt und sich lautlos neben dem Feuer niederließ.


          Aus dem Schatten der Kapuze blickte Faradji zu seinem Sohn und dann wieder auf den Plan. Wieder gingen seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Hatte wirklich seine Hand diese Zeichen auf das Papier getupft, die Linien gezogen? War wirklich er selber es gewesen, der die Idee hatte, wie man den Plan der Brunnen verschlüsseln musste, damit er für jeden Fremden zu einem Rätsel wurde? In seiner Behausung stand die Truhe, in der die Schätze lagen, mit denen Khalafs Vater ihn zum Dank dafür beschenkt hatte, wertlos für ihn und doch der Beweis, daß er nicht träumte.


          Es war, als schlösse sich ein Kreis. Hatte er nicht immer auf dieses besondere Zeichen gewartet, das ihm anzeigen würde, daß Said nicht verurteilt war, das Leben mit lebendig Begrabenen zu teilen? Daß seine Zukunft draußen in der Welt lag?


          Der Schatten einer Taube glitt über den Boden. Faradji wünschte, die Zeit anhalten zu können. Dieser Augenblick, in dem die Zukunft sich ankündigte wie die Blüte in einer schwellenden Knospe – das war das Glück, die einzige Form des Glücks, die ihm geblieben war; und auch dieser würde er bald beraubt sein, wenn Said mit den Fremden in die Welt hinauszog.


          Faradji straffte sich. Er wußte, daß Sterne auf Antwort wartete. Aber das kam zuletzt.


          ***

        


        
          »Ich kenne das Geheimnis des Plans, und ich werde es Euch enthüllen«, begann Faradji. »Aber zuvor habe ich eine Bitte an Euch.« Er richtete den Blick auf Said.

        


        
          »Das ist mein Sohn Said. Ich habe ihm alles Wissen mitgegeben, das ich selber besitze. Es hat mich immer glücklich gemacht, zu sehen, mit welchem Heißhunger er lernte. Aber ich wußte auch, daß der Tag kommen würde, an dem ich ihm keine Antwort mehr geben konnte auf seine vielen Fragen. Dieser Tag ist jetzt da. – Ich bitte Euch, nehmt ihn mit!«


          »Vater!« Said sprang auf. »Sagt ihnen, daß ich jagen kann für sie. Ich brauche nicht einmal ein Tier. Ich kann so schnell laufen wie ein Pferd.« Er wollte seinem Vater um den Hals fallen, aber Faradji stieß seinen Sohn mit einer Heftigkeit zurück, in der sich der ganze Aufruhr verriet, der in ihm tobte.


          »Mein Sohn ist hier geboren«, fuhr er fort. »Als er zur Welt kam, wollte ich ihn töten. Ich wollte nicht, daß er wie seine Mutter und sein Vater das Leben eines Aussätzigen führen musste. Es war ein Wunder, daß er nicht wurde wie die anderen, daß er gesund blieb. Jeder Tag war ein Tag voller Angst. Es ist Zeit, daß er diesen Ort verlässt.«


          »Wir werden Said mit uns nehmen«, sagte Sterne. »Wir haben ein Pferd, das er reiten kann.«


          Said stieß einen Jubelschrei aus. »Vater! Hast du gehört!«


          Eine schroffe Geste seines Vaters ließ ihn verstummen.


          »Hat Said Verwandte in Algier?« fragte Sterne.


          Faradji schüttelte den Kopf. »Geht mit ihm in den Basar, wenn Ihr in Algier seid.« Er sagte das so, als hätte er alles schon lange und unzählige Mal in allen Einzelheiten erwogen. »Said soll sich dort ein Schreibpult, Tinte und Federn kaufen. Und einen kleinen seidenen Teppich. Wenn er diese Dinge besitzt, bringt ihn zur Sengiir Moschee. Unter den Arkaden sitzen die Schreiber. Dort soll Said seinen Teppich ausbreiten und sein Schreibpult hinstellen. Ich habe ihn schreiben gelehrt. Er beherrscht außer Arabisch, Türkisch und Griechisch. Seine Schrift ist sehr schön. Er wird schon am ersten Tag genug Geld verdienen, um sich satt essen und eine Unterkunft bezahlen zu können. Alles weitere wird Allah fügen, wie es ihm gefällt.«


          Faradji hatte schnell gesprochen. Er hatte geglaubt, daß alles ganz leicht sein würde, war nur erst die Entscheidung gefallen. Aber er hatte sich geirrt. Die Liebe zu seinem Sohn durchzog sein ganzes Wesen wie ein feines Wurzelgeflecht ein altes Gemäuer.


          »Habt Ihr Kleider für ihn? Die er hier getragen hat, muß er verbrennen.«


          Almansor, der zurückgekehrt war, ungeduldig, wo Caroline und Sterne blieben, hatte die letzten Worte Faradjis mitgehört. »Said kann Kleider von mir haben«, rief er spontan.


          »Wir werden vor der Stadt ein Feuer machen und unsere Kleider verbrennen«, sagte Sterne. »Said kann sich dann aussuchen, was ihm gefällt.«


          »Grün ist meine Lieblingsfarbe«, rief Said. »Die Farbe des Propheten.«


          Faradji wandte sich an seinen Sohn. »Die Worte gehen dir leicht von der Zunge, Said. Ich sage dir, hüte draußen in der Welt deine Zunge, verschließe deine Lippen. Vor allem aber vertraue niemandem an, woher du kommst, nicht dem besten Freund. Sage, daß du keinen Vater und keine Mutter mehr hast.« Faradji verstummte. Er kämpfte mit sich. Es drängte ihn, dem Sohn seinen wahren Namen zu enthüllen. Nie war die Versuchung größer gewesen als in diesem Augenblick; der Wunsch, im Gedächtnis seines Sohnes neben dem Bild des Aussätzigen ein anderes einzugraben, ein schönes, strahlendes, war übermächtig.


          Aber das Wissen, was sein Vater in der Welt war, bevor der Aussatz ihn befiel, würde Said nur in Konflikte stürzen. Es war besser, er wußte nicht, daß in Algier Brüder und Vettern seines Vaters lebten, reiche, angesehene Bürger. Immer wenn er ihren Namen hörte, würde er sich ausgeschlossen fühlen – er würde das Gefühl, ein Verbannter zu sein, nie loswerden.


          »Geht jetzt«, sagte Faradji zu seinem Sohn. »Verabschiede dich von den anderen. Und nimm aus der Truhe in meinem Zimmer den Ledersack mit Geld. Beeile dich.«


          Seinem Sohn nachblickend, sagte Faradji zu Caroline und Sterne. »Ich danke Euch! Und wenn Ihr noch mehr tun wollt – lehrt ihn, misstrauisch zu sein. Hier konnte er nicht lernen, wie die Menschen sind. Er ist nicht vorbereitet auf die Welt der Gesunden. Er wird erst später wissen, daß er ein Paradies verlassen hat …«
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          Das Feuer hatte das Reisig verzehrt. Immer noch schien es Faradji schwer zu fallen, an etwas anderes zu denken als an den Abschied von seinem Sohn Said.

        


        
          Sterne drängte ihn nicht. Gerührt von dem Drama des Abschieds zwischen Vater und Sohn, hatte er vergessen, mit welcher Ungeduld er eben noch darauf gewartet hatte, daß Faradji ihm das Rätsel des Plans der Brunnen löste.


          Faradji machte eine Handbewegung, als versuchte er, seine Gedanken zu verscheuchen. Mit seinem Stab deutete er auf den am Boden ausgebreiteten Plan. »Ich habe Euer Anliegen nicht vergessen. Ich werde Euch das Geheimnis dieses Plans enthüllen. Es ist ganz einfach, wenn man es weiß.«


          »Merkt Euch die Zahl sieben«, fuhr er nach einem Schweigen fort.


          Sterne und Caroline wechselten einen Blick.


          »Ja, sieben – das ist die Zahl der Himmelssphären, die Zahl der Töne einer Oktave. In sieben Tagen wurde die Welt erschaffen. Sieben ist das Symbol der Vollendung und der Vollkommenheit. Merkt Euch die Zahl, und Ihr kennt das Geheimnis.« Er beugte sich vor. »Jeder der eingetragenen Brunnen liegt sieben Meilen östlicher und sieben Meilen nördlicher, als er auf der Karte angegeben ist. Nehmt den Plan. Seht es Euch an.«


          Sterne nahm den Plan zu sich. »Sieben Meilen östlicher und sieben Meilen nördlicher«, murmelte er vor sich hin.


          »Ihr könnt Euch darauf verlassen. Ihr werdet Wasser haben im Überfluss. Euere Guerbas werden nie mehr leer sein, und das Wasser wird köstlich und frisch sein. Ich hätte es Euch auch gesagt, wenn Ihr meinen Sohn nicht mit Euch genommen hättet. Den nächsten Brunnen werdet Ihr heute gegen Abend erreichen.«


          »Ich danke Euch. Ich wünschte, wir könnten mehr für Euch tun. Wir werden auf Said achten!«


          Faradji wehrte ab. Er hatte plötzlich den Wunsch, daß sie gingen. Er war in einer Stimmung, in der es ihn drängte, zu sprechen, sich zu offenbaren, und er schämte sich dessen. Er erhob sich, pfiff den weißen Hirtenhund zu sich. Er nahm ihn an eine Leine.


          Said kam gelaufen, ein Bündel in der Hand. Vater und Sohn standen sich schweigend gegenüber. »Gehorche ihnen, wie du mir gehorcht hast«, sagte Faradji. »Allahs Hand hat dich hier geschützt. Er möge auch in Zukunft mit dir sein. Und jetzt geht.«


          Said stand mit leuchtenden Augen da. Er war glücklich, und er glaubte, auch sein Vater müßte es sein. Es war sein erster Abschied, und doch sagte Said, was alle Söhne in diesem Augenblick zu ihren Eltern sagen und alle Männer zu ihren Frauen: »Ich werde wiederkommen.«


          »Ich will nicht, daß du wiederkommst«, fuhr der Vater ihn an. »Ich will, daß du vergisst, daß dieser Ort existiert und daß du einen Vater hast.«


          Said lachte. Er merkte nicht, wie sein Vater litt. »Ich werde lernen und lernen, bis ich ein berühmter Arzt bin. Ich werde ein Mittel finden, das dich heilt.«


          Es war Almansor, der der Szene ein Ende machte. »Machst du mit, Said?« fragte er. »Ein Wettrennen bis zur Mauer! Wer zuerst dort ist, darf als erster ein Pferd wählen.«


          Said warf den Kopf zurück. »Lauf zu! Ich gebe dir fünf Schritte Vorsprung.«


          Die beiden Jungen rannten los.


          Der Hirtenhund sprang kläffend in die Höhe. Er versuchte sich von der Leine loszureißen, aber Faradji hielt ihn fest.


          Von der Mauer her kam die triumphierende Stimme Saids: »Ich habe gewonnen, Vater …«
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          Seit Stunden schraubte sich der Saumpfad, der an manchen Stellen nicht breiter als eine Kamelspur war, immer höher.

        


        
          Es war später Nachmittag. Ein blasser Himmel spannte sich über das Atlasgebirge. Einige Gipfel trugen Schnee; die sinkende Sonne machte rosa Porzellan daraus. Die im Schatten liegenden Hänge füllte das Dämmerlicht mit Polstern grünen Mooses.


          Caroline hielt ihr Pferd an, als eine mit Thymian bestandene Wiese sich vor ihnen öffnete. Sie wandte sich zu Sterne, der hinter ihr ritt.


          »Müde?« fragte er sie.


          Caroline schüttelte den Kopf.


          »Wir werden bald die roten Dächer von Rhas sehen«, sagte Sterne.


          Caroline antwortete nicht.


          »Freut Ihr Euch nicht?« Sterne sah, wie ihr Blick über die Gipfel der Berge ging und sich dann zurückwandte zu dem Weg, den sie gekommen waren. Blauviolett und gewellt wie der Saum eines bewegten Meeres, zeichnete sich in der Ferne die Grenze der Steinwüste ab.


          »Nehmt Ihr Abschied?«


          Sie sah ihn an. Ohne zu antworten, streckte sie die Hand nach ihm aus. Ja, sie nahm Abschied, und es fiel ihr nicht leicht. Seit sie die Siedlung der Aussätzigen verlassen hatten, war das Wirklichkeit geworden, was Scheich Toman ihnen prophezeit hatte. Die Wüste war ein grünes Meer für sie geworden. Nichts hatte sie aufhalten können, nicht die gnadenlose Hitze der Sahara, nicht die messerscharfen Schotterfelder der Steinwüste, nicht die halsbrecherischen Pfade des Hoggar-Gebirges und nicht der mühselige Ritt über das Hochland des Schotts. Siebenundzwanzig Tage hatten Caroline nicht zu erschöpfen vermocht; jede Schwierigkeit hatte nur dazu gedient, neue Kräfte in ihr zu wecken.


          Warum hatte Sterne sie gefragt, ob sie sich freute? Ja, bald würden sie in Rhas sein, dem Berberdorf, in dem Sinaida mit dem Kind wartete. Morgen schon würden sie Algier erreichen. Warum war sie nicht glücklicher? Warum fühlte sie statt dessen eine Leere in sich – eine Leere, die nicht das Atemholen vor einer allzu großen Freude war? Warum empfand sie nicht Ungeduld, sondern eher ein Zögern? War es das Misstrauen gegen ein Schicksal, das sie schon allzu oft kurz vor dem Ziel eingeholt hatte, gleich einem Fluch, der sie verfolgte, alle ihre Bemühungen zunichte machend?


          In die Stille hinein erklang Almansors Stimme. »Das Dorf! Ich habe es zuerst gesehen!«


          Caroline musste lächeln. Dem ersten Wettstreit der beiden Jungen waren jeden Tag neue gefolgt. Immer wieder hatten Almansor und Said etwas gefunden, worin sie sich messen konnten: Rennen mit den Pferden, Jagden auf Strauße und Gazellen, im Feuermachen und Zeltaufschlagen. Sie waren wie zwei Füllen, die aus der Koppel entsprungen waren. Ihre Fröhlichkeit, ihr ungezügeltes Temperament hatten den kleinen Trupp in einen Wirbel von Leben und Bewegung versetzt. So auch jetzt.


          Caroline wandte ihr Pferd. Der Weg zog sich in flachen Serpentinen aufwärts. Die Hänge waren mit fahlgrünem Steppengras und silbrigen Dornbüschen bewachsen. Als sie und Sterne den Trupp mit den Tieren eingeholt hatten, deutete Almansor in ein kleines Seitental. An den Berghang geduckt, lag ein Dorf, von dichten Nebelschwaden verhüllt.


          Der Weg machte immer neue Windungen. Er führte an tiefen Schluchten vorbei, über grüne Matten. Unter einer Gruppe Eichen stand eine verlassene Schäferhütte. Getroffen von den schrägen Strahlen der sinkenden Sonne, wurden die Silhouetten der Berge immer schärfer.


          Wie ein Schattenspiel fächerte sich das Panorama vor den Augen der Reiter auf. Zwei Bergrücken schoben sich plötzlich auseinander. Auf einem über den Abgrund hinausragenden Passweg wurden fünf Reiter sichtbar. Dunkel stachen ihre Gestalten in den Himmel.


          Caroline umklammerte die Zügel fester. Sie wußte nicht, warum ihr Herz plötzlich so ängstlich schlug. Sie suchte und fand immer neue Gründe, sich zu beruhigen – und doch blieb das dunkle Gefühl der Bedrohung.


          ***

        


        
          Ramon Sterne hatte sich an die Spitze des Trupps gesetzt. Caroline ritt hinter ihm. Almansor und Said bildeten mit den Lastkamelen die Nachhut. Die fünf Reiter waren hinter einem Bergrücken verschwunden.

        


        
          Das letzte Stück des Wegs war sehr steil. Die Windungen der Serpentinen wurden immer enger. Das Dorf war durch einen vorgeschobenen Hügel ihren Blicken entzogen. Aber sie waren bereits so nahe, daß sie eigentlich Geräusche des Lebens hätten hören müssen. Caroline sah es an Sternes gespannter Haltung, daß auch ihn diese vollkommene Stille beunruhigte.


          Endlich hatten sie den letzten Anstieg hinter sich. Der Pfad mündete auf ein halbrundes Wiesenplateau.


          Füllen, die noch das raue Fell ihrer Jugend trugen, lagen am Boden. Die drei ausgehöhlten Eichenstämme, die als Tränke dienten, waren ausgetrocknet. Die Pferde sprangen auf, als sie die Ankömmlinge sahen. Wiehernd drängten sie sich gegen die Umzäunung der Koppel. Aber Caroline hatte nur Augen für das Dorf.


          Was sie in der Ferne für Nebel gehalten hatte, war Rauch. In dichten Schwaden lag er über den Häusern; von vielen standen nur noch die steinernen Grundmauern. Ein Feuer hatte im Dorf Rhas gewütet.


          Die Luft war bitter vom Brandgeschmack. Noch immer schwelten die Aschehaufen, die verkohlten Dachbalken und die mit Heu gefüllten Schober.


          Unfähig zu einem Gefühl, zu einem Gedanken, starrte Caroline hinüber zu dem Dorf. Ihr Blick ging immer wieder über die Mauern, die vom Feuer aufgerissenen Dächer, die rußgeschwärzten Türen, die leeren Fenster. Selbst in der Zerstörung wirkte das Dorf reinlich und aufgeräumt. Die Mauern, die jeweils zwei, drei Häuser zu einem Gehöft zusammenschlossen, kündeten von einer friedlichen Dorfgemeinschaft. Am Westrand des Dorfes zog sich ein Hain junger Zedern hin. Sie mussten erst kürzlich eingepflanzt worden sein. Die Stämme waren mit Rupfen umwunden.


          Etwas in Caroline wiederholte immer wieder: zu spät, zu spät. Es unterlag ihrem Willen so wenig wie der zuckende Nerv unterhalb ihres rechten Schulterblatts, der wie ein zweites Herz unter der Haut zu schlagen begann.


          Die drei Männer sprachen erregt aufeinander ein. Caroline hörte nur Laute. Sie besaß nicht mehr die Kraft, sie zu Worten zusammenzufügen. Zu spät, dachte sie.


          »Bleibt hier!« hörte sie Sterne sagen. »Ich werde ins Dorf gehen.« Seine Augen drangen in sie. Etwas Warmes rührte sie an. Er war da. Sie war nicht allein.


          Sterne schwang sich vom Pferd, gab ihr die Zügel. »Nehmt es mit zur Tränke.« Sterne zögerte. Er hatte Caroline noch nie so erlebt. Sie hatte Augen, die nichts aufnahmen, in die nichts eindrang, wie aus Stein.


          Caroline lenkte die Pferde zur Tränke. Die Kamele hatten sich am Boden niedergelassen. Said und Almansor standen neben dem Pumpbrunnen. Almansor schwenkte den Kran über das Gatter. Said ergriff den geschwungenen Pumpenstiel, zog ihn herunter. Mit lautem Plätschern ergoss sich das Wasser in die Tränke.
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          Vor den ersten Häusern zögerte Sterne. Er blickte noch einmal zurück, als erwartete er, daß Caroline ihm doch noch folgte. Er kannte ihre impulsive Art, und er hätte sich nicht gewundert, wenn sie es sich doch noch anders überlegt hätte. Aber sie stand an der Tränke bei den Pferden. Sie hatte die Tücher gelöst. Der Wind zerrte an ihrem dunklen Haar. Sie bot ein Bild ungezähmter Jugend, nicht unähnlich den Füllen, die sich an sie drängten.

        


        
          Er bemerkte die Geste, mit der Caroline den Tieren durch die Mähnen fuhr. Sie war ihm, wie so oft, auch in diesem Augenblick ein Rätsel. Bei dem Gedanken an das Kind hatte Sterne immer Eifersucht erfüllt. Er hatte Angst gehabt vor dem Augenblick, in dem es zwischen sie treten würde, denn mit dem Kind würde auch der Mann, der der Vater dieses Kindes war, ganz gegenwärtig sein. Nein, Sterne begriff nicht, warum sie sich seiner Bitte, bei den Pferden zu bleiben, gefügt hatte. Geschah es aus Angst? Aus Vorahnung? War ihr mütterlicher Instinkt so stark, daß sie wußte, daß dem Kind etwas zugestoßen war?


          Die Mauern warfen den Klang seiner Schritte zurück. Der Rinnstein in der Mitte des Wegs glänzte vor Nässe. Auf den Stufen eines Hauses lag eine versengte Holzpuppe. Die rote Farbe war abgesprungen.


          Im Innenhof eines Gehöfts war ein alter Mann dabei, halbverkohlte Teppiche mit Sand zu bestreuen. Neben einer Zisterne saß eine weißhaarige Frau und putzte einen Kupferkessel. Sie fuhr auf, als sie Sterne erblickte.


          Der Mann ließ die Schaufel sinken. Er kam auf Sterne zu, musterte ihn mit funkelnden Augen. »Bist du gekommen, um Pferde zu kaufen? Dann bist du zu spät dran. Heute früh haben die Männer die letzten dreihundert Stück nach Algier zum Markt getrieben. Aber sieh dir ruhig die Jungen an. In einem Jahr sind sie soweit, dann haben sie ein Fell wie Seide. Du kannst dir schon jetzt welche aussuchen, ich markiere sie dir.«


          Sterne blickte um sich. »Was ist geschehen?« fragte er, von der Gelassenheit des Mannes überrascht.


          Der Alte kicherte vor sich hin. »Was soll geschehen sein? Wir hatten ein schweres Gewitter. Die Blitze haben die Scheunen entzündet. Rhas brennt alle paar Jahre – aber dafür sind dann die Weiden für unsere Pferde im nächsten Jahr besonders gut.«


          Sterne war der Alte ebenso unheimlich wie die Greisin, die wieder begonnen hatte, den Kupfertopf, der bereits wie ein Spiegel glänzte, zu putzen.


          »Ich suche Sinaida«, sagte Sterne, »die Amme.«


          »Das dritte Gehöft«, murmelte der Alte. Kichernd wandte er sich ab, kehrte zu seinen Teppichen zurück.


          Sterne ging auf das bezeichnete Haus zu. Der Dachstuhl des Hauses war, vom Feuer zerstört, in sich zusammengesunken. Die Mauern troffen vor Nässe, als hätte man eben erst aufgehört, den Brand zu löschen. Auf einem Karren im Hof türmten sich Kisten und Vorratssäcke. Nirgends rührte sich etwas. Auf seine Rufe kam keine Antwort. Sterne ging zu dem kleinen Nebenhaus, das vom Brand verschont geblieben war.


          Er stieß die Holztür mit dem Fuß auf – und prallte zurück. Aus dem Dunkel richtete sich ein funkelnder Gewehrlauf auf ihn. Ein Hahn knackte. Sterne sprach den arabischen Gruß des Friedens. Der Mann erwiderte ihn nicht. Breitbeinig stand er am Fuß der schmalen Treppe, die ins Innere des Hauses führte.


          »Ich suche Sinaida«, sagte Sterne.


          Der Mann blickte ihn voller Misstrauen an.


          »Seid Ihr der Mann von Sinaida?«


          »Was wollt Ihr von meiner Frau?«


          »Ich komme wegen des Kindes.«


          Der Lauf des Gewehres hob sich ein wenig. »Ich weiß von keinem Kind. Wir haben keine Kinder. Der Leib meiner Frau ist verflucht. Sie kommen alle tot zur Welt.« Er verstummte.


          Aus dem Schatten tauchte die Gestalt einer Frau auf. Sie legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Einmal musste es doch geschehen«, sagte sie. »Lass ihn herein.«


          Zögernd senkte der Mann das Gewehr.


          ***

        


        
          Sinaida hatte Sterne in einen niedrigen, halbdunklen Raum geführt. Von den Deckenbalken hingen, an Schnüren aufgezogen, Kräuter und Blumen zum Trocknen. Es duftete nach Lavendel, Kamille, Anis und Verbene.

        


        
          Im Halbdunkel ähnelte die Amme einer biblischen Frauengestalt. Das ernste Gesicht, das schlichte Gewand.


          »Ich bin gekommen, um das Kind zu holen, das Chasid Benjir Euch in Abomey anvertraut hat.« Sterne fielen die Worte schwer.


          Ein Schweigen entstand. Endlich sagte Sinaida: »Chasid Benjir hat mir das Kind einer Christin anvertraut. Ich habe geschworen, es niemand anders zu geben als ihr selbst. Seid Ihr der Vater des Kindes?«


          »Nein.«


          Sinaida schüttelte den Kopf. »Was ist das für eine Mutter, die nicht Zeit hat, ihr Kind selbst zu holen! Ich bin aus Timbuktu geflohen, um das Kind zu retten. Ich habe es beschützt wie eine Mutter. Sie muß selber kommen, wenn sie das Kind will. Nur ihr selber werde ich es geben.«


          »Ich bitte Euch, gebt mir das Kind«, sagte Sterne.


          Die Frau fuhr herum. »Was meint Ihr damit? Lebt sie nicht mehr?« Sie trat vor Sterne. »Konnte Aba el Maan die Christin nicht retten?« In ihren Augen war plötzlich ein Leuchten. Sie ergriff Sterne am Arm, zog ihn mit sich. »Komm, hier ist es.«


          Sie schlug einen Vorhang zur Seite. Sie legte den Finger an die Lippen, Schweigen und Ruhe fordernd. Dann trat sie an die Wiege. Behutsam zog sie den Bastschleier zurück.


          »Ich habe es eben gestillt«, flüsterte sie.


          Das dunkle volle Haar lockte sich um die Stirn des Kindes. Die Lippen lagen nur leicht aufeinander. Die Lider mit den langen Wimpern bebten. Plötzlich schlug es die Augen auf.


          Sterne beugte sich über die Wiege. Er erschrak vor den großen, tiefblauen Augen, mit denen das Kind ihn anblickte. Es waren Carolines Augen, und sie erinnerten ihn an alles, was er zu vergessen gesucht hatte: daß Caroline einen anderen Mann liebte, daß dieses Kind die Frucht dieser Liebe war.


          Dieses Kind! Er fürchtete es in diesem Augenblick mehr als den anderen Mann. Dieses Kind würde sie ihm nehmen.


          Er vergaß, daß jeder der einunddreißig Tage, die vergangen waren, seit sie Timbuktu verlassen hatten, ihn belehrt hatte, daß jene Nacht im Kerker nicht das war, wofür er sie gehalten hatte. Aber er hätte nicht wahrhaft geliebt, wenn diese Erkenntnis seine Liebe hätte töten können. Aus jeder Agonie erhob sie sich von neuem. Sie starb nur, um im nächsten Augenblick um so flammender aufzuerstehen. Seine Liebe war Verzweiflung und Glück in einem, und sie war ein ununterbrochenes Hoffen auf das Wunder.


          Über die Wiege des Kindes gebeugt, zweifelte Sterne zum ersten Mal, daß dieses Wunder jemals geschehen würde.


          Er trat von der Wiege zurück. Mit einer heftigen Bewegung riß er den Mantel über der Brust auf, als könnte er sich so von dem dunklen Zwang befreien, der seinen Willen und seine Gedanken zu unterjochen drohte.


          Sein Blick ging durch den Raum. Die Wände waren mit rosen-holzfarbener Seide ausgeschlagen; den Boden bedeckte ein seidener Teppich in goldenem Sandton. Die Wiege war aus Zitronenholz gefertigt und mit kostbaren Einlegearbeiten aus Elfenbein verziert. Das Bett in der alkovenartigen Nische, das Tischchen mit den silbernen Gerätschaften, die aufgeschlagene Truhe, in der sich weißes Linnen stapelte – alles zeugte von einem Luxus, der in einem Dorf berberischer Pferdezüchter überraschte.


          Sinaida hatte Sternes Blick bemerkt, aber sie deutete ihn falsch. Sie ließ die leise schaukelnde Wiege los. »Sagt mir, was Ihr verlangt. Ich gebe Euch alles, wenn Ihr mir das Kind lasst. Man hat heute die Pferde nach Algier auf den Markt getrieben. Fast hundert davon gehören uns.«


          »Schweigt!«


          Die Frau warf sich zu Sternes Füßen. »Nein! Nehmt es mir nicht weg, das Kind. Ich liebe es, als hätte ich es selber unter dem Herzen getragen. Lasst es mir! Es wird es besser haben als jedes andere Kind auf der Welt. Ich habe es nicht geboren, und doch könnte seine Mutter es nicht mehr lieben als ich.«


          Sterne sah die Frau an. Jede Sekunde, da er ihre Worte erduldete, waren Verrat. Warum gebot er ihr nicht Einhalt? Warum machte er nicht allem ein Ende? Warum hatte er sie in dem Glauben gelassen, daß die Mutter des Kindes tot sei, und so ihre Hoffnungen geweckt? »Ich werde wiederkommen«, sagte er gepresst. Er wußte nicht, was er damit eigentlich meinte.


          Sinaida ergriff seine Hände, drückte sie an die Lippen.


          Sterne stieß sie grob zurück und stürzte davon.


          ***

        


        
          Er eilte mit großen Schritten durch das Dorf. Er atmete den Brandgeruch, der jetzt in der Abendlichen Kühle eine ätzende Schärfe bekam. Er stieß mit dem Fuß verkohlte Holzstücke vom Weg.

        


        
          Seine Sinne reagierten überscharf. Jedes Bild prägte sich ihm ein: der zerbrochene Webstuhl, an dem ein angefangener Teppich hing; das unentwirrbare Knäuel aus Spindeln und bunter Wolle, das daneben am Boden lag; das Backhaus mit den verkohlten Brotfladen; die zwei Schwalben, die unablässig einen eingestürzten Dachfirst umkreisten und ihr zerstörtes Nest suchten. Er sah alles, und doch wußte er nicht, wie er überhaupt aus dem Haus der Amme gekommen war; seine Beine bewegten sich ohne sein Zutun.


          Die letzten Häuser blieben zurück. Ein kalter Wind strich ihm entgegen. Er schloß den Mantel über der Brust. Einen Augenblick blieb er stehen, auf seine Hände starrend. Sie hatten das Kind nicht berührt, nicht einmal die Wiege.


          Von der Koppel her klang das Quietschen der Pumpe. Ein glitzernder Strahl Wasser durchschnitt die dämmerblaue Luft. Caroline musste seine Schritte bereits gehört haben. Was sollte er ihr sagen, wie erklären, daß er ohne das Kind zurückkam?


          Er blieb stehen. Caroline wandte sich um, richtete die Augen auf ihn. Benommen blickte Sterne in diese Augen, in denen sich das Blau dieser Dämmerstunde kristallisiert zu haben schien.


          Für Sekunden tauchte er aus dem hypnotischen Zustand auf. Wenn sie fragte, würde er ihr die Wahrheit sagen. Er würde nicht lügen, sondern sie schweigend bei der Hand nehmen, um mit ihr ins Dorf zurückzugehen, in das Haus, in dem die Wiege stand.


          »Es ist tot«, hörte er Carolines Stimme. »Ich habe es gespürt. Ihr braucht es mir nicht erst zu sagen.«


          Er hatte nicht die Kraft zu sprechen. Das andere war stärker.


          Caroline schaute in das Gesicht des Mannes. Mit den halbgeöffneten Lippen und dem toten Blick ähnelte es jenen Masken erstarrten Leids, wie die Schauspieler der griechischen Tragödie sie getragen hatten. Sie legte die Finger auf seine Lippen, verschloss sie. »Sagt nichts. Nicht jetzt, später einmal, vielleicht … Ich will es jetzt nicht wissen, nicht in dieser Stunde … Lass mich allein.«


          Sie gab Almansor ein Zeichen, ihr Pferd herbeizuführen. Ohne auf die anderen zu warten, ohne einen Blick auf das Dorf zurückzuwerfen, ritt sie davon.
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          Es war wie eine Flucht. Caroline spornte das Pferd immer härter an. Sie kümmerte sich nicht darum, daß der Weg steil abfiel. Die Schenkel in seine Flanken gepresst, trieb sie das Tier erbarmungslos voran. Sie hatte nichts sonst, um ihren Schmerz zu betäuben, keine Tränen, kein Gebet; ihre Seele war tot. Nur ihr Körper blieb ihr als Waffe, um gegen sich selbst zu wüten.

        


        
          Die Dämmerung ging allmählich in Nacht über. Sie hatte die Schals nicht umgebunden. Der kalte Wind schnitt ihr ins Gesicht, wühlte in ihrem Haar. Caroline wünschte, daß es Sturm wäre, daß Regen ihr ins Gesicht peitschte. Der schmale Bergpfad, das ächzende Pferd genügten ihr nicht. Sie brauchte andere Gewalten, um sich daran zu messen.


          Wäre sie ein Mann gewesen, vielleicht hätte diese Stunde einen Desperado aus ihr gemacht – einen Mann, der einer chaotischen Weltordnung dadurch die Stirn bot, daß er sich selbst dem Chaos verschrieb.


          Warum sollte nicht auch eine Frau die Fesseln sprengen können? Das Schicksal hatte sie entwurzelt, hatte sie von dem Mann, den sie liebte, getrennt, hatte ihr das Kind genommen. In Zukunft würde nichts und niemand mehr sie zu halten vermögen. Sie würde die Gesetze, die über dem Leben einer Frau walteten, nicht mehr anerkennen. Sie würde nicht mehr den Namen eines Mannes tragen. Sie würde keine Kinder mehr gebären.


          Zu vernichten und der Vernichtung zu spotten, so wie das Schicksal der Menschen zu spotten schien auf ihrer Suche nach dem Glück. Alle Bande zu zerreißen, bevor das Schicksal sie zerriss. Dem Unglück immer voraus zu sein mit einem Lachen.


          Warum nicht!


          Sie sah Sterne neben sich auftauchen. Das Profil des Mannes glich einer Bronzeplastik. Nur seine Augen lebten. Es war ein Ruf aus dem Dunkel, und sie verstand ihn. Sie wußte, daß er seit jener Zeit nur auf ein Zeichen von ihr wartete. Warum nicht? Was hinderte sie noch daran, sich ihm hinzugeben?


          Aber im Augenblick reizten sie die immer dunkler werdende Nacht und der abschüssige Felspfad mehr als die Umarmung eines Mannes.


          Zu ihrer Rechten fiel der Berg senkrecht ab; links schoben sich die Felswände immer näher heran. Der Weg wurde immer enger. Trotzdem zügelte sie ihr Pferd nicht, sondern trieb es weiter an. Der Leib des Tieres streifte die Felswand; es strauchelte. Unter den Vorderhufen brach Gestein. Für den Bruchteil einer Sekunde schien das Pferd über dem Abgrund zu schweben. Dann warf es sich herum und raste weiter.


          Caroline hatte es nicht mehr in der Gewalt. Sie konnte kaum noch die Zügel halten.


          Sie wußte nicht, wie lange sie so dahinflog. Sie merkte nicht, als das Pferd langsamer wurde, in Trab fiel. Sie kam erst wieder zu sich, als Arme sie aus dem Sattel hoben. Sie starrte Sterne wie einen Fremden an, und dann, plötzlich, leuchtete eine verzweifelte Zärtlichkeit in ihren Augen auf.


          Sie hatte weder Hunger noch Durst. Ihr war so heiß, daß sie den Umhang abwarf. Trotzdem trat sie, magisch von den Flammen angezogen, nahe an das Feuer, das Almansor entzündet hatte. Sie ließ sich auf das Polster aus Mänteln und Fellen nieder, das Sterne ihr bereitete, sie trank aus dem Becher, den er ihr reichte, aß das Brot und die Datteln, die er ihr gab, aber ihre Gedanken suchten etwas anderes. Sie war nur noch ein Warten auf den Augenblick, da er sie ganz von sich selbst erlösen würde – dort im Zelt, wenn die Hände, die jetzt das Brot für sie brachen, von ihr Besitz ergreifen, ihren Leib verwandeln würden …


          ***

        


        
          Sie lag im Zelt und wartete. Sie hatte trotz der kalten Nacht die wollene Decke abgestreift. Warum kam er nicht? Warum erlöste er sie nicht? Sie glaubte seine Schritte vor dem Zelt zu hören, wie so oft in früheren Nächten. Spürte er nicht, daß sie heute nach ihm rief?

        


        
          Die Schritte kamen näher. Der Schein des Feuers drang in die Dunkelheit des Zelts, als Sterne die Plane zur Seite schlug. Sie hörte, wie er ihren Namen flüsterte. Sie schloß die Augen.


          Sterne blickte auf sie hinunter. Der Schein des Feuers tauchte ihre Haut in sanfte Glut. Er wagte nicht, an das zu glauben, was er sah: den halbentblößten Frauenkörper, der sich ihm darbot; die Frau, die er liebte, bereit zur Hingabe. Ihr Mund wartete auf den seinen, gespannt von einem fast schmerzlichen Zug des Verlangens. Die Augen geschlossen, schlang Caroline die Arme um ihn.


          Wie er sie liebte! Das Wissen, daß er für diese Liebe zu Lüge und Betrug fähig war, hatte etwas Atemberaubendes für ihn. Er litt nicht an seinem Verbrechen. Er berauschte sich daran. Es war ihm, als hätte es dieser Tat bedurft, um sie endlich zu erringen. Nun würde sie auf immer die seine werden. Das Gefühl, sie vollkommen zu besitzen, durchflutete ihn. Zum ersten Mal trug sie einen Schmerz, den er ihr auferlegt hatte.


          Mit allen Sinnen lauschte er auf die bebende Ungeduld ihres Körpers. Er wünschte, daß dieser Augenblick nie enden möge. Er sah seine Söhne bereits vor sich, Ebenbilder seiner selbst. »Du wirst dein Kind vergessen«, sagte er, »denn wir werden Söhne haben und Töchter, die so schön sind wie du.«


          Carolines Hände auf seiner Schulter hatten plötzlich kein Gewicht mehr. Mit einer einzigen Bewegung entzog sie sich ihm. Das dunkle Haar fiel ihr über die Wange, verbarg ihr Gesicht vor ihm.


          Etwas wie ein zitternder Pfeil saß in Sternes Brust, drang immer tiefer ein und mit ihm das Gift selbstquälerischer Gedanken. Wie hatte er sich auch nur eine Sekunde einbilden können, daß diese stolze Adelige ihn zum Vater ihrer Kinder wollte? Alles, was dunkel und chaotisch in ihm war, brach auf. Er wünschte, das Band, das ihn an sie fesselte, zerreißen zu können. Er wünschte, die Kraft zu besitzen, sich zu erheben, hinaus in die Nacht zu gehen, sein Pferd zu satteln und davonzureiten, um nie mehr zurückzukehren. Er wünschte, sie hassen zu können.


          Caroline spürte mit fast körperlicher Deutlichkeit das Böse, Zerstörerische seiner Gedanken und Empfindungen; es war in der Luft wie der Brandgeruch heute in dem Dorf.


          Sie brauchte nur ein Wort zu sagen. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, die Arme um ihn zu legen, ihn an sich zu ziehen. Warum tat sie es nicht? Warum nahm sie sich nicht, wonach ihr Körper verlangte? Warum lebte sie nicht allein für diesen Augenblick, warum sprengte sie die Fesseln nicht, die ihr vorher noch als so sinnlos erschienen waren?


          Warum nicht?


          Sie hörte, wie Sterne sich erhob. Sie hielt ihn nicht zurück.
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          Die Luft hatte nicht mehr die trockene Härte der Wüste und die raue Würzigkeit der Berge, sondern trug bereits die linde Kühle des Meeres in sich. Die aufgehende Sonne hatte das Meer aus der grauen Leere der Dämmerung gezaubert. Noch war es nichts weiter als ein gähnender Abgrund längs des Horizonts, tiefblau und unermesslich. Caroline beschlich das seltsame Gefühl, auf einer riesigen Kugel dahinzureiten, die in diesem Blau schwebte.

        


        
          Schweigsam ritten sie am Rand der Hochebene dahin und beobachteten mit ängstlicher Andacht das Schauspiel, wie diese Fata Morgana der Unendlichkeit sich allmählich in den glänzenden Spiegel des Meeres verwandelte.


          Almansor hatte ununterbrochen das Fernrohr an den Augen. Alle paar Minuten entdeckte er irgend etwas, stieß einen aufgeregten Schrei aus, winkte seinem Freund. Aber Said interessierte die Ferne nicht, seit die blühende Wildnis der Metidschia-Höhe sie aufgenommen hatte.


          Umgeben von Pflanzen und Blüten, die er zum ersten Mal in seinem Leben erblickte, hielt es ihn nicht länger auf dem Pferd. Er saß ab. Er kniete sich auf den Boden und fuhr mit den Händen über die dunkelgrünen Büschel fetten Grases. Er brach die Blüten der Tazetten und Myrten. Versunken stand er vor einem Fleck dunkelblauer Iris. Caroline beobachtete Said und beneidete ihn fast ein wenig, daß die Welt für ihn noch voller Dinge war, die es zu entdecken galt.


          Almansor, der vorangeritten war, brach in ein wildes Geschrei aus. »Algier!« Seine helle, durchdringende Stimme flog über die Hochebene. »Ich sehe die Kasba. Said! Wir sind in Algier!«


          Said ließ die Blumen, die er eben gepflückt hatte, fallen und rannte zu Almansor.


          Caroline schob die Schals aus dem Gesicht. Sie wünschte, sich zu den Araberjungen zu gesellen, ihre Freude zu teilen, aber etwas zwang sie, bei dem schweigsamen Mann, der neben ihr ritt, zu bleiben. Weder der Schlaf noch der Ritt durch den Morgen hatten die Spannung zwischen ihr und Sterne zu lösen vermocht.


          Wie anders hatte sie sich diese Stunde vorgestellt! Voller Überschwang und Freude. Warum war sie nicht froh und glücklich – jetzt, da das Ziel greifbar nahe vor ihr lag?


          In düsterem Schweigen war Sterne die ganzen Stunden neben ihr geritten. Sie hatte mit hochmütiger Gleichgültigkeit darauf reagiert. Jetzt hielt sie es nicht mehr aus. Wenn Sterne nicht als erster die Hand zur Versöhnung ausstreckte, dann würde sie es eben tun. Sie wandte sich ihm zu. »Algier!« sagte sie. »Wir haben die Sahara wirklich bezwungen.« Ein Lächeln begleitete die Worte, gab ihnen Wärme.


          Sterne stemmte sich in den Steigbügeln auf, hob die Hand über die Augen, als blendete ihn die Sonne. Aber es war nur Abwehr gegen dieses Lächeln. Es überrumpelte ihn, es schien ihn zu verspotten. Sagte dieses unbefangene, strahlende Lächeln nicht, daß diese Frau nichts von den Qualen seines Herzens wußte?


          Er schwang sich vom Pferd. Ohne sie anzusehen, trat er neben ihr Pferd, reichte ihr die Hand, um ihr beim Absitzen zu helfen. Ihr aufgelöstes Haar streifte dabei seine Wange. Er zuckte zusammen unter der Berührung. Trotzdem gelang es ihm, mit gleichmütiger Stimme zu sagen: »Ich weiß. Ihr habt diese Stunde voller Ungeduld herbeigesehnt.«


          »Und Ihr nicht?«


          Er senkte den Kopf. »Gebt mir Euren Mantel«, sagte er unvermittelt. Seine Stimme klang rau.


          »Den Mantel?«


          Er nickte. »Khalafs Mantel hat seinen Zweck erfüllt. In der Wüste hat er uns beschützt. In Algier würde er uns nur verraten.«


          »Verraten? Jetzt sprecht Ihr in Rätseln.«


          »Habt Ihr vergessen, daß Omar, der Dey von Algier, Khalafs Vater ist? Jeder seiner Leute würde ihn erkennen; selbst wenn sie von Khalafs Tod noch nichts wissen sollten, würden sie sich fragen, wie Ihr in den Besitz des Mantels kommt. Gebt mir den Mantel. Er ist zu gefährlich. Ich werde ihn verbrennen.«


          Caroline löste die Spange, die den Mantel auf der Brust zusammenhielt. Sie zögerte. Es fiel ihr schwer, sich von dem Mantel zu trennen. Dieser Purpur hatte sie bei Tag geschützt und bei Nacht gewärmt. Er war für sie zu einem Symbol des Überlebens geworden. »Ich möchte ihn trotzdem behalten«, sagte sie. »Im Gepäck versteckt ist er sicher.«


          »Wollt Ihr damit in Paris Furore machen?« Sterne ärgerte sich über seine Worte, schon während er sie sagte.


          »Wenn ich ein Mann wäre, vielleicht.« Caroline war in einer zu versöhnlichen Stimmung, um sich von Sternes Worten verletzt zu fühlen.


          Sterne betrachtete sie mit einem Blick, der schlimmer war als jedes Wort. In seiner Vorstellung befreite er sie von der arabischen Tracht und stellte sie sich als die große Dame vor, als die er sie in Paris zum ersten Mal gesehen hatte, umrauscht von schwarzer Seide, funkelnde Diamanten im Haar. Noch ehe die Bräune der Wüstensonne auf ihrer Haut verblasst war, würde sie wieder ihren Platz in der Pariser Gesellschaft einnehmen, als wäre nichts geschehen. Die schöne Herzogin von Belômer! Der Gedanke war ihm unerträglich. In aggressivem Ton sagte er: »Ihr werdet Euch schnell wieder in die Rolle der Herzogin von Belômer zurückfinden.«


          Caroline wurde bleich. Sie erriet, was er mit seinen Worten sagen wollte, aber das milderte ihren Zorn nicht. »Ihr irrt Euch, Sterne. Es ist keine Rolle. Ich bin die Herzogin von Belômer, gleichgültig ob ich auf der nackten Erde schlafe oder in einem seidenen Bett, ob ich in Timbuktu bin oder in Paris.«


          »Um so besser. Dann brauchen wir auch jetzt nicht Komödie zu spielen. Beenden wir die Angelegenheit, wie wir sie begonnen haben, ohne viel Worte. Ihr braucht nichts zu fürchten. Ich werde nicht da sein, wenn Ihr den Fuß auf das Schiff des Herzogs, Eures Gatten, setzt. Ich werde kein Schauspiel geben, wie Ihr vielleicht befürchtet. Und jetzt gebt mir den Mantel.«


          Caroline starrte ihn an. Hatte er den Verstand verloren? Oder war sie es, die den Verstand verlor. Ihr ganzes Leben schien ihr plötzlich eine Folge von Irrtümern und Fehlern, die nicht mehr gutzumachen waren.


          Sterne nahm ihr den Mantel Khalafs aus den Händen. »Oder hattet Ihr die Idee, diesen Mantel als Souvenir für Eure Söhne und Enkel aufzubewahren?«


          Diese mit halblauter Stimme hingeworfenen Worte rissen Caroline aus ihrer Benommenheit. Sie begriff, warum er so gegen sie raste. Es geschah nicht, weil er sie verachtete, sondern weil er sie liebte. Er liebte sie – mehr als sie je geahnt hatte.


          Sterne hatte sich abgewandt. Er war auf dem Weg zu dem Feuer, das Almansor und Said entzündet hatten.


          »Bleibt!« rief sie ihm nach. »Bleibt, ich bitte Euch.« Tränen traten ihr in die Augen. Die hohe Gestalt des Mannes verwischte sich, rückte immer ferner.


          Er stand vor ihr. »Weint nur«, sagte er voller Spott, »wenn es Euch erleichtert. Ihr werdet bald wieder lachen.«


          »Was habe ich Euch getan?« fuhr sie auf.


          »Nichts, nur daß Ihr die Gattin eines Herzogs seid und ich der Sohn einer Hure und eines Sklavenhändlers.«


          »Ihr habt nicht immer so gedacht«, sagte sie.


          »Doch! Ich war nur zu schwach, danach zu handeln.« Etwas wie Hass flackerte in den dunklen Augen des Mannes auf. »Glaubt Ihr, daß Almosen etwas Schönes sind? Glaubt Ihr, daß sie glücklich machen? Was wollt Ihr noch, daß ich an Demütigungen Euretwegen auf mich nehme? Soll ich für die Pariser Gesellschaft eine Zirkusnummer abgeben: die Herzogin und ihr Sklave? Wenn Ihr Euch nicht zu gut dafür seid, ich bin mir zu gut dafür.«


          »Geht«, sagte Caroline leise. »Geht!« Sie erstickte fast vor Empörung und Leid.


          Sie wartete darauf, daß er sie allein ließ, aber er ging nicht. Mit einer Sanftheit, die sie außer Fassung geraten ließ, legte er den Arm um sie. »Kommt jetzt«, sagte er. »Ich wünsche, daß Ihr dabei seid, wenn ich den Mantel verbrenne.«


          »Ist das ein Befehl?« erwiderte Caroline, ihren ganzen Stolz zusammenraffend.


          »Nehmt es, wie Ihr wollt.«


          Sie gingen schweigend zum Feuer. Sterne hob den Mantel, hielt ihn einen Augenblick über die Flammen, die blass und kraftlos wirkten neben dem flammenden Leuchten, das der Mantel verbreitete. Dann ließ Sterne den Mantel in das Feuer fallen.


          »Tut es nicht«, flüsterte Caroline. Sie wußte nicht, was sie eigentlich damit meinte.
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        Algier, die Stadt ihrer Träume, der sie entgegengefiebert hatte, die Fata Morgana, die während der Flucht durch die Wüste vor ihr hergezogen war, die Leere des Horizonts mit nie geschauten Wundern füllend.

      


      
        Eine Woge weißen Gischts, dem Meer jäh entsprungen und doch daran gefesselt durch das Spiegelbild, das im durchsichtigen Blau der Wellen schwebte – das war Algier. Prunkend mit schimmernden Kuppeln und goldenen Dächern. Drohend mit starrenden Bastionen und zinnenbewehrten Mauern. Gekrönt vom mächtigen Block der Kasba.


        Algier war so, wie Caroline es sich vorgestellt hatte. Eine Stadt aus Licht und Finsternis, aus blendendweißen Häusern und Nachtdunklen Gassenschluchten. Auch die Wirklichkeit besaß den verwirrenden Zauber einer Fata Morgana, aber dieser Zauber hatte keine Macht mehr über Caroline, jetzt, da sie am Ziel angelangt war.


        Die sengende Hitze, das gnadenlose Licht, der ohrenbetäubende Lärm, das dichte Gewühl der Menschen, die penetranten Gerüche, die aus den Innenhöfen der Häuser drangen – ein wirres Brausen dröhnte in Carolines Kopf, schlug mit der Wucht einer Brandung über ihr zusammen, und sie hatte nur den einen Wunsch, daß die Stille der Wüste sie wieder umfinge.


        Gleichgültig, als wäre sie hier geboren und kenne die Stadt bis zum Überdruss, ging sie dahin. Schemenhaft glitten die Bilder an ihr vorüber: blühende Gärten, Pavillons aus bunten Kacheln, plätschernde Brunnen, elegante Villen, Marmorpaläste, Minarette, die zu nichts anderem erbaut schienen, als den goldenen Halbmond auf ihrer Spitze zu tragen, Moscheen und immer wieder Arkadenhöfe mit ihren grünen und blauen Säulen.


        Almansor hatte sich von ihnen getrennt, um die Tiere und Waren zu verkaufen und dann mit gemieteten Maultieren am Babaluet-Tor auf sie zu warten. Auch Said war nicht mehr bei ihnen. Er saß bereits im Schatten einer Mauer, auf seinem kleinen Teppich, das Schreibpult vor sich. Irgendwann würde auch Sterne nicht mehr neben ihr sein. Sie würde es nicht einmal merken.


        Ein heller, schwingender Ton erhob sich über das Brausen. Caroline blieb stehen.


        »Die Glocken von Notre Dame des Victoires«, sagte Sterne. »Gleich neben der Kirche befindet sich das Haus des französischen Konsuls.«


        Übergangslos, so wie sie, auch aus dem tiefsten Schlaf geweckt, immer sofort wach war, tauchte Caroline aus ihrem Betäubungszustand auf. Eine Welle von Kraft durchrieselte sie. »Wie weit ist es noch?«


        »Die nächste Gasse.«


        »Dann lasst uns schneller gehen.« Caroline sah schon das Amtszimmer des französischen Konsuls vor sich. Ein dämmriger kühler Raum, ein Bureauplat mit grünem Leder, der Duft von Tinte, Siegellack und Tabak. Das Gemälde des Bourbonenkönigs an der Wand, in einer Ecke der leere Marmorsockel, auf dem früher Napoleons Büste stand.


        Ob der Konsul Nachrichten vom Herzog hatte – daran wagte sie in diesem Augenblick nicht zu denken. Ihre Gedanken waren auf viel einfachere Dinge gerichtet. Worte in geschliffenem Französisch; eine brillante Konversation, die den Dingen die Schwere nahm, die Manieren eines französischen Grandseigneurs; das ganze Flair jener Männer im Dienst des Königs, die, auch wenn sie arbeiteten, eine Atmosphäre des Müßiggangs verbreiteten; das Mühelose, scheinbar Selbstverständliche ihrer Eleganz; ihre Galanterie dem weiblichen Geschlecht gegenüber; die Kleinigkeiten, mit denen sie ihren Büros Intimität zu verleihen wussten, das private Teegeschirr, eine schöne Tapisserie, eine Miniatur, die auf dem Schreibtisch lag – für Caroline würde alles ein Stück Heimat auf fremdem Boden sein.


        Sternes Stimme riß sie aus den Gedanken. »Ich fürchte, wir haben den Weg umsonst gemacht. Seht doch!«


        Mehr als seine Worte erschreckte Caroline die geheime Genugtuung und Schadenfreude, die sie aus seiner Stimme zu hören glaubte.


        Das Haus des französischen Konsuls war ein schmaler, zweigeschossiger Bau im europäischen Stil. Das Glas der Fenster war zertrümmert, das Emblem über der Haustür halb heruntergerissen; die Haustür selbst war versiegelt und trug ein mit Nägeln angebrachtes Schreiben in arabischer Schrift.


        »Was hat das zu bedeuten?« fragte Caroline.


        »Nichts Gutes. Das Dokument an der Tür scheint ein Konfiskationsschreiben zu sein.«


        Ein Araber mit zwei großen Körben in den Händen trat in diesem Augenblick aus dem Nebenhaus. Er stutzte, als er die zwei Fremden vor dem Haus des französischen Konsuls bemerkte. »Ihr wollt zu Monsieur Lacret-Taillard?«


        Sterne nickte. »Aber es scheint, daß wir zu spät kommen«, sagte er.


        Das Misstrauen auf dem Gesicht des Arabers milderte sich. »Hat er bei Euch auch Schulden?« fragte er. »Mich hat er seit einem halben Jahr nicht mehr bezahlt. Er hat viele hereingelegt, wenn Euch das beruhigt. Er hat alles als Geschenk betrachtet oder als Bestechung, wenn Ihr so wollt. wie viel schuldet er Euch?«


        Sterne blickte schnell zu Caroline. Er fürchtete, daß sie in ihrer Enttäuschung eine verräterische Bemerkung machen könnte, aber sie schien seltsamerweise vollkommen unbeteiligt.


        »Ihr seid nicht von hier«, fuhr der Araber fort, »das sieht man Euch an. Lasst mich raten! Ihr kommt, dem Staub auf Euren Kleidern nach, aus dem Teil-Atlas. Entweder waren es Teppiche oder Pferde, für die er Euch das Geld schuldet.«


        »Pferde«, sagte Sterne aufs Geratewohl.


        »Wußte ich es doch! Die Schimmel, mit denen er in letzter Zeit vierspännig zur Promenade fuhr! Ich habe ihn gesehen! Wie hat er uns die Macht seines Königs spüren lassen! Aber das ist jetzt vorbei. Die vier Schimmel stehen in den Ställen des Deys. Wendet Euch an ihn. Vielleicht bekommt Ihr sie zurück.«


        Sterne ging auf den Ton des Arabers ein. Voller Verachtung sagte er: »Daß der Dey den Christenhund aus seinem Bau geholt hat, sind mir vier Pferde allemal wert.«


        »Du bist ein Jugurtha!« rief der Mann begeistert. »Ihr seid Könige in Euren Bergen. In den Städten werden die Menschen zu Ratten.«


        Sterne deutete auf das Haus. »Was ist mit ihm geschehen? Wann hat er Algier verlassen?«


        »Sie haben ihn auf die Kasba gebracht, und ich hoffe, er schmachtet dort in dem tiefsten Kerker.« Der Araber brach in boshaftes Lachen aus. »Und verlassen wird er Algier allenfalls durch ein Kanonenrohr. Sollen sie nur kommen, die Christen mit ihren Schiffen, der Dey wird ihnen ihren Konsul als Willkommensgruß entgegenschießen, so wie es früher mit Le Vacher geschehen ist.«


        Wieder zitterte Sterne innerlich, Caroline könnte sich mit einer unbedachten Bemerkung verraten, aber seine Furcht war unbegründet. Das Gespräch der beiden Männer schien sie nicht im geringsten zu interessieren.


        »Wir kommen wirklich gerade erst aus den Bergen in die Stadt«, sagte Sterne und fuhr dann etwas leiser fort: »Von was für Schiffen sprecht Ihr?«


        »Keiner weiß Genaues. Ganz Algier schwirrt von Gerüchten. Habt Ihr nicht die vielen Soldaten der Stadtmiliz bemerkt? Und die Karren, die zu den Forts hinausrollen, beladen mit Pulver und Kanonenkugeln. Man sagt, sie gießen Tag und Nacht Munition. So war es immer, ehe die Schiffe kamen. Die Christen neiden dem Dey seine Macht auf dem Mittelmeer. Dabei sind sie selber die größten Piraten. Sie sollen nur kommen. Sie haben es schon oft versucht, aber der Dey sitzt noch immer auf der Kasba, und Algier gehört immer noch uns Arabern, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. – Kehrt in Eure Berge zurück, Fremde.« Er nahm seine Körbe, die er abgestellt hatte, auf und ging davon.


        Erst jetzt, wo er sich nicht mehr zu verstellen brauchte, hatte Sterne Muße, sich über das, was er eben erfahren hatte, klar zu werden. Was ihn am meisten beunruhigte, war der Gedanke, daß Caroline alles mitangehört haben könnte. Er sah sie von der Seite an; er wußte nicht, ob ihre Gleichgültigkeit nur Verstellung war.


        »Was tun wir nun?« fragte sie.


        Sterne war einen Moment sprachlos. Er kannte ihre Beherrschung, aber daß sie sich nicht alarmiert zeigte, enttäuschte ihn fast. Immer wieder überraschte sie ihn, daß sie ganz anders als erwartet reagierte.


        »In der augenblicklichen Situation sind wir als Christen in der Stadt nicht allzu sicher. Ich schlage Euch vor, wir reiten hinaus zu Gounandros. Ihr weißt, mein Freund, der griechische Arzt. Ihr werdet dort alles finden, wonach Ihr Euch sehnt, ein Bad, frische Kleider …«


        Hörte sie ihm überhaupt zu? Ihr Blick ging hinunter zum Hafen. Weiße Schiffe schwebten auf der blauen Flut. Auf allen wehte die grüne Fahne des Deys. Auf der Reede des Hafens patrouillierte Miliz in ihren roten Uniformen. Wieder musste Sterne an die Worte des Arabers denken. Es drängte ihn, mit Gounandros zu sprechen, von ihm zu erfahren, was er von den Schiffen wußte, die nach Algier unterwegs waren.


        »Habt Ihr noch genügend von Isamels Geld?« fragte Caroline unvermittelt.


        »Ja«, antwortete Sterne. »Aber wozu. Bei Gounandros …«


        »Ich möchte in den Basar.« In Carolines Augen stand ein funkelndes Lächeln. »Ich möchte einkaufen. Ich habe schrecklich Lust, Geld auszugeben, versteht Ihr das?«


        Ihre Fähigkeit, eine Gefahr vollkommen zu ignorieren, war etwas, das Sterne gleichzeitig faszinierte und aufbrachte. So ähnlich mussten die Herzoginnen der Revolution beschaffen gewesen sein, die vor ihrer Enthauptung große Toilette machten, als ginge es nicht in den Tod, sondern auf ein Fest. Es stimmte, was sie ihm am Morgen ins Gesicht geschleudert hatte. Sie war nicht irgendeine Frau. Sie war sich immer ihres Ranges bewußt.


        »Ich werde Euch in den Basar führen«, sagte er düster.


        ***

      


      
        Begleitet von der Musik, die aus den kleinen Cafés scholl, dem Duft der Süßwaren-und Fruchtläden, den Rufen der Prostituierten aus halboffenen Haustüren und vergitterten Fenstern, drangen sie immer tiefer in die Stadt ein, bis endlich die dämmrigen Suks sie aufnahmen, lange überdachte Straßen, die unterirdischen Schatzgewölben glichen.

      


      
        Caroline hatte das Gefühl, einen Bezirk der Magie zu betreten. Wie ein Kind, das zum ersten Mal auf einem Jahrmarkt ist, erschien ihr alles, selbst das Alltäglichste, märchenhaft. Die engen Gassen wurden zu phantastischen Labyrinthen, die zerlumpten Gestalten der Bettler zu verwunschenen Prinzen, die nur auf das Zauberwort warteten, das sie erlösen würde. Die Teppiche, die Messinggeräte, die Seidenballen, die Silberwaren, das Lederzeug, die Spiegel, die aufgetürmten Körbe – es waren Gegenstände der Zauberkunst, die Rufe der Händler kabbalistische Formeln. Sie vergaß ganz, daß diese Dinge zum Verkauf ausgebreitet lagen, daß sie wirklich waren, daß man sie berühren konnte.


        Im Suk der Wohlgerüche wurde ihr Verlangen, etwas von diesen in schimmernden Phiolen abgefüllten Kostbarkeiten zu besitzen, übermächtig. War sie nicht hergekommen, um einzukaufen, um Geld auszugeben?


        Ein Stand zog sie besonders an. Der Händler, ein junger Mann, saß umrahmt von den Kerzen, die von der Decke herabhingen, in seiner Nische wie in einem Schrein. Die kurzen Kerzen hingen ringförmig über seinem blassgrünen Turban, die langen reichten bis zu seinen Schultern. Mit seinen schmalen, ringgeschmückten Händen öffnete er die Phiole, die Caroline ihm bezeichnet hatte.


        »Wie viel Tropfen?« fragte er mit der Würde eines Königs.


        In Paris hätte Caroline eine solche Frage als Scherz aufgefasst, hier wirkte sie suggestiv, machte aus dem begehrten Gut etwas unvorstellbar Kostbares. »Gebt mir die ganze Phiole«, sagte Caroline.


        Ohne daß seine Miene sich auch nur einen Schein veränderte, sagte der Händler: »Zehn Tropfen kosten drei Piaster.«


        »Lasst mich für Euch handeln«, flüsterte Sterne.


        »Zwanzig Piaster – für hundert Tropfen«, bot er dem Händler.


        »Fünfundzwanzig«, entgegnete der Händler gelassen.


        »Dreiundzwanzig.«


        Der Händler nickte. Er öffnete die Phiole. Mit einem kleinen Pfropfen Wolle begann er die Tropfen abzuzählen. Als das kleine Flakon gefüllt war, verschloss er es, stellte es auf ein Tablett und reichte es Sterne hinüber.


        Sterne zog den Beutel mit Geld und zählte dreiundzwanzig Piaster hin.


        Der Händler nahm eines der Silberstücke prüfend in die Hand. »Ihr zahlt mit Piastern aus Timbuktu?« Die Maske vornehmer Gleichgültigkeit verschwand von seinem Gesicht. Er musterte Sterne und Caroline aufmerksam. »Habt Ihr schon viel eingekauft, seit Ihr in Algier seid?«


        »Was habt Ihr daran auszusetzen?« fragte Sterne, auf der Hut vor Überraschungen. Am liebsten hätte er alles stehen-und liegengelassen und wäre mit Caroline davongeeilt. Es war Wahnsinn, die Gefahr so herauszufordern, wie sie es taten.


        »Im Gegenteil«, antwortete der Händler. »Die Silberpiaster aus Timbuktu sind doppelt soviel wert wie die hiesige Währung. Hat keiner Euch das gesagt? Nehmt die Hälfte des Geldes zurück.«


        »Wartet«, sagte Caroline. »Gebt uns Ware dafür.«


        Der Händler breitete ein weißes Tuch auf dem kleinen Tisch aus. »Legt Eure Hand darauf, daß ich die Düfte wähle, die zu Euch passen.«


        Sterne wollte Caroline daran hindern, aber sie hatte die Hand bereits ausgestreckt. Mit dem Ernst eines Priesters neigte sich der Händler darüber, betrachtete die Innenfläche, die nicht wie der Handrücken tief gebräunt war. Er musste sehen, daß er keine Araberin vor sich hatte, aber er ließ sich nichts anmerken. Er begann unter den winzigen Flakons, Schachteln und Säckchen, die rund um ihn aufgebaut waren, auszuwählen, stellte alles vor Caroline hin. Er schien die Auswahl blind zu treffen. Wie Wünschelruten von Wasser, so schienen seine Hände von den Düften angezogen zu werden.


        Caroline erlebte alles wie einen schönen Traum. Von weither hörte sie die Stimme des Händlers: »Für Euer Haar, für Euer Badewasser, für die Wäsche, für die Handschuhe, für das Briefpapier.« Zuletzt wählte er die Kerzen aus. »Für die Stunden der Dämmerung, für die Stunden des Nachdenkens, für die Stunden der Liebe.« Er sprach mit dem abwesenden Ernst eines Betenden. Sorgfältig schlug er die Dinge in bunte Papiere ein, verschnürte sie. Ein Berg von Päckchen türmte sich auf dem Tisch. Neugierig gewordene Passanten traten an den Stand.


        »Soll ich Euch einen Träger rufen«, sagte der Händler. »Ich sehe, Ihr habt keinen Diener bei Euch.«


        Sterne, dem der Boden unter den Füßen brannte, nickte erleichtert. »Ruft einen Träger herbei«, sagte er. »Er soll uns zum Babaluet-Tor bringen.«


        Der Händler setzte eine Pfeife an den Mund, blies dreimal kurz hinein. Eine andere Pfeife antwortete, und bald darauf stand ein kleiner ausgedörrter Mann vor ihnen. »Bring sie zum Babaluet-Tor«, sagte der Händler. »Auf dem kürzesten Weg.«


        Der Träger bepackte sich mit den Dingen und machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Von den Blicken der Neugierigen begleitet, verließen sie den Suk.


        Ein versunkenes, zufriedenes Lächeln lag auf Carolines Gesicht. Sterne sah es mit Bewunderung und Unruhe. Die Stadt wimmelte von Milizsoldaten. Der französische Konsul war ein Gefangener des Deys. Während der ganzen Stunden, die sie jetzt in der Stadt waren, hatte er nicht einen der zahlreichen Europäer gesehen, die in Algier lebten. In Zeiten wie diesen vermieden sie es, sich öffentlich zu zeigen, und sie wussten warum. Aber Caroline hatte ihren Willen durchgesetzt und war in den Basar zum Einkaufen gegangen. Er beneidete sie um ihre Unbekümmertheit und um ihre Kraft. Im entscheidenden Augenblick war sie immer die stärkere.
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          Vor sich auf dem Sattel die Päckchen mit den Wohlgerüchen Arabiens, saß Caroline auf dem Maultier, zufrieden, wie es eine Frau nur ist, wenn sie sich eben den Luxus unnützer Dinge geleistet hat.

        


        
          Almansor hatte mit den Tieren vor dem im Westen der Stadt gelegenen Babaluet-Tor gewartet. Wie schon am Morgen, beim Betreten der Stadt, kamen sie über den tiefen, mit Kaktus, Aloe und Dorngestrüpp bewachsenen Graben, der Algier auf den drei Landseiten umzog. Rechts von ihnen rauschte das Meer, brach sich mit weißem Schaum an den Felsen der Forts. In ihrem Rücken stieg, steil an den Berg gelehnt, die Stadt an, ihre Häuser wie große Zuckerwürfel aufeinander türmend, und über allem, auf dem höchsten Gipfel der Stadt, der schlohweiße Würfel der Kasba mit ihren hohen krenelierten Mauern, ihren flatternden grünen Fahnen.


          Unterhalb des großen Friedhofs der Juden bogen sie auf einen schmalen Seitenpfad. Zypressen, Feigenbäume und Jasmin säumten den Weg. Immer wenn hinter dem dichten Blattwerk die weißen Mauern eines Hauses auftauchten, glaubte Caroline, daß sie das Ziel erreicht hatten. Aber an keinem dieser Landhäuser hielten sie an. Sie ritten schon fast eine Stunde.


          »Für einen Arzt wohnt dieser Gounandros weit von der Stadt«, sagte Caroline.


          »Geduldet Euch noch etwas!« antwortete Sterne. »Ein Mann wie Gounandros, der zwanzig Jahre seines Lebens auf dem Meer verbracht hat, könnte es keinen Tag in einer Stadt wie Algier aushalten. Sein Haus steht auf einer kleinen Halbinsel. Bei Flut ist sie überschwemmt, und das Wasser steigt bis an die Mauern. Auch die Patienten, die er hat, kommen mit der Flut. Es gibt kaum einen Piraten im Mittelmeer, den Gounandros nicht irgendwann einmal zusammengeflickt hat.«


          »Und Ihr, wie kamt Ihr zu ihm? Ihr habt erzählt, er habe Euch das Leben gerettet.«


          »Vor hundert Jahren hätte man ihn als Hexenmeister verbrannt«, fuhr Sterne fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ihr solltet ihn bei der Arbeit sehen. Er fertigt Nasenbeine und Kiefer aus Silber, er baut Arme und Beine aus Stahl und Leder; er setzt Katzendärme ein.«


          »Genug!« sagte Caroline gutgelaunt. »Ich hoffe, Euer Grieche kann uns zu ein paar heilen Piraten und zu einem seetüchtigen Schiff verhelfen.«


          »Ihr wollt Algier verlassen?«


          »Ihr nicht? Sagtet Ihr nicht, die Stadt sei gefährlich für uns? Wir werden mit einem Piratenschiff nach Marseille segeln.« Sie verstummte. Sie waren in eine Allee junger Pappeln hineingeritten, an deren Ende ein eisernes Tor sichtbar wurde. Aus dem Schatten des Torpfostens trat ein Bewaffneter, stellte sich ihnen in den Weg.


          »Hier geht es nicht weiter«, sagte er.


          Sterne war von seinem Maultier gestiegen. Er schob die Tücher aus dem Gesicht.


          »Ramon!« rief der Posten freudig aus. »Wahrhaftig, Ihr seid es. Wir hatten nicht mehr gehofft, Euch lebend wieder zu sehen.« Er öffnete das Tor.


          Sterne ergriff die Zügel von Carolines Maultier. Ein Park von fast urwaldhafter Vegetation nahm sie auf. Nach wenigen Metern wurde der Weg zu einem schmalen, aus groben Steinen erbauten Damm, der durch die üppig wuchernde Wildnis führte. Die Schlicklinie, die sich über die Stämme der Bäume zog, zeigte an, wie hoch die Flut hier oft stieg. Das Gelände neben dem Damm sank immer mehr ab und verwandelte sich allmählich in einen mit Schlingpflanzen und Seerosen überzogenen Sumpf, den zum Meer hin ein Wall braunen Schlicks begrenzte.


          »Dort, hinter der Fliederhecke, seht Ihr das Haus«, sagte Sterne.


          Für Augenblicke sah Caroline die Spitze der Halbinsel, ein Felsenriff, auf dem sich Mauern erhoben, ein mit Türmen bewehrtes Haus. Der steinerne Damm verbreiterte sich und mündete in einen Vorhof. Hinter den niedrigen Remisen der Stallungen ragte das festungsartige Haus empor. Es lag unmittelbar am Meer, am äußersten Ende der Halbinsel. Die halbrunde Bucht, die durch die ins Meer stoßende Halbinsel entstand, war zu einer Mole ausgebaut. Ein Segler lag darin.


          Caroline ließ sich vom Maultier gleiten. Zwei Männer, die von dem Segler kommen mussten, betraten im gleichen Augenblick den Vorhof. Der eine trug eine Kapitänsuniform mit ponceauroter Jacke und weißer Hose. Sein Gesicht war blutleer, und er hielt den einen Arm fest an den Körper gepresst.


          Als Sterne ihn erblickte, eilte er freudig auf ihn zu. Er breitete die Arme aus, um den Mann zu umarmen, aber der zuckte mit einem Schmerzenslaut zurück. »Hast du keine Augen im Kopf«, schrie er. »Willst du mir den Arm vollends abreißen.« Erst dann schien er sein Gegenüber zu erkennen. »Ihr, Roman!? Heil und gesund! Und da sagt man, ein Ritt durch die Wüste sei voller Gefahren. Schaut mich an.«


          »Was ist mit Euch geschehen, Mora?« Er deutete zur Mole. »Seit wann fährt der große Piratenkapitän Mora einen Küstensegler. Wo ist Eure Karthago?«


          Um die Lippen des Piraten zuckte es schmerzlich. »Erinnert mich nicht daran! Ein Kapitän kann seinen Arm verlieren, es hebt nur sein Ansehen, besonders wenn er Geschäfte betreibt wie ich. Aber sein Schiff zu verlieren! Die Karthago liegt auf dem Meeresgrund! Verflucht sei der Franzose!«


          »Ihr, Kapitän Mora, seid mit Euerer Karthago einem Franzosen unterlegen?«


          »Zum Teufel!« sagte Mora. »Die Piraterie ist kein Geschäft mehr. Natürlich war es nicht ein einzelner Franzose. Sie sind mit einer ganzen Armada unterwegs nach Algier. Sie sollen von Lissabon kommen, achtundzwanzig Engländer, elf Holländer und dieser eine Franzose. Und ich muß ihnen in die Quere kommen.«


          So brennend Sterne interessierte, was Mora zu berichten hatte, in Carolines Gegenwart durfte er nicht weitersprechen. »Wir sehen uns noch«, sagte Sterne und ließ Mora einfach stehen.


          Er eilte zu Caroline. Zusammen mit Almansor hatte sie inzwischen die vielen Päckchen von ihrem Maultier losgeschnürt und stand jetzt, die Arme voll beladen, wartend da, während Amansor die Tiere wegführte.


          »Verzeiht«, sagte Sterne, »daß ich Euch warten ließ.« Ihm schwirrte der Kopf von dem, was er eben erfahren hatte. Er fürchtete, daß Caroline ihm vom Gesicht ablesen konnte, was ihn bewegte, aber sie sagte nur: »War das wieder einer Euerer Freunde?«


          Sterne blieb die Antwort erspart. Eine große, dunkel gekleidete Frau war aus dem Haus getreten. Ihr Blick ging an Caroline vorbei zu Sterne. Die Arme ausgebreitet, lief sie auf ihn zu. »Ramon!« Sie küsste ihn auf die Wangen, umarmte ihn mit stürmischer Herzlichkeit. Erst dann schien sie auch Caroline zu bemerken.


          »Ihr müßt Caroline sein«, sagte sie mit ihrer dunklen, klingenden Stimme. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Myrto.« Das dunkle, am Hinterkopf zu einer Art Helm aufgetürmte Haar verlieh ihrem blassen Gesicht mit den großen dunklen Augen etwas Übersteigertes. Sie legte den Arm um Caroline. »Mein Gott, wie jung Ihr seid! Jetzt kann Euch nichts mehr geschehen. Hier seid Ihr wie zu Hause.«


          »Wo ist Petros?« fragte Sterne.


          Die Frau lächelte. »Wo wird er sein? Er flickt ein paar Matrosen zusammen. Heute ist wieder einmal Hochbetrieb. Mora hat seine Karthago verloren.«


          Zu Caroline gewandt, sagte Sterne: »Myrto wird Euch pflegen wie eine Mutter. Ihr entschuldigt mich.«


          Myrto nahm Caroline einen Teil der Päckchen ab. »Lassen wir die Männer«, sagte sie. »Kommt mit ins Haus. Wenn wir auch schon die Hoffnung aufgegeben hatten, Euch je zu sehen – es ist alles bereit. Ihr werdet Sehnsucht haben nach einem Bad, nach frischer Wäsche, nach einem guten Essen und nach Schlaf …«


          ***

        


        
          Er musste zu Gounandros, musste mit dem Freund sprechen, musste in Erfahrung bringen, was es mit der Flotte von Schiffen auf sich hatte, die nach Algier unterwegs war – ein anderer Gedanke hatte nicht mehr Platz in ihm. Er war außer Atem, als er den kleinen Medikamentenraum betrat, an den der Behandlungsraum grenzte.

        


        
          Mit Erleichterung sah Sterne den mächtigen Schatten, der sich hinter der grünlichen Glasscheibe der Tür abzeichnete. Vorsichtig öffnete er die Tür. Der süßliche Geruch von Äther und Anisschnaps schlug ihm entgegen.


          Petros Gounandros kehrte ihm den Rücken zu. Der Verwundete lag auf dem Operationstisch aus weißlackiertem Eisen. Das blendende Licht, das durch die dem Meer zugewandte Glasfront hereinfiel, wurde durch einen Spiegel, der die ganze gegenüberliegende Wand einnahm, verdoppelt.


          Sterne trat an das Fußende des Operationstisches. Der Mann, der dort lag, war wie eine Mumie in weiße Verbände gewickelt. Nur die Beine waren frei. In der rechten Wade klaffte eine tiefe Fleischwunde.


          Gounandros sah nur kurz auf. In einem Ton, als wäre Sterne nicht von einer gefahrvollen Expedition durch die Wüste, sondern nur von einem Gang in die Stadt zurückgekehrt, sagte er: »Ich bin gleich soweit.«


          »Ich habe Mora getroffen«, sagte Sterne. »Er sprach von einer Flotte, die, von Lissabon kommend, nach Algier unterwegs ist. Weißt du davon?«


          »Ich kann mich nur auf eine Sache konzentrieren.« Der Grieche schlug dem Verwundeten mit dem Handrücken leicht auf die Wange. »Bist du wieder da? Ich nähe jetzt die Wunde, nicht gerade angenehm, aber zum Aushalten.«


          Gounandros zog die Haut über der Wunde zusammen. Als er die Nadel ins Fleisch stach, blickte Sterne weg. Er kannte den Griff dieser großen Hände. Er hatte ihn am eigenen Leib verspürt. Er hatte darunter aufgeschrien. Erst später hatte er begriffen, daß dieser wilde Schmerz es gewesen war, der ihm das Leben gerettet hatte. Vielleicht war das ein Teil der Erfolge dieses Griechen, daß er die Mariner, die halb tot zu ihm gebracht wurden, anfasste wie Gesunde. Er fluchte mit ihnen. Er fuhr sie an. Aber währenddessen arbeiteten seine Hände schnell und exakt. Er betrieb seine Wissenschaft mit einer Vehemenz, die den Gedanken an den Tod ausschloss. Der Tod hatte keinen Platz in diesem Raum, in dem die überwältigende Helligkeit des Meeres herrschte.


          Gounandros hatte die Wunde genäht und verbunden. Er öffnete die Tür, die ins Haus führte, und rief mit lauter Stimme. »Ihr könnt ihn holen.« Zwei junge Männer, ägyptische Medizinstudenten, die bei ihm lernten, luden den Verwundeten auf eine Bahre. Gounandros breitete eine weiße Decke über den Kranken. »Jetzt bist du dran«, sagte er zu ihm. »Streng dich an. In einer Woche möchte ich dich wieder auf den Beinen sehen.«


          Der Mann murmelte etwas, das wie ein Fluch klang.


          Gounandros gab einem der beiden Ägypter ein kleines Leinensäckchen. »Du weißt Bescheid. Er muß zwei Tassen davon trinken. Wenn das Fieber kommt, wird er versuchen, die Verbände herunterzureißen. Also sorgt dafür, daß einer immer bei ihm bleibt.«


          ***

        


        
          Sobald sie allein waren, zog der Grieche das weiße Hemd, das er trug, über den Kopf. Er stand dort, in einer bis zu den Waden reichenden Hose mit breitem Schlangeniedergürtel und bloßem Oberkörper, wie ein Ringer. Sterne konnte sich nicht erinnern, Gounandros einmal müde und erschöpft erlebt zu haben. Dieser Titan von einem Mann schien immer auf der Suche nach etwas, woran er seine Kräfte messen konnte.

        


        
          Gounandros hatte ein neues Hemd aus leichtem, naturfarbenem Wollstoff übergestreift, ohne Halskragen, rund ausgeschnitten, auf den breiten Schultern und der mächtigen Brust glatt anliegend. Er kam langsam durch den Raum. »Du hast es also geschafft. Und die Französin? Ist sie auch dabei?«


          Die Männer sahen sich in die Augen. So sehr Sterne es hasste, wenn ihn jemand durchschaute, in diesem Augenblick tat es ihm gut, daß es einen Menschen gab, der ihn ohne Worte verstand.


          »So steht es also mit dir«, sagte Gounandros. »Dann ist dir der Weg wenigstens nicht lange geworden.«


          Gounandros spürte, wie Sterne sich verschloss, aber das störte ihn nicht. Wenn er ihm helfen sollte, brauchte er eine klare Diagnose. Liebe war für Gounandros etwas, das zur Freude der Menschen dienen sollte, nicht zu ihrem Unglück. Sie war etwas sehr Schönes, aber in seinen Augen nicht wichtig genug, um einem Menschen zum Schicksal zu werden. Und so überlegte er sich sofort, was er am besten gegen diese Krankheit unternehmen könnte.


          »In solchen Rettungsmanövern steckt immer der Keim der Liebe«, sagte er. »Sonst hätte dich die ganze Geschichte wahrscheinlich gar nicht gereizt. Es musste so kommen.« Er packte Sterne an der Schulter. »Ich kenne diese Französin nicht, aber ich weiß genug über sie, um zu wissen, daß sie keine Frau ist für dich. Für das Leben braucht man eine Frau wie Myrto. Eine, für die du der Erste und der Einzige bist. Willst du eine Frau festhalten, die kein Mann vor dir zu halten vermochte?«


          Draußen wurde die Stimme Kapitän Moras laut.


          »Komm«, sagte Gounandros. »Den können wir jetzt nicht brauchen.« Er öffnete die Tür zum Nebenraum, halb Alchimistenküche, halb Werkstatt. Es war der Ort im Haus, in dem Gounandros sich am liebsten aufhielt. Er zog die Tür zu. »Nun sprich schon!« fuhr er Sterne an. »Was soll ich für dich tun?«


          »Was ist mit den Schiffen? Ist es richtig, was Mora mir erzählt hat?«


          »Mora ist kein Aufschneider.«


          »Er sprach von vierzig Schiffen, einer ganzen Flotte.«


          »Ja, das Geschäft geht schlecht, und Leute wie Mora haben es schwer. Die Piraterie bringt nichts mehr ein. Wenn ich an die herrlichen Zeiten denke, als dieser Korse die ganze Welt in Atem hielt! Alle bekämpften Napoleon, und keiner hatte Zeit, auf die Piraten zu achten.«


          »Du weichst mir aus!«


          »Was willst du wissen?«


          »Mora sagt, die Flotte käme aus Lissabon.«


          »Ja, sie haben es als eine Art Strafexpedition gegen den Dey von Algier deklariert«, antwortete Gounandros. »Die Engländer stecken dahinter. Sie haben sich wieder einmal der Christensklaven erinnert, die in der Gefangenschaft des Deys schmachten. Vielleicht meinen sie es ernst, vielleicht ist es nur ein Vorwand, um Männern wie Mora das Handwerk zu legen. Ich habe gehört, ein Engländer führt das Kommando, Lord Exmouth.«


          »Mora sprach von einem französischen Schiff.«


          »Der Dey hat den französischen Konsul verhaftet. Es war eine Provokation, und die Franzosen haben es auch so verstanden.«


          Sterne konnte sich kaum noch zurückhalten. »Weiß Mora den Namen des französischen Schiffes?«


          »Daher weht der Wind. Ja, er weiß ihn. Und er wird ihn so schnell nicht vergessen.«


          »Ist er es?«


          Gounandros nickte. »Ich weiß nicht, ob er an Bord ist. Aber es war die Alouette.«


          »Die Alouette«, wiederholte Sterne. Er hatte das Wort kaum hörbar ausgesprochen, und doch erschrak er über seine eigene Stimme. Er hatte das Gefühl, daß sie durch das Haus dröhnte, daß alle ihn hörten. Als fürchtete er, diese Mauern könnten zu Verrätern werden, frage er leise: »Wann wird die Flotte Algier erreichen?«


          »Ich kenne ihre Pläne nicht. Aber wenn sie wollen, könnten sie morgen vor Anker gehen.«


          Sterne trat vor seinen Freund. Seine Stimme klang beschwörend. »Sie darf es nicht erfahren! Versprich mir das, Petros.«


          »Sie braucht morgen bloß aus dem Fenster zu schauen – dann weiß sie es. Entweder seid ihr euch einig, oder ihr seid euch nicht einig. Was soll ich dabei? Das Heilmittel gibt es noch nicht, daß ich ihr einträufeln könnte, und wenn sie aufwacht, hat sie vergessen, daß sie die Frau des Herzogs von Belômer ist.« Er schüttelte den Kopf. »Die Wüste ist dir nicht bekommen, mein Junge. Ich rate dir, sieh zu, wie du das Weib auf schnellstem Weg loswirst.«


          »Ich muß mit ihr hier weg, bevor die Flotte eintrifft«, beharrte Sterne mit der Unnachgiebigkeit eines Besessenen.


          Gounandros sah, daß es sinnlos war, weiter in Sterne zu dringen. »Wie wäre es mit Bone? Mein Haus dort steht leer. Ich hätte selber gute Lust hinzugehen, bis hier alles vorbei ist.«


          »Du glaubst, daß es zum Kampf kommt?«


          »Wenn es dazu kommt, hat auch jeder freie Christ in Algier die Chance, als Märtyrer zu enden, auch ein Grieche.«


          ***

        


        
          Sterne war ans Fenster getreten. Das Meer zeigte keine Bewegung. Eingeschlafen unter einem Daunenbett von Dunst lag es da. Er suchte den Horizont ab, diesen kaum erkennbaren Streifen, der das Meer wie eine dünne silberne Kordel säumte.

        


        
          Er wünschte, daß die Schiffe schon da wären. Er wünschte, diesen blauen Himmel bersten zu sehen unter den Salven der Schiffsgeschütze. Die Erde würde erzittern, wenn die Kanonen auf den Forts das Feuer eröffneten, das Meer würde sich in einen riesigen schäumenden Krater verwandeln. Algier war noch nie von der Seeseite eingenommen worden. Auch diesmal würden die Feinde scheitern. Nein, er dachte nicht mehr daran zu fliehen, weder allein noch zusammen mit ihr. Es wäre doch nichts weiter als ein Aufschub der endgültigen Entscheidung. Die Entscheidung musste jetzt fallen, hier in Algier.


          Eine Idee ergriff Besitz von ihm, vage zuerst, dann immer klarer. Der Dey von Algier. Er kannte diesen Mann nicht, aber sein Bruder war einer der besten Freunde Omars gewesen. Norman war tot, aber er, Ramon, war das Ebenbild seines Bruders. Würde Omar die Freundschaft, die er für Norman empfunden hatte, nicht auf ihn übertragen? Und wenn es nicht Freundschaft war, so verband sie beide die gleiche Feindschaft – die Schiffe, die auf Algier zusegelten, bedeuteten für sie beide Bedrohung. Er würde dem Dey seine Dienste anbieten. Er würde auf seiner Seite kämpfen. Weiter dachte Sterne in diesem Moment nicht.


          Er trat vom Fenster weg. Getroffen vom Licht des Meeres, waren seine Augen für Sekunden wie blind. Allmählich löste sich aus dem roten Nebel die Gestalt des Arztes.


          »Was ist mit dem Haus in Bone?« sagte Gounandros. »Hast du es dir überlegt?«


          Sterne mied den Blick des Freundes. Er konnte Gounandros nicht in das einweihen, was er vorhatte. Es war ihm, als könnte sein Vorhaben nur gelingen, wenn er es vor allen verheimlichte. »Ich habe in der Stadt zu tun«, sagte er.


          »Was soll man der Französin sagen, wenn sie nach dir fragt?«


          »Daß ich bei Gafuddhin bin. Wir haben in Timbuktu Wechsel auf dieses Handelshaus gezogen.« Sterne hatte nicht das Gefühl zu lügen. Er verteidigte nur sein Geheimnis und seine Liebe.


          Nebenan entstand Lärm. Etwas fiel krachend zu Boden. Mora stand plötzlich im Raum, rot vor Zorn, fast erstickend an den Flüchen, die er nicht alle auf einmal loswerden konnte.


          »Ich dachte schon das Bombardement geht los«, empfing ihn Gounandros ungerührt.


          »Gib mir ein Skalpell – dann lasse ich mir die Kugel von deiner Köchin herausschneiden. Dich scheinen nur noch Leichen zu interessieren. Solange einer noch auf eigenen Füßen steht, nimmst du ihn gar nicht für voll.«


          »Lass mich die Schramme anschauen«, sagte Gounandros. Er schlitzte den Ärmel von Moras Jacke auf. Das Hemd darunter war dunkel vom getrockneten Blut. Mit einem Ruck riß Gounandros den Stoff herunter. Mora stieß einen Fluch aus.


          Gounandros tastete die Wunde ab. »Die französische Kugel, wegen der du mir die Ohren vollschreist, findet auch meine Köchin nicht. Schau du lieber deinen kostbaren Arm an.«


          Mora, der während der Prozedur den Kopf starr abgewandt gehalten hatte, gehorchte. Entsetzt blickte er auf seinen Arm, der verdreht im Gelenk hing.


          »Versuche, den Arm auszustrecken.«


          »Du Schlächter! Du Folterknecht!« Mit zusammengebissenen Zähnen tat Mora, wie ihm geheißen.


          Gounandros hatte eine Hand auf das ausgerenkte Schultergelenk gelegt, mit der anderen umschloss er den Oberarm. Plötzlich riß er den Arm nach vorne.


          Mora schrie auf.


          Gounandros drückte ihn auf einen Stuhl. »Der Arm ist jetzt wieder da, wo er hingehört.« Der Arzt nahm eine Flasche von einem Wandbord, schenkte ein großes Glas ein und reichte es Mora.


          Sterne hatte nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, um zu verschwinden. »Kann ich ein Pferd haben?« sagte er zu Gounandros.


          »Nimm dir den Fuchs. Er ist sehr schnell. Du wirst ihn mögen.« Gounandros starrte mit zugekniffenen Augen Sterne nach. Er hatte das dunkle Gefühl, daß er ihn zurückhalten, daß er diesen Ritt in die Stadt verhindern sollte. Aber konnte er bei dieser Krankheit helfen? Man konnte Wunden zusammenflicken, Arzneien geben, Schlaf verordnen, Unterschlupf gewähren – das war alles. Menschen von dieser Krankheit zu heilen, das war einem Arzt nicht gegeben.

        

      


      
        
          56
        


        
          Zusammengerollt wie eine Katze, lag Caroline im Bett. Sie schlief nicht mehr, aber sie hatte noch kein Verlangen, die Augen zu öffnen. Nur manchmal blinzelte sie in den Raum, um sich gleich wieder mit einem wohligen Seufzer in die süße Dunkelheit zurücksinken zu lassen.

        


        
          Weich und warm umhüllte sie das Bett. Wenn sie sich bewegte, hatte sie das Gefühl, in einer Wolke sonnenwarmer Daunen dahinzufliegen. Weder das Haus noch das Zimmer, in dem sie sich befand, existierten für sie – nur dieses Bett. Wie leicht Daunen waren! Wie glatt das Linnen nach den Monaten auf der harten Erde, in Felle und Decken gehüllt, in denen der Sand rieselte, die Waffen neben sich, vor dem Zelt das Knistern des Feuers, die Laute der Tiere.


          Sie war aufgewacht und hatte sich in einem Bett wieder gefunden. Zu Hause in Rosambou, nach durchtanzten Nächten oder Jagdtagen, war das Erwachen genauso gewesen. Ohne Erinnerung daran, wie sie ins Bett gekommen war, ein wohliges Dahindämmern ohne jedes Orts-und Zeitgefühl – bis die Tür leise aufging und Marianne mit dem Frühstück kam. Das Rascheln ihrer gestärkten Schürze, wenn sie ans Bett trat und Caroline Kissen in den Rücken stopfte, das Klappern des Geschirrs, wenn sie den Tisch näher ans Bett rückte, ihre geblähten Wangen, wenn sie die ersten Löffel der Bouillon kühl blies.


          Der erwachende Hunger machte Caroline endgültig munter. Sie setzte sich auf, blickte um sich und begann zu lachen. Es war ein französisches Bett, in dem sie geschlafen hatte. Die vier Bronzepfosten mussten ursprünglich einen Baldachin getragen haben. Auch die Kommode, die zwei Stühle und der Spiegel waren unverkennbar französischen Ursprungs. Vor den weißen Wänden, die deutlich die Struktur des Mauerwerks erkennen ließen, entfalteten diese Möbel einen fast exotischen Reiz. Auch das Hauskleid in europäischem Schnitt auf dem Stuhl vor dem Bett wirkte auf ihre an die arabische Tracht gewöhnten Augen fremdländisch, vor allem die Unterwäsche mit ihren Spitzen, Rüschen und Schnürungen.


          Die zwei Spitzbogenfenster waren von innen durch weiße Holzläden geschlossen. Das Licht, das durch die Fugen drang, gab ihr keinen Hinweis auf die Tageszeit.


          Caroline schlüpfte aus dem Bett. Auf der Kommode lag ihre flache, mit Emaille verzierte Uhr, aber sie war stehen geblieben. Sie zog die Schübe der Kommode auf. Ihre Sachen lagen wohlgeordnet darin, Haiks, Pluderhosen, Hemden, Boleros, ganze Ballen weißen Musselins. Im letzten Schub waren Schuhe und Pantoffeln untergebracht; er war mit Zeitungspapier ausgelegt. Ein französisches Wort fiel ihr in die Augen: »der Kaiser«. Sie schob die Pantoffeln zur Seite. »Der Kaiser auf St. Helena. Am 16. Oktober 1815 erreichte die Northumberland …«


          Französische Worte, französisches Zeitungspapier – nur das nahm sie wahr. Wie zuvor im Bett umhüllte sie ein starkes Heimatgefühl. Fast ein Jahr war sie von zu Hause fort. Jetzt war es August. Sie sah das Land um Rosambou vor sich: ein wogendes Meer reifender Felder. Sie sah den Wind darüberstreichen, den Mond darüberhuschen. Sie sah die Sensen der Schnitter funkeln, die hochbeladenen Fuder in den Scheuern verschwinden. Schwärme von Vögeln fielen in die Stoppelfelder, um die verlorenen Körner aufzupicken, und stoben auf, wenn die Meute der Hunde heranjagte, die bellend die Jagd begleitete. Die grünen Mäntel der Treiber, die bunten Anzüge der Jäger, die herbstlichen Wälder, die eine goldene Sonne in Flammen setzte – sie sah alles vor sich.


          Caroline eilte zum Fenster. Ungeduldig hob sie den Riegel und öffnete den Laden. Durch die eisernen Gitterstäbe blickte sie hinaus aufs Meer.


          Flügelschlagend stürzte ein Vogel aus einer Mauerspalte und glitt dann mit ausgebreiteten Schwingen hinaus ins Blau. Caroline sah ihm nach, bis er verschwunden war. Sie wünschte, an seiner Stelle zu sein. Sie wünschte, seine Flügel zu haben für ihr Heimweh.


          Das Herz zuckte ihr in der Brust. Sie musste heim, nach Rosambou, zurück zu der Erde, die ihre Heimat war.


          ***

        


        
          Die Stimmen kamen von der Mole. Ein halbes Dutzend Männer scharte sich um einen Mann in einer Kapitänsuniform, und Caroline erkannte in ihm den Mann, den Sterne bei ihrer Ankunft im Hof vor dem Haus des griechischen Arztes begrüßt hatte. Der linke Ärmel seiner ponceauroten Jacke war jetzt abgeschnitten und ein von der Schulter bis zum Ellbogen dick verbundener Arm ragte heraus. Ein grüngoldener Schal diente als Schlinge. Die übrigen Männer trugen die malerischen, vom Zufall entworfenen Uniformen der Piraten.

        


        
          Caroline entging kein Detail dieser abenteuerlichen Gruppe, und doch drang das Bild nur bis zu ihren Augen. Innerlich war sie immer noch weit fort, und sie verspürte keinerlei Neigung, sich von den Bildern der Heimat loszureißen und nach Algier zurückzukehren. Daß die Männer dort unten Piraten waren, daran dachte sie nicht. Sie dachte nur daran, daß sie ein Schiff zu segeln verstanden! Ihr wurde heiß bei der Vorstellung, daß vielleicht schon bald Segel über ihr flattern würden, daß vielleicht schon die nächste Flut sie von Algier wegtragen würde, der Heimat zu.


          In fliegender Eile kleidete sie sich an, halb zornig, halb amüsiert, wie ungeschickt ihre Finger sich, nach so langer Zeit ganz aus der Übung, beim Schließen der unzähligen Haken und Knöpfchen anstellten. Sie fuhr sich mit der Bürste ein paar Mal durch das offene Haar. Als sie zur Tür lief, tauchte für einen Augenblick ihre Gestalt in dem Spiegel auf. Sie warf den Kopf in den Nacken, daß das Haar flog. Genau ansehen werde ich mich erst, wenn ich an Bord bin, dachte sie, während sie das Zimmer verließ und, ohne lange zu überlegen, den dämmrigen Gang entlanglief. Erst an der Treppe blieb sie stehen, um sich zu orientieren.


          Von den vielen Türen, die auf den Gang mündeten, stand eine halb offen. Leise Geräusche drangen heraus. Caroline trat hinein. In einem weißgestrichenen Eisenbett lag ein Mann, den ganzen Oberkörper in einem dicken weißen Verband. Neben dem Bett standen Myrto und ein junger Orientale.


          Myrto machte Caroline ein Zeichen. Sie nahm das Tablett von dem Tisch und verließ zusammen mit Caroline den Raum.


          »Ist Euer Mann wirklich nur Arzt oder der gute Samariter in Person?« sagte Caroline fröhlich.


          »Ihr habt tief geschlafen«, sagte Myrto. »Hat der Hunger Euch geweckt?«


          »Es ist ein herrliches Bett. Ich habe geschlafen wie auf einer Wolke.«


          »Es stammt von einem Landsmann von Euch. Er machte Ausgrabungen in den alten Römerstädten Nordafrikas. Vor vielen Jahren kam er mit einer schweren Augenerkrankung zu meinem Mann.« Am Fuß der Treppe angelangt, blieb Myrto stehen. »Kommt mit mir in die Küche. Ihr habt bestimmt Hunger.«


          Caroline schüttelte den Kopf. »Ich suche Sterne. Ich muß mit ihm sprechen.«


          »Ich habe ihn die ganze Zeit nicht gesehen. Sicher steckt er noch bei meinem Mann.« Myrto deutete auf eine Tür. »Sagt den beiden, sie sollen nicht zu viel trinken. In einer halben Stunde ist das Essen fertig.«


          ***

        


        
          Veilchenblaue Dämmerung floss durch die Glasfront in den Behandlungsraum. Es gab keinen Boden und keine Wände, es gab nur dieses zauberische Blau, weder dem Tag noch der Nacht zugehörig.

        


        
          Caroline war an der Tür stehen geblieben. In dieser Beleuchtung, die wie dazu geschaffen war, die Augen sehen zu lassen, was sie sich wünschten, hielt Caroline einen der beiden Männer, die mit dem Rücken zu ihr an dem Instrumententisch hantierten, für Sterne.


          Der Grieche wandte sich um. Er entzündete eine Öllampe, nahm sie vom Tisch und hielt sie so, daß ihr Licht Caroline ins Gesicht fiel. »Ich bin Petros Gounandros«, sagte er.


          Caroline streckte die Hand aus. »Ihr seid mir kein Fremder, so viel hat Sterne von Euch erzählt. Ich danke Euch, daß Ihr uns aufgenommen habt.«


          Der Grieche ergriff ihre Hand, von der spontanen Herzlichkeit genauso überrumpelt wie von ihrer Schönheit. Das Bild, das er sich von dieser Frau gemacht hatte, war anders gewesen. Halb Verführerin, halb Märtyrerin, halb Schlange, halb Taube, so hatte er sie sich vorgestellt; auf jeden Fall etwas, gegen das ein Mann sich zur Wehr setzen konnte, wenn er auf der Hut war.


          Gounandros fuhr sich über die Augen. Es war eine ihm unbewußte Bewegung, die er auch machte, wenn er das Gefühl hatte, eine Diagnose zu schnell gestellt zu haben. Es gab eine Schönheit, die jedes objektive Urteil über die Person unmöglich machte. Wie er sich als Arzt oft ärgerte, daß er nicht göttliche Kräfte besaß, so ärgerte er sich auch jetzt, daß er nicht mit dem alles durchdringenden Blick eines Gottes in diese Frau sehen konnte.


          »Ich vermutete Sterne bei Euch«, sagte Caroline, die in dem Blick des Arztes nur die Reserve las, nicht die Bewunderung.


          »Hier ist es zu ungemütlich, um sich zu unterhalten.« Der Grieche führte Caroline in den Nebenraum, der im Halbdunkel, nur erhellt von einer Kerze, noch mehr das Aussehen einer Alchimistenhöhle hatte. »Setzt Euch.« Er deutete auf die Eckbank neben der großen offenen Feuerstelle. Unter der Tür zum Behandlungsraum stehend, rief er seinem Assistenten zu: »Die Instrumente auskochen. Was an Stoff da ist, in Bahnen schneiden. Vier Breiten. Wenn es losgeht, ist dazu keine Zeit mehr …« Gounandros schlug die Tür zu, wütend über die letzte verräterische Bemerkung, die ihm entschlüpft war; wütend, daß Sterne von ihm verlangte zu lügen; und wütend auf diese Frau, einfach weil es sie gab.


          »Ich suchte Sterne«, sagte Caroline. »Eure Frau meinte, ich würde ihn hier finden. Wo ist er?«


          Gounandros schenkte sich ein Glas ein und setzte sich ihr gegenüber. Eine unsinnige Beschimpfung auf seine Frau lag ihm auf der Zunge, aber statt dessen stürzte er den Schnaps hinunter. »Ramon ist in die Stadt, zu Gafuddhin, wegen der Wechsel. Er dachte, Ihr würdet bis morgen früh durchschlafen. Ich habe schon Männer gesehen, die sechsunddreißig Stunden geschlafen haben, wenn sie aus der Sahara kamen. Männer, die eher darauf eingestellt hätten sein müssen als eine Frau wie Ihr.« Er verstummte, ärgerlich, daß er schon wieder etwas wie Bewunderung für diese Frau fühlte.


          »Ich werde demnächst sechsunddreißig Stunden schlafen«, sagte Caroline. »Wenn ich erst zu Hause bin, in Rosambou, dann gehe ich eine Woche lang nicht mehr aus dem Bett.« Es tat ihr gut, den heimatlichen Namen auszusprechen. Es war, als verringerte sich dadurch die Entfernung. »Ich habe im Hof Seeleute gesehen.« Sie richtete den Blick auf Gounandros. »Wisst Ihr, ob man sie anheuern kann?«


          Gounandros schob die Kerze auf dem Tisch zur Seite, aber das dunkle Feuer dieser graublauen Augen, die ihn ansahen, wurde im Schatten nur noch leuchtender. »Ihr wollt ein Schiff anheuern?«


          »Das schnellste, das es gibt, mit dem besten Kapitän.«


          »Und wohin soll die Reise gehen?«


          »Nach Frankreich, nach Marseille. Was ist also?«


          »Der Hafen von Algier quillt über von Schiffen«, erwiderte Gounandros kühl. »Aber Ihr werdet kaum Leute finden. Das Meer ist ziemlich unsicher in letzter Zeit.«


          Caroline musterte Gounandros in ihrer direkten Art, die, ohne arrogant zu sein, Menschen unruhig machen konnte. Er belog sie nicht. Aber er sagte ihr auch nicht die Wahrheit. Was verschwieg er? »Sterne hat mir gesagt, daß Ihr jedes Schiff in Algier kennt und jeden Kapitän. Ich brauche ein Schiff, einen schnellen Segler.«


          Gounandros sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Die dunklen Stoppeln des zwei Tage alten Barts gaben ihm etwas von einem brütenden Satyr. »Lasst mich überlegen«, sagte er, während er sich, um Zeit zu gewinnen, ein zweites Glas einschenkte. Gerade weil sie nicht so war, wie er befürchtet hatte, gerade weil er Sterne verstand, daß er für diese Frau alles wagte, kam ihn die Lust an, Schicksal zu spielen. Ob es nur der Wunsch war, Sterne einen Dienst zu erweisen? Oder war es das Machtgefühl, in das Räderwerk des Lebens zu greifen, das ihn auch zu seinen medizinischen Experimenten trieb? Ein Wort von ihm zu Mora, und diese Frau bekam ihren Willen. Ein Wort, und sie würde Algier verlassen – ohne Sterne. Gounandros' Vorstellungskraft war so intensiv, als wäre bereits alles Wirklichkeit.


          Er sah Sterne vor sich, in dem Augenblick, da er entdeckte, was geschehen war – und sofort wußte Gounandros, daß es sinnlos war, Schicksal spielen zu wollen. Anstatt Sterne von dieser Liebe zu befreien, würde er ihn nur noch fester an diese Frau ketten. »Ich verstehe Eure Ungeduld«, sagte er nachdenklich. »Aber warum wartet Ihr nicht wenigstens, bis Ramon zurück ist. Vielleicht bringt er gute Nachrichten.«


          Caroline nickte abwesend. Sie hatte Schritte gehört, und sie wünschte sich so sehr, daß es Sterne wäre, daß sie sogar seine Stimme zu erkennen glaubte.


          Aber es war Myrto, die in den Raum trat. »Das Essen ist angerichtet«, sagte sie. »Fleischpastetchen in Weinblättern, Ramons Lieblingsgericht. Wo steckt er? Ist er noch nicht zurück?«


          Caroline erhob sich schweigend. Vorhin hatte Myrto so getan, als müßte Sterne bei ihrem Mann sein. Jetzt zeigte sie sich erstaunt, daß er noch nicht zurückgekehrt war. Vielleicht war sowohl das eine als auch das andere eine Lüge. Ohnmächtiger Zorn stieg in Caroline auf – vor allem auf sich selbst, daß sie immer wieder in den Fehler verfiel, von den Menschen Aufrichtigkeit zu erwarten.
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          Ein Platz am Tisch war leer geblieben; der blaue Teller, das Besteck, die weiße Serviette waren nicht benützt, ebenso wie das Weinglas, das Gounandros wie zum Trotz gefüllt hatte. Seit einer Stunde standen die Speisen in einer der Wärmekammern des großen Kamins.

        


        
          Es herrschte Stille im Raum. Nicht einmal die Stimmen des Feuers waren zu hören. Die mächtigen Scheiter, die vorher prasselnd brannten, hatten sich in einen Glutberg verwandelt, dessen rötlicher Schein das Abendliche Halbdunkel durchtränkte.


          Eine Weile war Caroline froh um die Stille und das Dunkel; froh, daß der Arzt und seine Frau jedes Gespräch mieden und ihren eigenen Gedanken nachhingen. Allmählich jedoch wurde das Schweigen unerträglich. Sie wollte nicht mehr auf jedes Geräusch im Haus lauschen, bei jeder Tür, die ging, hoffen, daß Sterne aus der Stadt zurückgekehrt war.


          Ohne Genuss trank sie von dem weißen geharzten Wein. Zu ihrer Unruhe gesellte sich Groll. Sie fühlte sich im Stich gelassen. Sie suchte nicht mehr nach Entschuldigungen für Sterne. Er ließ sie warten, nur um mit irgendeinem Freund in einem Café zu sitzen und zu plaudern. Sie sah durch sein langes Ausbleiben alle ihre Pläne gefährdet. Ihre Gedanken kreisten immer schneller und wirrer; schließlich blieb nur noch das ungeformte und deshalb um so quälendere Bewußtsein einer drohenden Gefahr.


          Vor der Tür wurde eine Männerstimme laut. Die Tür flog auf. Der Mann, der polternd hereintrat, war der Kapitän mit dem verbundenen Arm, den Caroline von ihrem Zimmer aus gesehen hatte.


          »He, Petros, meine Leute haben einen Fang …« Er verstummte mitten im Satz, als er Caroline erblickte, die für ihn eine Fremde war. »Kann ich dich allein sprechen!«


          Gounandros erhob sich schweigend und verließ mit dem Kapitän den Raum. Caroline hörte die Schritte der Männer, die sich schnell entfernten. Der Kapitän hatte nicht in ihrer Gegenwart zu sprechen gewagt! Sie musste wissen, was man in diesem Haus vor ihr geheim hielt. Ohne Myrto eine Erklärung zu geben, sprang sie auf und eilte den Männern nach.


          Dem Klang ihrer Schritte und dem Schein der Laterne folgend, durchquerte sie die Halle, stieg eine Wendeltreppe hinab. Sie holte die Männer schnell ein. Schon war sie so nahe, daß sie die Stimme des Kapitäns hörte. »Was ich dir sage! Meine Leute sehen keine Gespenster.«


          Die Stimmen der Männer wurden undeutlich. Der Lichtschein der Laterne verschwand. Caroline konnte gerade noch die schmale Eisentür erkennen, durch die Gounandros und der Kapitän ins Freie getreten sein mussten.


          Die Hände ausgestreckt, ertastete Caroline im Dunkeln die Tür. Sie öffnete die Tür einen Spalt breit. Der kühle Hauch der Nacht strich ihr entgegen, der Geruch von Wasser: sie hörte das Anschlagen der Wellen. Es war so nahe, als wäre das Meer unmittelbar hinter der Eisentür.


          »Es wird ein Fischer sein«, kam die Stimme des Griechen aus der Dunkelheit.


          »Da kann ich nur lachen. Kein algerischer Fischer würde seine Netze in einer solchen Nacht auslegen. Es ist ein verdammter Franzose. Warte ab, bis du ihn mit eigenen Augen siehst.«


          Caroline hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Sie öffnete die Tür vollends und trat hinaus. Gounandros und Mora, die nur wenige Schritte vor ihr auf den Stufen standen, die zur Mole hinabführten, fuhren herum.


          Der Kapitän sprach als erster. »Wer ist sie? Seit wann duldest du in deinem Haus, daß Frauen ihre Nase in Männerangelegenheiten stecken?«


          »Tretet ruhig näher.« Gounandros konnte sich nicht helfen, diese Französin gefiel ihm immer besser. Ja, er war erleichtert, daß es nun endlich vorbei war mit dem Lügen und dem lächerlichen Versteckspiel. Er empfand es keineswegs als unangenehm, daß es ihm zufiel, ihr die Wahrheit sagen zu müssen.


          »Ihr habt von einem Franzosen gesprochen, der Euch in die Falle gegangen ist«, sagte Caroline. Die Männer sollten gleich wissen, daß sie ihr diesmal nicht wieder Lügen auftischen konnten.


          »Langsam, langsam«, sagte der Grieche bedächtig. »Es geht vorerst und vor allem darum, daß eine ganze Flotte von Schiffen nach Algier unterwegs ist. Ihr schweigt? Und wenn ich Euch sage, daß eines der Schiffe für Euch von besonderem Interesse ist, ein französisches Schiff mit dem schönen Namen Alouette!«


          Gounandros hob die Laterne, um das Gesicht dieser Frau deutlicher vor sich zu sehen, ihre Reaktion auf seine Worte. Sie sah ihn offen an, und doch war dieses Gesicht so undurchdringlich wie ein stählernes Visier. »Es heißt, daß das Schiff vom Herzog von Belômer geführt wird.«


          Carolines Herz hämmerte, ein wildes, zersprengendes Pochen, das bis in die letzte Faser ihres Körpers drang. Aber ihre Stimme war ruhig, als sie fragte: »Woher wußte Sterne es? Von Euch?«


          Gounandros deutete auf Mora. »Kapitän Mora. Er hat ein Gefecht mit jenen Franzosen hinter sich.«


          »Und was für eines!« platzte Mora heraus. »Sah aus wie ein Luxuskahn, diese Alouette, Gold und Schnitzereien und das Kanonendeck perfekt kaschiert. Darauf bin ich hereingefallen.«


          Verständnislos blickte Caroline von einem zum anderen. Noch immer nicht realisierte sie die Bedeutung dessen, was sie eben gehört hatte. Sie spürte die Kühle der Nacht auf der Haut, sie hörte das Schlagen der Wellen unter der Treppe, die ins Wasser hinunterführte, sie sah das Boot, das dort unten festgemacht hatte.


          Kapitän Mora hob die Hände an den Mund. »Los! Worauf wartet ihr!« rief er in die Dunkelheit. »Bringt ihn herauf.«


          Caroline war Mora gefolgt und stand jetzt an der Brüstung der Mole. Im flackernden Schein eines Windlichts erkannte sie deutlich den Kutter. Das Segel war eingeholt. Ein Mann mit angelegter Muskete stand auf dem Molendamm, ein zweiter war noch im Boot und wartete, bis der Gefangene an Land gestiegen war.


          Schweigend kam der Trupp über den Damm, der Gefangene in der Mitte. Die zwei Piraten trieben ihn zur Eile an, aber er ging in seinem bedächtigen Schritt weiter. Er überragte seine Bewacher um Haupteslänge. Sein Haar war eisgrau, die breiten Schultern aufreizend gerade.


          Er ging nicht wie ein Seemann. Das war das erste, was Caroline auffiel. Die Männer hatten die Plattform erreicht. Die zwei Musketen, die auf ihn gerichtet waren, schienen für den Gefangenen nicht zu existieren.


          Mit jedem Meter, den er näher kam, wurde Caroline sein Gesicht vertrauter. Gleich würde er ihren Namen rufen, so wie vor vielen Jahren in Rosambou, wenn sie Verstecken gespielt hatten und er, auch wenn er sie schon längst entdeckt hatte, noch so tat, als sähe er sie nicht.
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          Mit ausgebreiteten Armen lief Caroline auf Simon Valmont zu. Doch nach ein paar Schritten blieb sie wie gelähmt stehen. Die Arme sanken ihr herab. Sie fürchtete sich vor dem nächsten Augenblick. Dies starre Gesicht des Mannes war schrecklich; aber diese Maske unter dem Ansturm der Gefühle zerbrechen zu sehen, würde noch schrecklicher sein.

        


        
          Plötzlich kam Bewegung in ihn. Mit jeder Hand packte er eines der Gewehre, die auf ihn gerichtet waren, stieß sie weg, daß die Männer zurücktaumelten.


          »Simon!« jauchzte Caroline. »Simon!« Sie sank an seine breite Brust. Sie hatte keinen Boden mehr unter den Füßen. Sie fühlte sich ganz klein. Sie war wieder das kleine Mädchen, dass nicht ins Haus wollte und das Simon nach einer wilden Hetzjagd endlich eingefangen hatte und als kostbaren Besitz in die Küche zu Marianne trug, die schon den Zuber mit dampfendem Wasser vor den lodernden Kamin gerückt hatte.


          Simon hielt Caroline fest in seinen Armen. Er spürte die Wärme ihrer Haut. Sie schien ihm noch zarter und zerbrechlicher als früher, aber sie lebte. Er träumte nicht. Er schämte sich jeden Augenblicks, in dem er nicht mehr daran hatte glauben können, sie jemals wiederzusehen.


          Er ließ sie los, aber seine Hände blieben auf ihrer Schulter liegen. Der nächtliche Wind spielte in ihrem offenen Haar. Sie trug ein leichtes Hauskleid. Ihr musste kalt sein. Er nahm den Mantel von den Schultern, legte ihn Caroline um.


          Sie zog den Mantel dicht um sich. Sie wollte etwas sagen, aber die aufsteigenden Tränen pressten ihr die Kehle zusammen. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie war froh, daß er sie wieder an sich zog. Sie schmiegte sich schutzsuchend an ihn. Sie spürte die Silberknöpfe seiner Jacke an der Stirn, glatt und kühl, und jetzt erst wußte sie, daß es Wirklichkeit war; er war gekommen, um sie heimzuholen.


          ***

        


        
          Die Piraten mit den Musketen standen daneben und blickten verdutzt. Kapitän Mora begriff von dem, was sich vor seinen Augen abspielte, nur, daß seine Leute sich wie Tölpel benahmen. »He, hat der Wind euch die Bälge ausgeblasen?« schrie er sie an. »Ist in euren Flinten Zimt statt Pulver? Dieser Mann ist mein Gefangener, einer von diesen verfluchten Franzosen. Habt ihr vergessen, daß ich auf jeden Mann von der Alouette, den ihr schnappt, eine Prämie ausgesetzt habe?«

        


        
          Caroline ließ Simon los. Der Name des Schiffes war das erste, was in ihr Bewußtsein drang seit jenem wunderbaren Augenblick, in dem aus dem Dunkel der Nacht plötzlich der Mann getreten war, dessen Gegenwart genügte, um die Fremde in Heimat zu verwandeln. »Du kommst von der Alouette!«


          Simon nickte. »Der Teufel hat mich geritten. Aber ich hielt es einfach nicht mehr aus, und so nahm ich ein Boot. Alles klappte vorzüglich, bis diese zwei Burschen mich entdeckten. Ich ließ ihnen den Spaß, mich gefangen zu nehmen, denn das schien mir der sicherste Weg, um nach Algier zu gelangen.«


          »Und wo liegt die Alouette?«


          Kapitän Moras Geduld war erschöpft. Zornbebend pflanzte er sich vor Caroline auf. »Dieser Mann gehört mir!«


          Anstatt Mora zu antworten, wandte sich Caroline an Gounandros. Mit jener Arroganz, deren sie fähig sein konnte, sagte sie: »Schafft mir diesen Mann vom Leib.«


          Kapitän Mora schnappte nach Luft. Verblüfft starrte er Caroline an, deren Ton ihm die Rede verschlagen hatte. Gounandros nutzte den Augenblick und zog Mora mit sich weg.


          »Wo ist das Schiff«, wiederholte Caroline ihre Frage an Simon.


          Er umfing sie mit einem Blick, in dem zu lesen stand, daß er sich wieder und wieder das Wunder bestätigen musste, daß sie lebendig vor ihm stand. »Die Alouette gehört zu einer Flotte von vierzig Schiffen«, sagte er. »Sie werden morgen im Laufe des Tages vor Algier Anker werfen. Sie haben zusammen genug Geschütze, um den ganzen Atlas zum Einstürzen zu bringen. Der Gedanke, daß Ihr vielleicht in Algier seid, wenn das Bombardement losgeht, machte mich verrückt. Ich musste Euch vorher finden.« Er lächelte. »Wenn ein anderer mir gesagt hätte, er wolle Euch auf diese Weise suchen, ich hätte ihn für wahnsinnig erklärt. Es war gegen jede Vernunft – aber Ihr seht, manchmal ist Unvernunft der richtige Kompass. Ich habe Euch gefunden.«


          Carolines Blick ging in die Nacht hinaus. Aus der schwarzen, seidigen Finsternis glommen die gelben Augen von zwei Leuchttürmen. Endlich fand sie den Mut, die Frage zu stellen. »Ist er an Bord?« Sie sah Simon dabei nicht an.


          »Ja.«


          Wie gut dieses Ja war! Plötzlich schien alles ganz einfach.


          »Weiß er, daß ich hier bin?«


          »Er hoffte, Euch hier vielleicht zu finden.«


          »Und weiß er, daß ich lebe?«


          »Der Herzog beschäftigte eine ganze Organisation von Kundschaftern, als ich nach Lissabon kam. Die Nachforschungen hatten nichts gebracht, bis ein Fremder mit einer Nachricht kam.« Wo sollte er nur anfangen mit all dem, was er zu berichten hatte? »Es war die Nachricht, daß Ihr tot seid.«


          »Wer brachte die Nachricht?« fragte sie ruhig.


          »Ein Mann aus Algier. Ein Maure.«


          Caroline dachte an Aba el Maan und die zurückgesandten Sachen. »Was für eine Geschichte erzählte er?«


          »Daß Ihr nach der Geburt Eures Kindes gestorben seid.«


          »Und – hat er es geglaubt.«


          Simons Augen bekamen den Ausdruck eines Menschen, der zurück in die Vergangenheit schaut. Die Bilder jener Nacht standen in ihm auf. Das große leere Haus hoch über Lissabon; das Turmzimmer mit dem brennenden Kamin; der Herzog mit dem Diamanten in der Hand. »Nein«, sagte Simon. »Er hat keinen Augenblick daran gezweifelt, daß Ihr lebt.« Er streifte Caroline mit einem seltsamen Blick. »Ihr erinnert Euch an Euer Hochzeitsgeschenk?«


          »Der Diamant, ja, was ist damit?«


          »Der Herzog glaubt, daß dieser Stein in dem Augenblick, in dem Ihr sterbt, in Staub zerfallen wird. Ich war dabei, als der Bote ihm die Nachricht von Eurem Tod brachte. Er hat den Mann wie einen Lügner weggeschickt. Er glaubte nur an das Orakel des Diamanten.«


          Caroline legte die Hand auf Simons Arm. Sie musste ihn anfassen, um sich zu vergewissern, daß es Wirklichkeit war, was sie erlebte. Und trotzdem war all das ein Traum, aus dem erst in dem Augenblick Wirklichkeit werden würde, in dem sie den Fuß auf die Alouette setzte. Sie wehrte sich gegen die Woge von Empfindungen, die bei diesem Gedanken in ihr aufwallte. Dafür war später Zeit genug. Mit derselben Härte, mit der sie ein durchgehendes Pferd zu zügeln verstand, nahm sie ihr Herz in die Hand. Diese Stunde war noch nicht gekommen, die Heimkehr in die Arme ihres Mannes würde die letzte, die schwierigste Station ihrer Irrfahrt sein.


          Jetzt musste sie den Kopf für andere Dinge frei haben. »Du sagst, die Flotte wird morgen in Algier eintreffen. Wird es zum Kampf kommen?«


          »Ich fürchte, ja. Lord Exmouth wird vom Dey verlangen, daß er alle Christensklaven freilässt. Und das wird nicht geschehen, auch unter der Drohung von zweitausend Geschützen nicht. Es wird zum Kampf kommen.«


          »Es darf nicht geschehen«, sagte Caroline. Nur Männer konnten auf die aberwitzige Idee kommen! Eine Stadt zu zerstören, um ein paar hundert Menschen zu retten. Daß es immer die besten Absichten waren, die den Menschen zu den grauenvollsten Taten trieben.


          Sie wußte, wie besessen der Herzog von der Idee war, die Sklaverei zu bekämpfen, wo immer sie geübt wurde. Sie hatte ihn noch darin bestärkt. Sie war stolz gewesen, als er der größten der alten portugiesischen Sklavenhändlerfamilien, den Brüdern Santi, offen den Kampf erklärt hatte. Und was war geschehen? Sie, Caroline, war das Opfer dieses Kampfes geworden.


          Alles, was sie erlitten, stieg wieder in ihr auf. Nein – nicht zurückschauen! Der Preis, den sie für die große Idee des Herzogs gezahlt hatte, war allzu hoch, allzu schrecklich gewesen. Was sie sich nie zuvor eingestanden hatte, wurde ihr in dieser Stunde klar. Für alle Leiden, für alle Demütigungen, für alle Qualen des Leibes und des Herzens hatte sie immer nur einen verantwortlich gemacht, ihn, den Herzog, ihren Gatten.


          Daß sie sich Sterne hingegeben hatte – war es etwas anderes gewesen als Rache, die sich gegen ihn richtete? Und doch war an dieser Rache nichts Verwerfliches. Sie war nicht bewusster Zerstörungstrieb, nicht gemeiner Treubruch. Sie war ein Ausbruch der gleichen Kräfte gewesen, die sie davor bewahrt hatten, zu zerbrechen, die sie befähigt hatten, zu überleben. Wenn es Schuld war, dann war es eine Schuld, für die sie nur sich selber Rechenschaft ablegen musste, niemandem sonst. Was war diese Rache denn anderes gewesen, als ein Wüten gegen das eigene Herz, gegen etwas, das sie in sich hatte töten wollen.


          ***

        


        
          Die Geräusche des an seinen Tauen zerrenden Kutter erinnerte Caroline daran, wo sie war. Ihre Hand lag immer noch auf Simons Arm. Gounandros und Mora standen etwas abseits und unterhielten sich leise. Unvermittelt stieg Zorn gegen diese beiden Männer in Caroline auf.

        


        
          Entschlossen trat sie zu den beiden. Um ihren Mund lag ein Lächeln, aber ihre Augen funkelten kalt. »Ihr wusstet es also die ganze Zeit!« sagte sie. »Schon als ich die Schwelle Eures Hauses überschritt, wusstet Ihr von den Schiffen und der Alouette. Warum habt Ihr mir eigentlich keinen Schlaftrunk gegeben? Ihr müsstet Euch doch auf so etwas verstehen, Gounandros. Als ich Euch fragte, habt Ihr Euch unwissend gestellt. Sogar Eure Frau habt Ihr angehalten, mich zu belügen! Nein, erspart Euch weitere Lügen. Es war Sterne, der Euch dazu gezwungen hat! Er wollte nicht, daß ich es erfahre!«


          Erst nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, begriff sie, was sie bedeuteten. Aber das Schweigen des Griechen sagte ihr, daß sie Sterne nicht Unrecht tat damit. Es war ungeheuerlich. Er hatte sich etwas angemaßt, wozu kein Mensch das Recht besaß, auch nicht, wenn er liebte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie nichts ahnend jenes Schiff bestiegen, das sie nach Frankreich gebracht hätte. Ihr graute jetzt bei dem Gedanken, wie heftig sie Gounandros bestürmt hatte, ihr ein Schiff und eine Mannschaft anzuheuern. Wieder einmal hatte ihr guter Stern sie bewahrt. Unwillkürlich dachte sie an das Orakel des Diamanten. Die Worte, die sie damals am Tag ihrer Hochzeit im Scherz gesprochen, er hatte sie prophetisch genommen. Gab es wirklich solche Kräfte?


          Eine wehe, brennende Ungeduld erfasste sie. Was hatte es für einen Sinn, länger mit Gounandros zu rechten. Sie verlor nur kostbare Zeit. »Ich bitte Euch nicht gerne, Gounandros«, sagte sie, »aber gebt mir ein Boot und Leute, die mich zum Schiff meines Mannes bringen. Außerdem ist es die beste Art, wie Ihr mich loswerden könnt.«


          »Ihr sollt mein eigenes Boot haben«, antwortete Gounandros. »Es ist schnell, und ich nehme an, daran liegt Euch viel.« Er wandte sich an Mora. »Wie lange brauchst du, um die Perette so zu takeln, daß sie per Eilpost bei dem Geschwader ist?«


          Kapitän Mora trat einen Schritt zurück. Er hob abwehrend seinen gesunkenen Arm. »Die Französin! Nein, Petros, in drei Teufels Namen nein. Mich kannst du nicht dumm schwatzen.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als versuchte er in seine verwirrten Gedanken Ordnung zu bringen. »Du verbindest meine Leute – und im selben Haus versteckst du eine Christin! Ist das eure verfluchte Religion? Barmherzigkeit nennt ihr das. Freund und Feind lieben. Aber verlang das nicht von mir!«


          »Jemanden auf ein Schiff übersetzen, hat nichts mit Freundschaft oder Feindschaft zu tun«, erwiderte Gounandros. »Muß ich sie selber hinausbringen?«


          »Das kannst du nicht verlangen, Petros. Lass mich da heraus. Wenn ich diesen verfluchten Franzosen ansegle, dann nur, um mit ihm zu machen, was er mit meiner Karthago gemacht hat.«


          In seiner offenen Feinseligkeit wirkte Mora auf Caroline vertrauenswürdiger als Gounandros mit seinem durch nichts zu erschütternden Gleichmut. Dem ewigen weiblichen Trieb folgend, die Wunden, die die Männer sich gegenseitig beibrachten, zu lindern, wandte sie sich an den Kapitän. »Ich werde Euch den Verlust Eures Schiffes ersetzen, Kapitän Mora.«


          Mora blickte sie aus schmalen Augen an. »Ich bin kein Handelsmann«, sagte er stolz. »Ich bin Pirat. Mein Metier hat seine eigenen Gesetze. Für ein gesunkenes Schiff gibt es nur einen Gegenwert, den versenkten Feind. Aber ich sehe ein, das ist Männersache. In einer Stunde wird das Boot für Euch bereit sein. Ich werde Euch persönlich hinausbringen.«


          »Danke, Kapitän.«


          »Ich lasse Euch rufen, wenn es soweit ist. Zieht etwas Warmes an. Wir werden schnelle Fahrt machen, und der Wind frischt auf.«


          Gounandros nahm die Laterne, die auf der Brüstungsmauer der Mole stand.


          Caroline wandte sich an Simon. »In einer Stunde segeln wir«, sagte sie voller Freude. Simon erwiderte nichts. Wie schützend legte er den Arm um ihre Schultern.
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          In der dämmrigen Wohnhalle mit dem auf Pfeilern ruhenden Deckengewölbe herrschte heimelige, nur von den Geräuschen des Feuers belebte Stille.

        


        
          Schnell und unaufmerksam, wie es sonst gar nicht seine Art war, hatte Simon die Speisen, die Myrto ihm vorsetzte, hinuntergeschlungen, hatte zwei Gläser Anisschnaps getrunken und war mit Carolines Gepäck verschwunden, um Kapitän Mora bei den Vorbereitungen zu helfen.


          Die Beine unterschlagen, saß Caroline auf einem niedrigen Lederpolster nahe am Kamin. Feuer hatte ein magische Anziehungskraft auf sie. Schon als Kind hatte sie stundenlang davor sitzen können, sich in das Spiel der Flammen verlierend, dessen geheimnisvolle Stimmen ihr vertrauter waren als die der Menschen und dessen wilde verzehrende Kräfte sie in sich selber spürte, als hätte nicht der Leib einer Mutter sie geboren, sondern der feurige Schoß dieses Elements.


          Sie nahm den Schürhaken und stieß in einen rotglühenden Strunk. Von dem geborstenen Panzer der Rinde brach ein Stück heraus, blaue Flämmchen züngelten hoch, hüpften gleich Irrlichtern von Strunk zu Strunk und erloschen wieder. Es war wie in der Liebe, dachte sie, ein Auflodern, ein Hauch sengender Hitze und dann wieder Dunkel und Asche und Kälte. Deshalb flohen alle Menschen in die Liebe, und deshalb erwachten sie immer frierend daraus.


          Sterne. War es zwischen ihnen etwas anderes gewesen? Sie hatten einander Zuflucht geboten, einander gewärmt. Sie waren einander Brunnen gewesen in der Wüste.


          Daß es ihr möglich war, so versöhnlich darüber zu denken, sagte ihr, daß es hinter ihr lag, überwunden war, wie die Wüste. Über das, was sie an den Herzog band, hatte sie nie so ruhig nachdenken und urteilen können; sie konnte es auch jetzt nicht. Es war etwas, das größer und stärker war als sie. Sie konnte davor fliehen, sie konnte dagegen aufbegehren, dagegen sündigen; das Band, das sie zu zerreißen glaubte, wurde dadurch nur um so fester.


          Sterne. Sie wünschte jetzt, daß er noch käme, bevor sie das Haus des griechischen Arztes verließ.


          Auch Gounandros wartete auf ihn. Die Art, wie er immer wieder von seinem Buch aufblickte, verriet deutlich seine Unruhe. Jetzt legte er es beiseite. Er zog sich die flache Messingschale heran, klopfte seine Meerschaumpfeife aus.


          Er hätte zufrieden sein müssen, denn es war alles so gekommen, wie er es wollte, aber er empfand nur jenes Unbehagen, das jeden Mann überfällt, wenn er zusehen muß, wie eine Frau einem Mann den Abschied gibt, als verstieße das gegen die von den Männern ersonnene Ordnung. Dazu kam das tiefe Missbehagen, das ihn in der Gegenwart von Menschen befiel, die jener Klasse angehörten, die sich Aristokraten nannte. Wie immer sie auch waren, er mochte sie nicht. Sie verkörperten ein Prinzip, das gegen die Gerechtigkeit verstieß, weil es die Menschen von Geburt an in Bevorzugte und Benachteiligte schied.


          Es war gut, daß diese Französin in ihre Welt zurückkehrte. Die Diagnose, die er gleich zu Beginn über Sternes unselige Liebe zu dieser Frau gestellt hatte, war nur bestätigt worden. Sicher war es das Beste, wenn die beiden sich nicht mehr begegneten, wenn Sterne aus seinem Mund erfuhr, was geschehen war.


          Gounandros legte die Pfeife auf den Tisch. Wenn er nur gewußt hätte, was mit Sterne los war. Seit mehr als acht Stunden war er jetzt in der Stadt. Nur um etwas zu sagen, nur um sich von den eigenen Gedanken abzulenken, fragte er Caroline: »Habt Ihr eine Nachricht, die Ihr hinterlassen wollt?«


          Einen Moment wandte Caroline den Kopf, dann blickte sie wieder ins Feuer. »Ihr kennt Ramon. Ihr wisst, wie stolz er ist. Sagt ihm, was geschehen ist, jedes Wort von mir würde ihn jetzt nur verletzen. Später wird er verstehen, was zwischen uns war.«


          Gounandros war seltsam berührt. Er sah nur ihr Profil. Wie in Stein geschnitten, schwebte es in dem rötlichen Licht des Feuers. Sollte sie zu den seltenen Frauen gehören, die ihre Sünden nicht in den Essenzen edler Schuldgefühle mumifizierten? Gounandros hatte plötzlich das Verlangen, mit ihr zu sprechen, sie besser kennenzulernen, aber schon hörte er draußen Mora.


          »Die Perette ist bereit«, rief Mora laut, während er hereinkam. Ohne Caroline zu bemerken, trat er an den Tisch zu Gounandros. Er nahm die Flasche, die dort stand, setzte sie an den Mund und nahm einen langen Schluck. Er fuhr sich mit der Hand über die Lippen. »Du hast mich da in was Schönes hineingeritten, Petros. Ihr Griechen habt das Zeug dazu, selbst den Teufel das Beten zu lehren.«


          Caroline hatte sich von ihrem Platz am Kamin erhoben.


          »Hört nicht auf ihn«, sagte Gounandros. »Ich verbürge mich, daß er Euch sicher hinausbringt.«


          Mora lachte schallend. »Das wäre also die erste christlich-mohammedanische Allianz. Käme das in Mode, würde bald überhaupt kein Geschäft mehr mit Schießpulver gemacht.« Er wandte sich an Caroline. »Kommt, Madame.«


          Caroline nahm den Mantel, warf ihn um. Sie blickte sich nach Gounandros um. Sie wollte sich von ihm verabschieden. Sie wollte ihm danken – trotz allem. Aber er hatte unbemerkt den Raum verlassen. Sie durchquerten die Halle, eilten die Wendeltreppe hinab, gingen durch den Keller und traten durch die Eisentür ins Freie. Hintereinander stiegen sie zur Mole hinunter.


          Wieder hielt Caroline Ausschau nach Gounandros, aber auch hier war er nicht.


          Schweigend schritten sie über den Damm. Ein Boot mit einem ungewöhnlich hohen Mastbaum schwankte leise in der Dünung. Die Segel waren noch zusammengerollt.


          Simon streckte Caroline die Hand entgegen. Mora sprang ins Boot. Er deutete auf eine Bank neben der Reling. »Setzt Euch hierher.« Mit einem Blick auf Simon fuhr er fort: »Und, Madame, bestellt Eurem Seneschall, daß von jetzt an ich bestimme! Er soll mich nicht reizen.«


          Auf dem Molendamm war Gounandros aufgetaucht. Er löste die Trosse, an der das Boot hing, warf sie herüber. Seine Bewegungen waren ungeduldig, fast überstürzt. Mit einer langen Stange schob er das Boot an. Sanft glitt es vorwärts. Schon nach wenigen Metern erfasste es der Sog des Meeres.
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          Schräg vor dem Wind flog die Perette dahin. Der Bug zerteilte das Meer. Bei jeder anrollenden Welle erschütterte ein Stoß das Boot vom Klüver bis zum Ruder. Die Fluten streiften den Bordrand, als wollten sie ins Boot springen.

        


        
          Caroline saß da, die Hand ins Wasser getaucht. Der Wind strich ihr über das Gesicht, das noch erhitzt war vom Feuer. Er riß ihr das Haar aus der Stirn. Er fegte die Gedanken aus ihrem Kopf und befreite sie von der Beklommenheit, mit der sie in das Boot gestiegen war.


          Sie fühlte sich wie erlöst. Die Lasten, die Glück und Unglück ihr auferlegt hatten, waren abgefallen wie Frucht und Grün von einem Baum. Es war die selbst von Träumen befreite Leere der Unschuld, die sie erfüllte. Als brächte sie von diesem langen schrecklichen Weg, der hinter ihr lag, keine Erinnerungen mit, als wäre nichts geblieben, weder von den guten noch von den schlimmen Stunden, als das geheimnisvolle Rauschen des Meeres in einer leeren Muschel.


          Eine Welle hob das Boot in die Höhe, ließ es zurückfallen, daß es krachend aufschlug und ein Sprühregen über Deck ging. Mit einem Schrei klammerte sich Caroline an Simon und begann im selben Augenblick über ihre Ängstlichkeit zu lachen. Sie sah seine Augen ganz nahe vor sich, den glimmenden Funken Wärme darin. Wie einfach das Leben war, seit er bei ihr war.


          »War die Fahrt von Lissabon hierher auch so stürmisch?« fragte sie.


          Die Antwort war ein dunkler Laut tief aus seinem Innern, der alle Membranen seines großen Körper in Schwingungen zu versetzen schien. »Bin erst später dazugestoßen, kam von Marseille.«


          »Sagtest du nicht, daß du in Lissabon warst?«


          »Ich musste noch einmal zurück, nach Rosambou.«


          Caroline war so an seinen schleppenden bretonischen Tonfall gewöhnt daß es ihr nicht auffiel, wie zögernd er antwortete.


          »Wie sieht es in Rosambou aus?« fragte sie lebhaft. »Gibt es immer noch Streit zwischen dem Verwalter und dem Waldheger wegen der Fasanenaufzucht? Wie hat sich Philippe daran gewöhnt, Herr auf Rosambou zu sein, oder ist er wieder in seine Pariser Jagdgründe zurückgekehrt, zu seinem Lieblingswald, den Frauen zwischen dreißig und vierzig? Du musst mir alles erzählen. Ich will alles wissen.«


          Neben ihr war Schweigen, Reglosigkeit. Es war, als hätte Simon zu atmen aufgehört, als wäre unter dein dunklen Mantel und dem Schlapphut kein Mensch, sondern ein Stück Holz.


          Caroline stieß ihn lachend an. »Hat Philippe vielleicht geheiratet? Und du sollst mir nichts davon verraten?«


          »Bitte«, sagte er rau.


          Caroline blickte Simon verständnislos an. Die Hände auf den Knien saß er da, seine breiten geraden Schultern unter einer unsichtbaren Last gekrümmt.


          »Philippe ist tot.« Die Stimme, die diese Worte aussprach, war schwarz und aufgeraut wie die See.


          Die Wellen schlugen gleichmäßig an, rollten unter dem Boot durch. Philippe, flüsterten die Wellen. Philippe ist tot. Philippe.


          Das Boot stieg und senkte sich in den Wellen, ohne zu vibrieren, ohne zu schlingern. Nichts als das Tacktacktack, mit dem der Rumpf die Wellen zurückschlug, war zu hören. Ein Pulsschlag, der nicht stockte, gleichgültig, unaufhaltsam. Die Dinge hatten kein Herz, das plötzlich stehen blieb.


          Regungslos saß Caroline da.


          Philippe! Philippe ist tot. Waren es noch immer die Wellen oder ihre Lippen?


          Philippe, kalt und steif in einem Sarg, er der lebendiger war als das Leben, er, der gerade erst begonnen hatte zu leben. Sein blondes Haar, das immer so aussah, als wühlte der Wind darin; seine braunen Augen, die vor Lebenshunger brannten.


          Rosambou ohne seinen schnellen Schritt, ohne seine herrischen Befehle, ohne sein Lachen? Die Räume, in denen es immer aussah, als hätte ein Orkan gewütet, jetzt aufgeräumt und tot.


          »Verzeiht! Ich hätte es gleich sagen müssen. Ich weiß, wie tapfer Ihr seid – aber ich brachte es nicht über mich.«


          Welche Stimme sprach da, welche Stimme wagte es, das Flüstern der Wellen zu stören!


          Wie müde sie es war, tapfer zu sein. Was hätte sie darum gegeben, wenn er es ihr verschwiegen hätte! In dieser Stunde und immer.


          »Wie ist es geschehen?« fragte sie.


          »Ein Duell.«


          Es war absurd, aber die Vorstellung, daß Philippe mit der Waffe in der Hand gefallen war, beschwichtigte Carolines rasenden Schmerz. Sie glaubte Philippes Stimme zu hören. »Pass auf, ich werde einmal bei einem Duell sterben.« Unzählige Mal hatte er diesen Satz gesagt; kaum hatte er einen Degen halten können, hatte er schon davon geträumt, sich zu duellieren. Jahrelang hatte er an seinem Geburtstag ein Turnier veranstaltet, in dem die Jungen aus Arcis-sur-Aube mit Holzsäbeln aufeinander einschlugen.


          »War es wegen einer Frau?« fragte Caroline.


          Simon nahm den Hut vom Kopf und drehte ihn am äußersten Rand der Krempe in den Händen. »Es geschah in Lissabon. Ich kann es nicht in zwei Worten erzählen.«


          »Mit wem hat er sich geschlagen?«


          Simon antwortete nicht, und Caroline wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie wartete auf seine Stimme. Das Wasser rauschte ihr in den Ohren, schwoll immer mehr an, wurde zu einem betäubenden Dröhnen.


          »Haltet das Boot an!« schrie Caroline plötzlich Mora zu.


          Mora sah auf. »Das ist keine Kutsche«, sagte er gutgelaunt.


          »Drehen Sie bei! Sofort.« In ihrer Stimme war etwas, das den Kapitän zwang, ihr zu gehorchen. »Streicht Hauptsegel und Fock«, rief er seinen Männern zu. »Wir halten nur den Klüver.«


          Das Boot verlor an Fahrt. Der Rhythmus der anschlagenden Wellen wurde langsamer.


          »Wer war es?« fragte Caroline Simon. »Sag es ohne Umschweife.«


          Simon hob das Gesicht, das er in die Hände gepresst hatte. Das war nicht mehr Simon, das war ein Mann, den Caroline nie zuvor gesehen hatte. Und plötzlich wußte sie alles. »Es war der Herzog«, sagte sie. Sie wußte, daß es so war, und doch wartete sie darauf, daß Simon widersprechen würde. Aber er blieb stumm.


          »Es war der Herzog von Belômer«, wiederholte Caroline. »Er hat Philippe getötet.« Sie wußte nicht mehr, wo sie sich befand. Etwas zwang sie, davonzulaufen. Sie sprang auf, stieß an den Bootsrand. Sie taumelte.


          Simon riß sie zurück. »So hört mich doch an. Ja, es ging um eine Frau – es ging um Euch! Es war alles ein schrecklicher Irrtum. Philippe war es, der den Herzog zu diesem Duell gezwungen hat. Ihr kennt Philippe. Ihr wisst, wie er sein konnte. Wenn er hasste, war er nicht mehr er selber, wußte er nicht mehr, was er tat. Philippe hat den Herzog angebetet. Er war sein Idol, sein großes Vorbild, er wollte sein wie er. Nach Euerer Gefangennahme änderte sich das alles. Er gab ihm allein die Schuld, und er begann ihn zu hassen. Als der Herzog dann, anstatt selber zu gehen, Ramon Sterne nach Afrika schickte, war es ganz aus.«


          Caroline hatte sich wieder auf die Bank sinken lassen. Sie saß mit gesenktem Kopf da. Sie hörte Simons Stimme, aber es war nur ein sinn entleertes Raunen, wie die Geräusche des Wassers, des Windes und der flatternden Segel.


          »Er war schon voller Hass, als ich mit ihm nach Lissabon kam. Wir fuhren zum Herzog. Wir trafen ihn jedoch nicht an. Er war auf einem Fest. Dort, auf der großen Freitreppe, begegneten wir jenem Araber, der die Nachricht von Eurem Tod brachte. Ich habe Euch gesagt, daß der Herzog diesem Boten keinen Glauben schenkte. Zum Beweis, daß Ihr lebt, fuhr er mit Philippe und mir in sein Haus und zeigte uns den unzerstörten Diamanten. Da warf ihm Philippe den Degen vor die Füße. Wartet! Ja, es kam zum Kampf zwischen den beiden, aber nicht der Herzog hat ihn getötet …«


          Sie unterbrach ihn. »Wo hast du Philippe begraben?«


          »In Rosambou.«


          Sie nickte. Die Mutter. Der Vater. Und nun Philippe. Jetzt war nur noch ein Platz frei in der Familiengruft. Sie würde die letzte sein. Ein schmaler Platz unter der Erde, eine Platte aus weißem Marmor, auf den nur die sinkende Sonne ein paar flüchtige Strahlen warf, und das nur im Sommer, wenn sie den großen Kreis beschrieb.


          Sie machte Mora ein Zeichen. Der Kapitän befestigte das Ruder. Er nahm die Lampe, die am Boden stand und kam zu Caroline.


          Er ärgerte sich über sich selbst, daß er es nicht wagte zu fragen. Von der Frau, die ihm ihr blasses, stilles Gesicht entgegenhob, ging etwas aus, das ihn frösteln machte.


          »Wir segeln zurück nach Algier«, sagte Caroline.
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          Unter den einsilbigen Befehlen Kapitän Moras brachten die Männer das Boot auf Kurs. Trotz der steifen Brise führten sie das Manöver so geschickt durch, daß nichts davon zu spüren war und das Boot nicht Wind und Wellen zu gehorchen schien, sondern einer geheimnisvollen, ihm selber innewohnenden Kraft.

        


        
          Die Ruderpinne in der Hand, eine nicht brennende Zigarre zwischen den Zähnen, saß Mora am Heck. Ohne sie direkt anzusehen, nur mit Blicken aus den Augenwinkeln, beobachtete er Caroline.


          Die Kapuze des Mantels war ihr vom Kopf gerutscht. Die Lampe am Boden warf Licht in ihr Gesicht. Die Lippen waren leicht geöffnet, ihre Augen in die Ferne gerichtet. An der Schläfe glaubte Mora den Schatten einer pochenden Ader zu erkennen.


          Leichte Nebelschleier flossen über das Boot, den Geruch von Tang mit sich führend. Die Nacht war dunkelblau, ohne Mond, aber mit tief aus der Himmelskuppel hängenden Sternen, die so groß und so bunt schimmerten wie die Lichter Algiers. Steil stieg die Stadt aus dem dunklen Spiegel des Meeres, eine tausendstufige Pyramide aus weißem Stein. Schon kam die Küste näher.


          Caroline sah es mit Schrecken. Sie selber hatte den Befehl gegeben, nach Algier zurückzukehren. Aber was sollte sie dort? Was sollte sie überhaupt noch irgendwo, wo es Menschen gab, die andere Menschen quälten. Nur fort, weit fort, fliehen vor den Toten und vor den Lebendigen, vor dem Vergangenen und dem Zukünftigen – und vor sich selber. Caroline wünschte nichts anderes, als irgendwo unterzutauchen, wo es Mauern gab, stark genug, um sie vor dem Leben zu schützen. Es gab so einen Fleck – Rosambou, das Schloß ihrer Väter, mit seinen festen Mauern und seinem verzauberten Park, jetzt still wie ein Kloster. Der Teich beim türkischen Pavillon, die Steinfiguren bei den Wasserspielen, die dämmrigen, von wilden Rosen übersponnenen Laubengänge.


          Rosambou. Sie brauchte ein Schiff. Gounandros musste ihr dieses Schiff besorgen. Aber warum warten? Sie erhob sich und trat zu Mora. »Ihr habt Euer Schiff verloren. Wie lange braucht Ihr, um ein neues segelfertig zu haben?«


          Mora nahm die Zigarre aus dem Mund, betrachtete sie, um seiner Überraschung Herr zu werden.


          »Wohin wollt Ihr denn?«


          »Nach Marseille. Sagt, wann könnten wir auslaufen?«


          »Ein Schiff ist schnell beschafft. Und was die Mannschaft betrifft, ich hoffe, daß Kapitän Mora immer noch etwas gilt auf der Piratenbörse. Allerdings werdet Ihr Euch an den Anblick einiger rauer Gesellen gewöhnen müssen.«


          »Wie lange brauchen wir nach Marseille?«


          »Kommt darauf an, wie oft Ihr den Wunsch verspüren werdet, umzukehren.«


          »Wir werden nicht umkehren.«


          Sie sprach in einem Ton mit ihm, der Mora das Gefühl gab, ihr Vertrauter zu sein. Er warf die Zigarre ins Meer. »Rechnet mit einer Woche.«


          »Mit Ballast wäre das Schiff besser zu segeln«, sagte Caroline. »Aber dazu wird wohl keine Zeit mehr sein?« Ihr praktischer Sinn war etwas, das sie nie im Stich ließ.


          Eine Frau, die sich auf die Seefahrt verstand! Sie stieg immer mehr in Moras Achtung. »Ihr könnt beruhigt sein. Bis in ein paar Stunden habt Ihr Euer Schiff, wenn es sein muß.«


          »Ja«, sagte sie, »es muß sein.«


          Mora nickte. »Ich wollte Euch nicht einmal zu der Flotte hinausbringen – und jetzt segle ich mit Euch bis Marseille.« Er war verwirrt, etwas, das ihm sehr selten widerfuhr. Er war sich nicht sicher, ob er falsch oder richtig handelte. Es war eigenartig mit dieser Frau. Sie befahl nicht. Sie bat nicht. Sie spielte nicht einmal ihren Reichtum aus. Sie hatte etwas, daß man einfach nicht anders konnte, als ihr zu Gefallen zu sein.


          Caroline war auf ihren Platz auf der Bank zurückgekehrt und in Schweigen versunken. Sie bemerkte nicht, daß Simon sie fragend ansah. Er wartete immer noch auf eine Reaktion, auf irgend etwas, das dieses furchtbare Schweigen beendete.


          »Ihr habt mir vorhin nicht bis zu Ende zugehört«, begann Simon. Es musste ihm gelingen, die Mauer, die sie um sich gezogen hatte, zu durchbrechen. »Nicht der Herzog hat Philippe getötet. Noch während des Duells hoffte er, daß Philippe zur Besinnung kommen würde. Er hielt den Kampf hin, und gerade das war es, was Philippe außer sich brachte. Philippe war derjenige, der den Degen wegwarf und die Pistole zog …«


          Caroline sah Simon mit einem Blick an, der ihn zum Verstummen brachte. »Es ist geschehen«, sagte sie. »Philippe ist tot. Was redest du noch?«


          Jene tiefe Enttäuschung, die man so heftig nur über einen Menschen empfindet, den man sehr liebt, stieg in Simon auf. Gerade die Eigenschaften, die er sonst an ihr bewunderte, jetzt brachten sie ihn auf. Er wünschte sich Caroline schwach, hilflos, in Tränen aufgelöst. Alles wäre besser gewesen als diese undurchdringliche Ruhe. Warum war sie nicht wie andere Frauen, die selbst in einer Stunde wie dieser, wo der Mann, den sie liebten, ihnen so weh getan hatte, zu ihm flohen, einfach weil sie unfähig waren, den Schmerz allein zu ertragen? Ihre Kraft machte ihm Angst, als wäre darin der Keim zu neuem Verhängnis beschlossen.


          Das Boot hatte die Küste erreicht. Mit flatternden Segeln glitt es in den Windschatten der Mole.


          ***

        


        
          Caroline war als erste die Stufen zum Molendamm hinaufgestiegen. Dunkel ragte das Haus des griechischen Arztes in die Höhe. Durch die Stille der Nacht klangen plötzlich laute Stimmen.

        


        
          »Einschleichen wolltest du dich! Spionieren, stehlen!«


          »Du wirst es bereuen, wenn du mich nicht auf der Stelle zu ihr führst. Ich weiß, daß sie hier ist.« Es war eine sehr junge, sehr helle Stimme.


          »Die Französin ist fort!«


          »Du lügst. Führ mich zu deinem Herrn.« Die Stimmen wurden immer lauter, und jetzt erkannte Caroline die eine davon. Sie wandte sich um, zu Simon und Mora, die ihr folgten. »Kümmert Euch um das Schiff. Ich bin Euch dankbar für jede Stunde, die Ihr gewinnt.« Mit schnellen Schritten eilte sie davon.


          Sie war außer Atem, als sie in den Hof trat, aus dem die Stimmen gekommen waren. In dem schwachen Lichtkreis, der aus dem Rundbogenfenster über der Haustür fiel, erkannte sie zwei Gestalten. Die eine davon fuhr herum, als Caroline näher trat. So wie er es zu Pferd so gerne getan hatte, ganz unmotiviert, einfach als Ausdruck seiner Lebenslust, warf Said die Arme in die Höhe.


          Auf Caroline weisend, schalt er sein Gegenüber. »Lügner! Elender Lügner!« Mit ein paar Schritten war er bei Caroline. »Man wollte mir weismachen, Ihr seid fort. In was für ein Haus seid Ihr geraten!« Seine Augen glänzten in der Dunkelheit. Caroline umarmte den Araberjungen, drückte ihr Gesicht in seine dunklen Knabenlocken.


          »Wie ist es dir ergangen?« fragte sie. »Wie war der erste Tag in Algier?«


          Seine Antwort war eine triumphierende Pantomime. Er zog einen kleinen Beutel hervor, schwang ihn hin und her, daß die Münzen darin klimperten. »Die Leute in Algier scheinen nichts anderes zu tun zu haben, als Briefe schreiben zu lassen.«


          »Was führt dich dann hierher?« fragte Caroline.


          Said dämpfte die Stimme. »Die Briefe.«


          Caroline lachte. »Du eiferst wohl deinem Vater nach, daß du in Rätseln redest.«


          »Es betrifft Euch und Euren Begleiter.« Saids Stimme wurde zu einem Flüstern. »Man hat Sterne in der Kasba verhaftet. Er ist Gefangener des Deys.«


          Carolines Arme sanken herab. Eine Flut von Gedanken und Empfindungen schlug über ihr zusammen, verworren, widersprüchlich, mit der Wucht einer in tausend Tropfen zerplatzenden Woge. Dieses Algier war ein Teufelskreis, dem zu entrinnen ihr nicht gelingen sollte.


          »Der Dey hat ihn in den Kerker werfen lassen.«


          »Erzähle genau und der Reihe nach.«


          »Ich wollte schon den Brief aus dem Gedächtnis niederschreiben, aber dann fand ich, es ist wichtiger, Euch schnell Nachricht zu geben.«


          »Von was für einem Brief redest du. Wer hat ihn geschrieben?«


          »Merabet hieß er.«


          Caroline zuckte zusammen. »Merabet? Irrst du dich auch nicht?«


          »Bestimmt nicht. Der Mann konnte seinen Namen nicht schreiben, er hat ihn mir diktiert.«


          »Wie sah er aus?« Caroline zweifelte immer noch.


          »Ein hagerer Bursche mit sehr dunkler Haut und rotbraunem Haar. Eine Mähne wie ein Löwe.«


          Caroline glaubte Mallem Merabet vor sich zu sehen, in dem Augenblick vor Timbuktu, als er auf ihren Befehl hin mit seinen vier Männern zur Stadt zurückgeritten war. Sein Blick, seine Haltung waren eine einzige stumme Drohung gewesen. Und sie dachte an die fünf Reiter in den Bergen über Rhas, jene fünf Schatten vor dem Himmel.


          »War der Brief an Ismael abu Ssemin gerichtet?« fragte sie.


          »Ihr wisst das?« Said war enttäuscht wie ein Kind, dem eine Überraschung nicht gelungen ist.


          »Nun sag schon, was stand in dem Brief?«


          Said hatte den Brief mit demselben Eifer auswendig gelernt wie früher die Suren des Korans. Aber Carolines Ungeduld brachte ihn vollkommen aus dem Konzept. »Es war ein Bericht von Merabet an den Diamantenhändler Ismael abu Ssemin in Timbuktu. Dieser Merabet muß Euch durch die ganze Wüste gefolgt sein …«


          »Nur das Wichtigste«, unterbrach ihn Caroline. »Nur das, was Sterne betrifft.«


          »Sterne muß den Dey in der Kasba aufgesucht haben. Merabet hat davon erfahren und hat den Dey wissen lassen, daß Sterne Khalaf getötet hat, den Sohn des Deys.« Said blickte Caroline forschend an. »Stimmt das?«


          Caroline antwortete nicht. Ihre Augen gingen ins Leere. Aus dem Dunkel formte sich ein Gesicht, das die brennende Schönheit der Leidenschaft besaß. Sterne. Etwas wie ein Befehl ging davon aus, der Zwang zu handeln.


          »Warte hier auf mich«, sagte sie zu Said. Dann fügte sie hinzu. »Suche Almansor. Er soll Pferde beschaffen. Ich bin gleich zurück.«
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          Die Männerstimmen drangen durch die Tür bis hinaus in die Halle. Caroline, die den Weg wie eine Schlafwandlerin gegangen war, drückte die Klinke herunter und stieß die Tür weit auf. Der plötzliche Zugwind riß die Flammen im Kamin in die Höhe. Der Tabakqualm, der die Männer einhüllte, geriet in Bewegung.

        


        
          Gounandros wandte sich um. Er starrte Caroline an, als sähe er eine Geistererscheinung. Die dunklen Schatten machten ihre Füße unsichtbar. Sie schwebte dort: nur langes, aus Nacht und Meer gesponnenes Haar, nur übernatürlich große Augen.


          Der Grieche schleuderte das Glas, das er in der Hand hielt und das noch zur Hälfte gefüllt war, in die Flammen. Mit großen Schritten kam er auf Caroline zu.


          Sie trat zurück, hinaus in die Halle. »Schließt die Tür«, sagte sie. »Es ist besser, wenn wir keine Zuhörer haben.«


          Gounandros schlug die Tür zu. Den Kopf leicht vorgeneigt, wie ein gereizter Stier stand er da. »Ich dachte, Ihr lasst mich wenigstens in Ruhe. Was Ihr mit Mora verabredet habt, geht mich nichts an. Macht, was Ihr wollt. Ich habe anderes zu tun, als mich um die Launen einer Frau zu kümmern.« Die statuenhafte Ruhe, mit der sie dastand, steigerte nur seinen Zorn.


          »Sterne ist in der Kasba, in der Gewalt des Deys«, sagte sie.


          Das Blut wich aus dem vom Feuer und Alkohol geröteten Gesicht des Griechen. Seine Augen bekamen einen starren, fast schielenden Ausdruck. »Wer sagt das?«


          »Ist das jetzt wichtig? Sagt mir lieber, ob ich mit Euerer Hilfe rechnen kann oder nicht.« Carolines Stimme war scharf.


          Gounandros packte sie mit beiden Händen an den Armen. »Jetzt plötzlich wollt Ihr meine Hilfe! Hättet Ihr nur vorher auf mich gehört. Seht zu, wie Ihr ihm helft. Ihr habt ihn soweit gebracht.« Er ließ sie so plötzlich los, daß sie fast das Gleichgewicht verlor. »Seit wann wisst Ihr davon?«


          »Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.«


          Er blickte sie an, als verstünde er ihre Worte nicht.


          »Ich bitte Euch. Gounandros!« Caroline musste sich überwinden. »Sterne ist Euer Freund. Er braucht Hilfe!«


          Die Augen des Griechen funkelten böse. »Mich braucht Ihr nicht daran zu erinnern. Aber Euch muß man, scheint's, daran erinnern, daß da draußen ein Schiff liegt, auf dem Euer Gatte wartet. Dort gehört Ihr hin, nirgendwo sonst.«


          Alles, was sich an Zorn, Schmerz und Verzweiflung in den letzten Stunden in Caroline aufgestaut hatte, brach plötzlich mit betäubender Heftigkeit aus. Sie hasste Gounandros. Sie hasste alle Männer dieser Erde in diesem Augenblick. Alles Schlimme, das ihr dieser Tag gebracht hatte, kam von Männern – als wären sie nur erschaffen, um Unheil in diese Welt zu bringen.


          Sie fand erst wieder zu sich, als die Haustür hinter ihr ins Schloß gefallen war und die Nacht sie aufnahm. Sie atmete tief. Die kühle Luft drang in ihre Lungen, linderte den brennenden Schmerz in ihrer Brust. Anstatt den Mantel dichter um sich zu ziehen, öffnete sie ihn. Sie musste das Fieber löschen, musste sich von dem Druck, der ihr den Kopf dumpf machte, befreien.


          Was brauche ich Gounandros, dachte sie trotzig. Sie blickte sich um. Aus den Stallungen fiel ein schmaler Lichtstreif in den Hof.


          Ein paar Schritte von ihr entfernt löste sich ein Schatten aus dem Dunkel. »Said, bist du es?« rief sie leise.


          »Ich wollte Euch nicht erschrecken«, kam Simons Stimme aus dem Dunkel.


          »Du hast mich nicht erschreckt. Was gibt es? Hat Mora es sich anders überlegt?«


          »Nein, das nicht.« Simon hob beschwörend die Hände. »Wisst Ihr noch, wie oft Ihr mich früher um Rat gefragt habt? Damals habt Ihr noch auf meine Worte etwas gegeben. Ich konnte nicht verhindern, daß wir nach Algier zurückgekehrt sind. Ich verlange ja nicht, daß Ihr zur Alouette hinausfahrt. Ich verstehe Euch. Aber ich bitte Euch, tut nichts Unüberlegtes. Es gibt Dinge, über die man nicht mit heißem Herzen urteilen soll. Es darf nicht noch mehr Schlimmes daraus entstehen.«


          Carolines Blick ging an Simon vorbei in die Nacht. Sie hörte seine Stimme, seine gütige, vertraute Stimme. Aber auch er war ihr in diesem Augenblick nur im Weg. »Hast du einen Araberjungen gesehen?« fragte sie.


          »Sagt mir, was Ihr vorhabt. Ich bitte Euch darum. Ich habe Euren Vater sterben sehen, Euren Bruder. Beide in einem Jahr. Ich habe Angst.« Seine Stimme barst in einen rauen Laut. Mühsam fuhr er fort: »Tut nichts Unwiderrufliches. Lasst uns nach Frankreich segeln. Lasst uns die schnellsten Pferde nehmen. Nach Hause. Nach Rosambou. Ich möchte mit Euch durch das große Tor reiten. Es ist der einzige Wunsch, den ein alter, übrig gebliebener Mann noch hat.«


          Die dunkle, brüchige Stimme griff Caroline ans Herz. Es war eine Fessel, die sich um sie legen wollte, eine süße Müdigkeit. Aber sie wehrte sich dagegen. Sie durfte nicht nachgeben. »Ich verspreche dir, Simon, wir werden gemeinsam durch das große Tor von Rosambou reiten. Aber zuerst habe ich hier noch etwas zu tun.«


          »Lasst es mich für Euch tun.«


          Sie schüttelte den Kopf. »Kümmere dich darum, daß das Schiff bereit ist.« Sie sah sein Gesicht vor sich. Sie sah die Fragen darin, die er nicht zu stellen wagte, weil er fühlte, daß sie nicht bereit war zu antworten. Er erbarmte sie. »Ich habe es mir ausgerechnet, Simon«, sagte sie. »Wenn wir nach Rosambou kommen, werden gerade die Brombeeren reif sein.«


          Simon senkte den Kopf. Ihr Versuch, ihn wie ein Kind zu beschwichtigen, schmerzte ihn tiefer als alles andere.


          Drüben bei den Stallungen ging eine Tür auf. Ein Streifen Licht fiel heraus, wurde breiter.


          Simons Hände berührten ihre Schultern, hielten sie zurück. Auch in ihr selber war etwas, das sie an den Platz, auf dem sie stand, zu ketten schien, ein plötzliches Zurückschrecken vor dem eigenen Mut. Aber es war ihre Natur, daß jeder Widerstand ihren Willen und ihre Entschlossenheit nur noch mehr stärkte. Sie nahm sanft Simons Hände von ihren Schultern. »Du kümmerst dich um das Schiff«, wiederholte sie. »Ich gebe acht auf mich.«


          Für einen Moment sah Simon ihr Lächeln auffunkeln, dann tauchte sie in der Nacht unter. Er hörte ihre Schritte leiser werden, aber er brachte es nicht fertig, ihr nachzusehen.


          Said wollte die Lampe hinter einer Futterkiste verstecken, als er die Schritte hörte, aber Almansor sagte: »Wenn du sie schon nicht am Schritt erkennst, dann halte deine Nase in die Luft. Es ist ihr Duft. Benzoe. Sogar ihr Sattelzeug hat danach geduftet.« Er hob die Lampe, um Caroline den Weg zu der Remise am Ende der Stellungen zu weisen. Sein Gesicht strahlte, als sie in den Kreis des Lichts trat.


          »Wartet ihr schon lange?« Caroline sah von Almansor zu Said. Ein Gefühl der Sicherheit stieg in ihr auf. »Habt ihr die Pferde?«


          »Ihr habt doch nicht etwa daran gezweifelt.« Almansor sagte es so selbstverständlich, als wäre das sein Haus und die Pferde in den Ställen sein Eigentum. Es war die Sprache der Nomaden, das stolze Selbstbewußtsein, mit dem sie raubten und töteten, die Unbedingtheit, mit der sie ihre Treue bewiesen. »Ich habe sogar noch mehr. Ich habe schon einen Plan.«


          »Und wie ist er?«


          Almansor legte den Finger auf den Mund, bedeutete ihr zu schweigen. Auf dem Hof waren Schritte zu hören. Almansor löschte das Licht. Die Schritte entfernten sich.


          »Es ist besser, wir sehen zu, daß wir erst hier fortkommen«, flüsterte Almansor. Er machte die beiden Pferde, die im Hintergrund der Remise standen, los. »Es sind nur zwei«, sagte er, »aber Said und ich können gut auf einem reiten.«


          »Was hast du vor?« fragte Caroline noch einmal.


          Almansors Zähne blitzten. Es war kein Lächeln, sondern eher ein Vorgeschmack von Gefahr und Abenteuer.
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          Der flackernde Schein des Windlichts, das Almansor vor sich am Sattel hielt, tanzte gleich einem Irrlicht vor ihnen her. Kurz vor Algier hatten sie die Straße verlassen und einen zwischen Gärten und Plantagen aufwärtsführenden Pfad eingeschlagen.

        


        
          Der Weg wurde immer steiler und mündete schließlich in das ausgetrocknete Bett eines Gießbachs. Das lockere Geröll zwang sie, die Pferde im Schritt gehen zu lassen.


          Die unbekümmerte und doch entschlossene Art, in der die beiden Jungen die Führung übernommen hatten, gab Caroline ihre Zuversicht zurück. Zu ihrer Linken zog sich die Stadtmauer den Berg hinauf. Die gezackten Zinnen und Türme, von der Nacht ihrer Wehrhaftigkeit beraubt, waren nicht mehr drohendes Bollwerk, sondern Zierrat, eine leuchtendweiße Spitzenrüsche, mit der die nächtliche Stadt sich kokett geschmückt hatte.


          Das Gestrüpp aus Aloe, Kaktus und verkrüppelten Nussbäumen, das auf den Böschungen wucherte und stellenweise eine Art niederen Laubengang bildete, lichtete sich. Das Bett des Gießbachs wurde zu einem breiten gemauerten Rinnstein.


          Almansor wandte sich im Sattel um, deutete auf das Palmwäldchen, das, in eine Mulde des Bergs gebettet, vor ihnen lag. Unmittelbar darüber, auf einem vorgeschobenen Felsmassiv, stieg die Kasba empor.


          Zwischen den Stämmen des Palmwäldchens wurde ein halbverfallenes Haus sichtbar. Gleich einer großen Bienenwabe klebte es außen an der Stadtmauer. Almansor gab das Zeichen zum Absitzen.


          Caroline begann das Herz zu klopfen, als sie, das Pferd am Zügel führend, in die Ruine trat. Aus dem Giebelgebälk fiel ein großer Nachtvogel und strich über ihren Köpfen weg ins Freie. Sie banden die Pferde an.


          »Gehört dieses Haus schon zur Kasba?« fragte sie flüsternd.


          »Nein – aber keine Sorge, wir kommen schon hinein.«


          »Du sagst das, als wäre es die einfachste Sache der Welt.«


          »Nicht die einfachste, aber die natürlichste für jemanden, der in der Kasba sein Leben verbringt. Masur ist ein Aga der Janitscharen«, er machte eine Pause, »und dazu mein leiblicher Onkel.«


          »Beruht darauf dein Plan?«


          »Auf was könnte er sicherer ruhen? Wisst Ihr, was es heißt, ein Aga der Janitscharen zu sein und dazu noch das Amt des Privatschatzmeisters innezuhaben? Es heißt, daß Masur ebenso mächtig ist wie der Dey! Wenn er wollte, könnte er den Dey stürzen und sich selbst zum Herrn der Kasba machen. Es ist schon oft geschehen! Aber noch nie hat ein Dey einen Aga stürzen können.« Almansor verstummte, den Eindruck, den seine Worte gemacht hatten, auskostend. Er nahm das Licht auf. »Ich führe Euch zu ihm.«


          Schweigend schritten sie durch das Haus, von dessen Decken und Wänden oft nur noch das nackte Gebälk übrig war und das trotzdem nicht wie eine Ruine wirkte, denn Efeu und Weinlaub hatten anstelle des Mauerwerks neue Wände gebildet.


          Vor einer Tür blieb Almansor stehen. Ohne ein Geräusch, in gutgeölten Angeln schwang die Tür auf. In den Fels gehauene Stufen führten abwärts. Irgendwoher kam der Klang von Flöten und Tamburinen. Sie standen auf einer Gasse, zwischen Häusern.


          »Ich dachte, du wolltest uns in die Kasba führen«, sagte Caroline. »Statt dessen sind wir in Algier.«


          Almansor legte den Finger auf die Lippen. »Ihr werdet gleich verstehen«, flüsterte er. »Vertraut mir nur.«


          Im Schatten der Häuser dahineilend, drangen sie in das Labyrinth der nächtlichen Stadt vor. Auf und ab führte der Weg, durch stockdunkle Gassen, an erleuchteten Dachgärten vorbei, an dämmrigen Cafés, aus denen Musik scholl. Almansor fand den Weg durch den Dschungel von Gassen, Gewölben und Treppen mit der geschmeidigen Sicherheit einer Raubkatze. Als er endlich in einer engen Gasse vor einem prächtigen Haus stehen blieb, hatte Caroline jedes Gefühl für Zeit und Richtung verloren.


          »Das ist sein Haus«, sagte Almansor stolz. »Wartet hier auf mich.«


          Aber Said hielt Almansor zurück. »Du meinst wohl, nur weil ich … dort aufgewachsen bin, wüsste ich nicht, daß es das erste und oberste Gesetz der Janitscharen ist, daß sie die Kasba nie verlassen.« Er sprach mit einer ungewohnten Heftigkeit. »Dein Onkel würde sein Leben aufs Spiel setzen.«


          »Und wenn es ihm Spaß macht, sein Leben aufs Spiel zu setzen?« erwiderte Almansor herausfordernd. »Gehorsam ist etwas für die Feigen.«


          Caroline hatte Almansor noch nie so reden gehört. Das war nicht mehr der Jüngling, dessen überschwänglicher Mut nur eine Maske für sein empfindsames Herz war. Das war ein junger Mann, der gerade seine erste große Liebe entdeckt hatte: die Gefahr.


          Said starrte seinen Freund verblüfft an. »Willst du damit sagen, daß dein Onkel auch gegen die anderen Gesetze der Janitscharen verstößt?«


          »Für den Mutigen gibt es keine Gesetze. Glaubst du, er würde uns sonst helfen!«


          »Er trinkt Wein?« fragte Said mit offenem Mund.


          »Wein aus Auvergne. Es sei denn, die Lieferung trifft einmal nicht pünktlich ein. Dann ist er unfreiwillig gehorsam.«


          »Und er raucht?«


          »Türkische Tabake.«


          »Und er übertritt das Gesetz …« Said kam ins Stocken.


          »Sprich es ruhig aus«, sagte Almansor mit blitzenden Augen. »Er denkt nicht daran, dem Umgang mit Weibern zu entsagen!« Almansor blickte die Fassade des Hauses hinauf. Sein Gesicht bekam einen schwärmerischen Ausdruck. »In diesem Haus wohnen zwei Frauen, Schwestern, und die eine liebt ihn so wie die andere. Sie leben nur für die Stunden, in denen er bei ihnen ist. Merk es dir, Said. Frauen lieben nur Männer, die bereit sind, das Leben für ihre Liebe zu opfern.« Er verstummte. Seinen Worten nachlauschend, stand er da. Dann wandte er sich an Caroline. »Ihr werdet gleich sehen, was für ein Mann das ist. Ihr könnt ganz ruhig sein. Er wird Euch helfen.«


          ***

        


        
          Die offene Pforte, durch die Almansor verschwunden war, die breite Treppe, mit Fayencen verziert und von einer unsichtbaren Lichtquelle überflutet, lagen wieder verlassen da. Wie die feinen Staubkörnchen einer fernen strahlenden Helligkeit fiel das Licht aus unbekannten Höhen herunter auf die glänzenden Stufen, die auf jemanden zu warten schienen.

        


        
          Carolines Blick ging über das Haus, verweilte an dem geschlossenen Balkon, hinter dessen reichem Gitterwerk sich schemenhaft Fenster abzeichneten. Standen sie jetzt dahinter, die zwei arabischen Schwestern, deren Liebe demselben Mann galt? Lauschend und die Fremden da unten hassend, die ihnen den Geliebten nahmen, bevor die Nacht zu Ende war. Oder waren sie stolz, daß es einen Mann in Algier gab, der den Mut besaß, gegen den Willen des Deys zu handeln? Bisher hatte Caroline im Leben der orientalischen Frau nie etwas anderes als eine Gefangenschaft gesehen; in dieser Stunde war es ihr, als beneidete sie diese beiden Frauen da oben um ihr Gefängnis. Vielleicht war es gut, wenn eine Frau von der Welt der Männer nicht mehr wußte, wenn ihr Leben nicht größer war als der Raum, den ein Paar brauchte, um sich zu lieben.


          Auf den obersten Stufen der Treppe erschien ein kleiner, ganz in Zitronengelb gekleideter Mohr. Bei jedem Schritt sah es aus, als würden die losen Lackpantoffeln von seinen Füßen fliegen, aber auf unbegreifliche Weise blieben sie doch immer daran haften. Hinter ihm schritt Masur Abed El Yamani, prachtvoll in violetten Samt und Gold gekleidet.


          Caroline trat aus dem Schatten und eilte an die Pforte. Als Orientalin dürfte ich das nicht, schoß es ihr durch den Kopf, und sie verspottete sich wegen ihrer sentimentalen Regung von vorher. Nein, sie war kein Geschöpf, das in einem Käfig glücklich wäre. Es war, als würde sie sich plötzlich all der Kräfte inne, die in ihr schlummerten. Den Kopf erhoben, trat sie vor Masur.


          Wie auf ein geheimes Zeichen, hob Almansor die Lampe. Caroline fühlte fast körperlich, wie das Licht ihr Gesicht von den Schatten der Nacht enthüllte. Sekundenlang blickte Masur sie schweigend an.


          Er war ein außerordentlich schöner Mann, aber wie seine Kleidung, so entbehrte auch seine Schönheit des Gefälligen. Er war eine zugleich prunkende und düstere Erscheinung. Alles, was Almansor von diesem Mann erzählt hatte, bekam plötzlich Gewicht.


          »Almansor hat mir berichtet«, sagte er, endlich das Schweigen brechend. »Ich hoffe, Ihr wisst, worauf Ihr Euch einlasst.« Auch beim Sprechen blieb der strenge düstere Ernst auf seinem Gesicht. »Bis jetzt habe ich nur Männer kennen gelernt, die für die Liebe ihr Leben wagten.«


          »Der Gefangene des Deys hat einmal mein Leben gerettet.« Caroline verstummte unter dem Blick des Mannes. Was sollte sie ihm viel erklären. Sie wußte, er würde es nicht verstehen, daß es nicht Liebe war, warum sie hier stand und um Hilfe bat. »Ihr habt von dem Gefangenen gehört?« fragte sie.


          »Die Verliese der Kasba sind groß. Es sind über fünfhundert gefangene Christen dort. Ich kenne keinen einzigen davon. Ich habe mit den Gefangenen nichts zu tun. Vorläufig weiß ich nur, was Almansor mir berichtet hat.«


          »Ihr glaubt, daß es möglich ist, ihn zu befreien?«


          Er sah sie an. Der Glanz seiner goldbraunen Augen bekam etwas Hartes. »Es ist unmöglich. Dergleichen ist noch keinem gelungen. Grund genug, es zu versuchen. Kommt.«


          ***

        


        
          So endlos und verwirrend Caroline vorher der Weg erschienen war, so kurz und einfach kam ihr der Rückweg unter der Führung Masurs vor.

        


        
          Lautlos schwang die kleine Tür in der Stadtmauer auf. Geduckt tasteten sie sich in das verfallene Haus, das sie wieder mit dem balsamischen Duft und dem vertrauten Blätterrascheln seiner grünenden Mauer empfing.


          Masur holte aus einer dunklen Ecke seinen weißen Janitscharenmantel und den Bork, die weiße traditionelle Filzkappe mit der langen weißen Ketsche. Er sah Caroline musternd an. »Gib ihr deinen Turban«, befahl er Almansor. Ohne auf Almansors Zögern zu achten, fuhr er fort: »Du bleibst hier. Besorge ein drittes Pferd.« Er wandte sich wieder zu Caroline. »Am liebsten würde ich auch Euch zurücklassen.«


          Sie widersprach ihm nicht. War es Müdigkeit, ein Erkennen der Gefahr? Auf jeden Fall war der Gedanke, daß ein anderer ihr alles abnehmen würde, wie eine Erlösung.


          Masur deutete ihr Schweigen anders. »Also gut, kommt mit. Lehrt mich, daß eine Frau für ihre Liebe genauso zu kämpfen versteht wie ein Mann.«


          Almansor stand mit trotzigem Gesicht da. »Ich würde niemandem auffallen. Ein Diener mehr unter Hunderten.«


          Masur überhörte Almansors Worte. Er raffte Carolines Haar zusammen und schlang ihr einen langen seidenen Schal um den Kopf. Er bedeutete Said, den knielangen Kaftan auszuziehen. Er streifte ihn Caroline über. Die Schnelligkeit, mit der er die vielen Knöpfe des Kaftans schloß, verriet Übung im galanten Dienst.


          Masur nahm die Lampe und betrachtete Caroline. Er schien zufrieden. »So seid Ihr mein neuer kaukasischer Diener, besonders zuverlässig, weil Ihr stumm seid. Versteht Ihr? Eure Augen dürft Ihr ruhig zeigen. Unsere Kaukasier sind berühmt wegen ihrer blauen Augen. Und jetzt kommt.«


          Ohne sich um das protestierende Gemurmel Almansors zu kümmern, trat der Janitschar mit Caroline hinaus in das Palmwäldchen.


          Die Nacht, die in den Gassen Algiers als undurchdringliche Finsternis lagerte, floss hier im Freien als tiefes leuchtendes Blau aus dem sternbesäten Himmel, der nicht höher zu sein schien als die Kronen der Palmbäume. Schwaden von Insekten hingen in der Luft, angelockt von dem süßen Duft der Datteln, die groß und bernsteinfarben im grünen Blattwerk hingen.


          Plötzlich hörten die Bäume auf. Sie standen vor einer Felswand. Von Moos überwachsene Granitbrocken lagen davor. Masur nahm Caroline bei der Hand und führte sie zwischen zwei mannshohen Blöcken hindurch. Im Schein der Laterne wurde ein Felsspalt sichtbar. Der Griff von Masurs Hand verstärkte sich. Sie schlüpften in das Innere des Berges. Nach ein paar Metern, als der unterirdische Gang sich weitete und der Boden eben wurde, ließ er ihre Hand los.


          Das Licht nahe über den Boden haltend, eilte der Janitschar voran. Caroline fiel es nicht leicht, Schritt zu halten. Es war nicht ihr Körper, der müde war. Die Erschöpfung, die jeden Schritt zu einer unsäglichen Anstrengung machte, hatte einen anderen Grund. So sehr sie wünschte, Sterne zu befreien, so sehr lähmte sie die Vorstellung, daß er darin etwas anderes sehen könnte – genau wie es für Masur nur einen Grund zu geben schien, der eine Frau veranlassen konnte, sich in dieses Abenteuer einzulassen.


          Diesen Urtrieb der Frau, Wunden zu heilen, Tränen zu trocknen, Ängste zu lindern; treu zu sein, wenn sie betrogen wurde; schön zu sein für einen Mann, der es nicht mehr bemerkte; zu lächeln, ohne daß ein Echo kam – einem Mann das Leben zu retten, einfach um ihm zu zeigen, daß er nicht vergessen war von der Welt – würde das ein Mann je verstehen? Männer verstanden nur die eine Liebe, die Umarmung war und Hingabe.


          »So in Gedanken? Achtet lieber auf den Weg. Ihr werdet ihn später allein finden müssen.« Masur war stehen geblieben. Er hielt die Laterne dicht an die Felswand. »Seht Ihr diese glänzende Stelle. Das sind die Markierungen, die ich für mich angebracht habe. Ihr findet sie alle fünf Meter. Vergesst nicht, darauf zu achten, auch wenn Ihr noch so sehr in Eile seid. Und passt auf.« Er zog seinen Dolch und schlug mit der Klinge ins Gestein, daß die Funken sprühten. »Es kann sein, daß Ihr beim Rückweg ohne Laterne seid, dann müßt Ihr Euch so behelfen.« Er reichte Caroline den Dolch. »Nehmt ihn jetzt gleich an Euch.«


          Sie setzten den Weg fort. Masur hielt die Lampe so, daß Caroline die Markierungen in der Felswand deutlich sehen konnte. »Wem es gelingen sollte, aus der Kasba zu entkommen, hier in diesen Katakomben endet seine Freiheit. Wenn Ihr Euch einmal verirrt, findet Ihr nicht mehr heraus.«


          Masurs gedämpfte Stimme hatte plötzlich ein Echo. Es kam von oben, und es war so deutlich, als äffte ein unsichtbarer Beobachter Masur nach. »Davor braucht Ihr nicht zu erschrecken«, sagte Masur.


          Sie befanden sich in einem riesigen Gewölbe, das in halber Höhe vom Bogen einer unterirdischen Wasserleitung durchschnitten wurde. Masur deutete hinauf. »Diese Wasserleitung mündet oberhalb des Ganges, der zum Palmwäldchen führt, wieder in den Berg. Auch daran könnt Ihr Euch orientieren. Nur verlasst Euch nicht auf das Geräusch des Wassers. Es hat schon viele in die Irre geführt.«


          Jedes seiner Worte kam ein zweitesmal aus der Höhe. Sogar sein Atem schien ein Echo zu haben. Das Licht der Lampe huschte über die am Boden verstreuten Skelette. Wie im Laufen zusammengebrochen, lagen sie dort, noch im Tod die Unrast der Flucht bewahrend.


          Masur, der Carolines Blick gefolgt war, nahm die Lampe in die andere Hand, so daß die schrecklichen Bilder im Dunkel versanken. Er umfasste ihren Arm. Es war eine Geste, die dem Wunsch, sie zu beschützen, die Form geschwisterlicher Zärtlichkeit gab. Aber es schien ihm nicht genug, diese schrecklichen Dinge nur vor ihren Augen zu verbergen, er musste ihnen ihre suggestive Kraft nehmen. »Gibt es auch etwas, vor dem Ihr Euch fürchtet?« fragte er leichthin.


          »Spinnen«, erwiderte Caroline, die ihn verstand und gerne auf seinen Ton einging.


          Masur lachte. Sie sah seine Zähne blitzen, ein Raubtiergebiß mit spitzen Eckzähnen. »Also doch nur eine Frau. Was ist Eure liebste Waffe?«


          »Der Degen.«


          »Mit wie vielen nehmt Ihr es auf?«


          »Einmal waren es drei.«


          »Wen habt Ihr damals gerettet? Auch einen Mann?«


          »Mich selber.«


          Wieder lachte er. »Was ist Eure Lieblingsspeise?«


          »Eis.«


          »Ihr sollt davon haben. Unser persischer Patisseur ist darin ein Poet.«


          Caroline war Masur dankbar für diese oberflächlichen Worte, die keinen anderen Sinn und Zweck hatten, als sie daran zu erinnern, daß das Leben nicht immer so schwer war wie in dieser Stunde.


          Die herrlichen Nichtigkeiten des Lebens! Ja, sie wollte zu ihnen zurückkehren. Ein Leben, das wie ein heller Bach dahinplätscherte, ein Leben, das nach wilden Brombeeren schmeckte. Es war wie ein Gebet, eine inbrünstige Bitte, endlich nichts weiter sein zu dürfen als jung und glücklich. Tage, die blank, leer und schön waren wie ein blauer Himmel. Tage, die mit Nichtigkeiten ausgefüllt waren, mit den kleinen Sorgen und Launen einer Frau. Sie wollte, oh, sie wollte so wenig!


          Es war nicht der Augenblick zu beten. Sie wußte auch nicht, an wen sie ihre stumme Bitte richtete: Hilf mir! Hilf mir, das noch zu tun – und hilf mir, das Schiff zu erreichen, das mich nach Frankreich bringen wird. Hilf mir, heimzufinden!
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          Vor der im Gestein eingelassenen Eisentür blieb Masur stehen. Er steckte den Schlüssel in das Schloß und zögerte. »Glaubt Ihr wirklich, daß Ihr den Weg zum Palmwäldchen finden werdet?«

        


        
          »Ich werde ihn finden«, sagte Caroline fest.


          Jetzt erst öffnete der Janitschar die Tür. Sie traten in einen lang gestreckten Saal, dessen Boden und Wände mit Fayencemosaiken bedeckt waren. Masur deutete auf eine der Kacheln neben der Tür. »Hinter dieser Kachel mit dem grünen Stern werdet Ihr den Schlüssel finden.« Er nahm Carolines Hand. »Spürt Ihr den kleinen Hebel? Drückt darauf.«


          Die Kachel bewegte sich in einem unsichtbaren Scharnier; eine kleine Nische wurde sichtbar. Masur legte den Schlüssel hinein.


          »Im nächsten Saal werdet Ihr dasselbe Versteck neben der Tür finden«, erklärte er ihr im Weitergehen. »Diese beiden Säle sind die Überreste der Bäder, die der erste Dey von Algier erbauen ließ. Das neue Hamam ist viermal so groß. Es ist ein eigener Trakt.«


          Sie hatten den zweiten Saal betreten. Masur war eben dabei, die Kachel, hinter der er den zweiten Schlüssel versteckt hatte, zu schließen, als er sich lauschend umwandte. Aus der Tiefe des Raums kam ein Geräusch, doch der Janitschar zeigte nicht die geringste Spur von Erregung. Er bückte sich nach der Lampe.


          »Ich bin es, Raminan«, sagte eine Männerstimme.


          »Komm her«, befahl Masur. »Was schleichst du hier herum?«


          »Du bist da! Allah sei Dank! Er hat mein Gebet erhört. Allah hat dich immer beschützt, Masur.« Der Mann, der so sprach, trug ein blassrosa Brokatgewand, das am Hals, an den Ärmeln und am Saum mit einer breiten Borte aus Perlstickerei verziert war; der kaum hüftlange Kaftan, den eine große Agraffe über der Brust zusammenhielt, war aus Silberlame gefertigt. Die Nägel seiner Hände waren lang und karminrot gefärbt. Auch die Lippen in seinem hageren blassen Gesicht waren so rot, daß sie wie geschminkt aussahen. »Ich hätte nur noch einen Rikasch gebetet, dann wäre ich in die Stadt geeilt«, sagte Raminan. »Aber Allah hat mein Gebet erhört. Ich wußte, daß er seine Hand auch diesmal über dich halten würde.«


          »Was gibt es? Sprich endlich vernünftig, Raminan!«


          Raminan antwortete nicht, sondern starrte Masur mit seinen großen, unnatürlich geweiteten Augen an.


          »Du solltest lieber zu einem Weib gehen, als dich mit deiner Pfeife zugrunde richten«, fuhr Masur ihn an. »Du wirst deine Tage noch im Narrenhaus beschließen.«


          »Allah liebt die Narren. Allah ist in den Narren. Er hat sie auserwählt. Kif ist der Vorgeschmack des Himmels. Wer es einmal gekostet hat, ist nicht mehr wie die anderen.«


          »Na schön, dann bleib bei deiner Pfeife und lass mir meinen Spaß. Was lauerst du mir auf?«


          Raminan senkte kurz den Kopf, als müßte er sich besinnen. Dann sagte er mit veränderter Stimme: »Der Dey verlangt nach dir. Sie suchen dich überall.« Erst jetzt bemerkte Raminan, daß Masur nicht allein war. »Wer ist das?«


          Caroline wußte nicht, woher sie die Kraft nahm, seinem Blick mit gleichgültiger Ruhe standzuhalten. Sie hörte Masur mit unbeteiligter Stimme sagen: »Ich habe mir einen neuen Diener mitgebracht. Mit Hadji war ich nicht mehr zufrieden. Ich habe ihn gestern fortgejagt.«


          »Daran tatest du recht. Hadji war ein Schwätzer.«


          »Diesen Fehler wird mein neuer Diener nicht haben. Er ist stumm.« Mit einer Geste, die besagte, daß man über einen so nebensächlichen Gegenstand wie einen Diener genug geredet habe, fuhr Masur fort: »Was will der Dey um diese Zeit?«


          »Es ist wegen der Flotte. Es steht jetzt fest, daß ihr Ziel Algier ist. Sie wollen den Dey zwingen, die Christensklaven freizugeben. Ein Mann ist gekommen und hat dem Dey alles berichtet. Vierzig Schiffe mit zweitausend Kanonen. Der Dey wartet voller Ungeduld am Dachgarten mit den drei Brunnen auf dich. Beeil dich.«


          Eine Sekunde zögerte Masur, dann sagte er: »Führe den Diener in meine Gemächer. Gib ihm eine Erfrischung. Sein voriger Herr sagte mir, daß er besonders gerne Eis isst.«


          »Eis«, sagte Raminan verwundert. »Eis für einen Diener. Wohl gar vom Patisseur des Deys, unserem unvergleichlichen Perser?«


          Masur legte die Hand auf Carolines Schulter. »Raminan ist mein Freund, und er ist verschwiegen. Folge ihm. Er wird dich in meine Gemächer bringen. Warte dort auf mich. Du hast mir Glück gebracht. Wäre ich heute nicht um viele Stunden früher in die Kasba zurückgekehrt …« Er vollendete den Satz nicht, sondern sagte: »Ich werde auch dir Glück bringen.«


          »Wie recht du hast«, rief Raminan. »Er war Allahs Werkzeug. Wie heißt er, dein Diener?«


          »Saladin. Sieh in seine Augen!« Masur fand Gefallen an diesem Spiel. »Hast du je ein solches Blau gesehen? Ich kenne keine Nacht, die so war.«


          Ein eigenartiges Lächeln trat auf Raminans Züge und ließ sie noch ausgezehrter erscheinen. »Ich wußte es immer, daß auch du eines Tages die Weiberliebe satt haben würdest, Masur. Gepriesen sei dieser Tag! Nie mehr musst du nun die Kasba verlassen. Und wenn dieser dir nicht mehr gefällt – wo gibt es schönere Knaben als in diesen Mauern?«


          Masur legte den Arm freundschaftlich um Raminan. »Wirst du nun dafür sorgen, daß er sein Eis bekommt?«


          Raminan nickte lebhaft.


          Masur lächelte. »Der preise Allah, der einen wahren Freund hat«, sagte er, ehe er davoneilte.


          ***

        


        
          Die Rolle, die sie zu spielen hatte, die Aufmerksamkeit, mit der sie sich den Weg einprägte, um ihn im Notfall allein zurückzufinden, nahmen Caroline so in Anspruch, daß sie keine Zeit hatte, sich darüber klar zu werden, wie gefährlich jeder Schritt war, den sie tat, welche Bedrohung jede Person für sie bedeutete, der sie begegneten.

        


        
          Einen halben Schritt hinter Raminan, wie es sich für einen wohlerzogenen Diener gehörte, ging sie die endlose Galerie entlang. Die Zunge klebte ihr am Gaumen; sie hatte ein geradezu hysterisches Verlangen nach dem versprochenen Eis.


          Unter jedem dritten Arkadenbogen hing eine sternförmige Lampe aus Messing und hellgrünem Glas – eine Perlenkette von Lichtern, die sich um die dunklen Innenhöfe zog wie die Uferlichter um nächtliche Seen. Reglos und stumm standen die Wachen auf ihren Posten, Hellebarden in den Händen. Reichgekleidete Diener glitten vorbei, schwer beladene Tablette balancierend. Männer in den weißen Mänteln der Janitscharen tauchten aus dem Dunkel auf. Ohne stehenzubleiben, tauschten sie ein paar halblaute Worte mit Raminan und verschwanden, wurden wieder eins mit der beklemmenden Stille, der die Rastlosigkeit eines pochenden Herzens innewohnte, das rhythmische Pulsieren eines riesigen Organismus.


          Inmitten der Kuppeln und Türme schwamm eine Insel goldenen Lichts. Der Strahl eines Springbrunnens stand glitzernd im Blau der Nacht.


          »Der Garten mit den drei Brunnen«, flüsterte Raminan. »Der Dachgarten des Dey.«


          Unbewußt hatte er Caroline alle die Hinweise gegeben, die sie brauchte. Sie hätte sich zugetraut, mit geschlossenen Augen den Weg zurück zum alten Hamam zu finden, diese Galerie zurück, die Treppe hinunter, über die Rotunde mit dem Pulverturm, der Münze und der Gewehrfabrik, rechts zur Moschee, aus der eine verborgene Wendeltreppe in das alte Hamam hinunterführte. Mit jedem weiteren Schritt vervollständigte ihr Gedächtnis die imaginäre Skizze dieses Wegs.


          »Wir sind da«, hörte sie Raminan sagen. »Die Agas der Janitscharen wohnen in diesem Trakt, unmittelbar gegenüber vom Palast des Deys.« Er öffnete eine Tür. Sie betraten einen schmalen Korridor. Durch eine halbgeöffnete Portiere an seinem Ende schimmerte Licht.


          »Auch ich habe hier meine Wohnung«, fuhr Raminan nicht ohne Selbstgefälligkeit fort. »Ich bin zwar kein Aga, aber ich bekleide das Amt des Pfeifenstopfers des Deys. Kriegführen ist ein Handwerk, Geld zu vermehren eine Wissenschaft. Aber Tabak zu bereiten und Pfeifen zu stopfen, das gehört zu den Künsten, manchmal in Augenblicken der Erleuchtung sogar zur Religion.« Raminan teilte den Vorhang zum Wohnraum, ohne in seiner Rede einzuhalten. »Du verstehst mich. Du siehst nicht aus, als wärst du zum Kriegshelden geboren.« Er schien große Lust zu verspüren, mit der Hand über die Wange dieses Dieners zu fahren, um die Feinheit der Haut zu probieren, aber dann wagte er es doch nicht, Masurs Besitz anzutasten. Die erhobene Hand sank herab. »Hast du schon einmal geraucht? Nein? Ich werde es dir zeigen. Morgen. Heute bist du zu müde. Du bist schon weit fort, ich sehe es an deinen Augen, sie sind voll Schlaf und Traum. Ich werde dich lehren, im Wachen zu träumen.« Immer weiter ging sein Singsang. »Ich besitze vierhundertundeinundsiebzig Pfeifen. Du darfst darunter wählen. Viele kommen zu mir. Viele wollen es lernen, mehr zu sein als nur Bein und Fleisch und Blut. Aber die meisten bleiben ängstliche Schüler. Sie wollen wie Gott sein, aber sie haben Angst vor der Verwandlung. Kleinherzig, lasterhaft, mittelmäßig. Das Ziel der großen Seelen ist das Extrem. Es gibt nur dieses eine Gesetz. Im Extrem wird alles göttlich. Du verstehst mich.«


          Sie hatten den Wohnraum betreten. Caroline war sich nicht mehr sicher, ob das, was sie sah, Wirklichkeit war oder ob dieser seltsame Mann es erschuf mit seiner singenden Stimme und seinen beschwörenden Händen: den silberdurchwirkten Damast der Diwans und der Kissen, die zarten goldenen Bogen der Fenster, durch die vom Dachgarten herein Jasmin und Rosen drängten; die drei flachen Stufen, die in das Schlafgemach führten mit der geflügelten Göttin aus Marmor und dem matten Glanz der goldbeschrifteten, ledergebundenen Büchern an den Wänden.


          Raminan ging voran. »Allah hat dich zu einem Herrn geführt, der das Schöne liebt, das Schöne im Extrem, wie es die Phantasie erschafft und nicht die Natur.« Die langgliedrige Hand des Mannes mit den karminroten Fingernägeln schwebte über der Lampe aus Rosenquarz, plötzlich selbst ein Gegenstand der Magie.


          »Schönheit«, hörte sie Raminans Stimme, »ist ein Vorrecht des Mannes, wie die Liebe. Die Frauen verstehen nichts davon.« Wieder schwebte seine Hand vor ihr in der Luft. »Masur hat recht. In deinen Augen ist es Nacht. Mach ihn die Frauen vergessen. Heile ihn von dieser Schwäche. Es ist seine einzige. Aber mach es ihm schwer, dich zu lieben. Du verstehst mich. Sei nicht wie eine Frau. Sei nicht Materie. Sei ein Traum. Wen Allah stumm gemacht hat, den hat er auserwählt für die Liebe.«


          Caroline wußte jetzt kaum noch, wo sie sich befand, wie und warum sie hierher gekommen war, berauscht von Müdigkeit und von der Melodie dieser Stimme neben ihr. Sie befand sich in einem von allem Denken und Fühlen befreiten Zustand des Nichtexistierens. In demselben Augenblick, in dem sie sich auf das Lager niederließ, sank sie in einen totenähnlichen Schlaf.

        

      


      
        
          65
        


        
          Am Boden lag ein Paar bestickter orientalischer Pantoffeln, auf dem runden Messingtisch neben ihrem Lager stand eine Schale mit zerlaufenem Eis.

        


        
          Caroline starrte auf diese Dinge, aber sie halfen ihr nicht, sich zurechtzufinden. Mit offenen Augen lag sie da und wußte nicht, ob sie noch schlief und träumte, oder ob das, was sie sah, Wirklichkeit war.


          Die Tür ging auf. Ein Mann kam herein, trat neben ihr Lager. Ein Gesicht beugte sich über sie, goldbraune Augen. Es war angenehm, sich von diesen Augen daran erinnern zu lassen, daß sie eine Frau war. Es war das Erkennen von Mann und Frau, ohne Versuchung und ohne Begehren, nur das Innewerden einer naturgegebenen Spannung.


          Er beugte sich zu ihr herab. Sie sah sich in den dunklen Pupillen wie in einem Spiegel. Der Schal, den Masur gestern um ihr Haar geschlungen, hatte sich gelockert, das Haar quoll hervor. Caroline tauchte aus ihrer tiefen Schlafbefangenheit auf. Sie war plötzlich hellwach. Es war heller Tag. Draußen auf dem Meer wartete ein Schiff auf sie. Und sie war in der Kasba.


          Sie setzte sich auf. »Warum habt Ihr mich schlafen lassen?«


          Masur trat vom Lager zurück. »Es gab keinen Grund, Euren tiefen Schlaf zu stören.« Masur hob den am Boden liegenden Kaftan auf.


          »Aber jetzt solltet Ihr Euch beeilen. Wir haben keine Minute zu verlieren.«


          Caroline schlüpfte in den Kaftan, raffte ihr Haar zusammen und verbarg es unter dem Schal, den sie zu einem Turban wand. »Habt Ihr erfahren, wie es mit dem Gefangenen steht?«


          Masurs Gesicht wurde noch ernster. »Vergesst den Gefangenen. Es geht jetzt nur um Euch.« Er schob ihr den Dolch in den Gürtel. »Kommt jetzt.«


          Caroline rührte sich nicht von der Stelle. »Sagt die Wahrheit! Habt Ihr schlechte Nachrichten?«


          »Erspart mir viele Worte. Seht die Antwort mit eigenen Augen.« Er ging voraus, auf den Dachgarten vor dem Wohnraum. In der Mauer, vom Flechtwerk violettblühender Winden überwachsen, war ein Ausguck. Masur schob das Grün zur Seite. »Eure Augen werden Euch nicht belügen.«


          Caroline wußte zuerst nicht, wohin sie schauen sollte. Vor ihr breitete sich das Panorama der Kasba aus: bleigedeckte Dächer, vergoldete Türmchen, blühende Dachterrassen, spiegelnde Fensterfluchten, die Mauern der Vorwerke.


          »Blickt hinaus zum Meer«, hörte sie Masurs Stimme.


          Etwas in ihr sträubte sich. Ihre Augen richteten sich nur widerstrebend in die Ferne. Auf der glatten, zwischen Blau und Grün spielenden Fläche schwebten, in einem doppelten Halbkreis formiert, die Schiffe. Sie brauchte das Fernrohr nicht, das der Janitschar ihr hinhielt. Die klare Luft des frühen Morgens verlieh auch den weit entfernten Dingen plastische Schärfe. Die Messingknöpfe, die Davits, in denen die Beiboote hingen, das nackte Geäst der Masten – alles war wie mit dem Stift in das metallische Blau des Himmels gezeichnet. Die christliche Flotte hatte in der Reede von Algier Anker geworfen.


          Die Flaggen wehten im Wind. Um das Schnitzwerk am Bug der Schiffe kräuselte sich weißer Schaum. Aus den Kaminen der Kombüsen stieg Rauch. Endlich fanden Carolines Augen, was sie suchten. Das Schiff lag am rechten Flügel des Halbkreises. Es war lang gestreckter als die anderen. Sein Weiß funkelte wie Porzellan. Über dem Heckaufbau flatterte die blaue Fahne mit dem goldenen Phönix.


          Für Sekunden glaubte Caroline dort zu sein. Sie glaubte die Planken unter den Füßen zu fühlen, das leichte Schaukeln der Dünung. Sie trat von dem Ausguck zurück. Sie konnte nicht mehr hinschauen. Wie kam sie hierher in die Kasba?


          Warum war sie nicht dort, auf dem Schiff? War sie nicht bereits in einem Boot gesessen, das sie zur Alouette hätte bringen sollen? Was hatte sie nur abhalten können?


          Ein ganzer Teil ihrer Erinnerung schien ausgelöscht. Sie begriff nur, daß sie nicht an dem Platz war, auf den sie gehörte. Sie sagte nur ein Wort. »Wann?«


          »In der Morgendämmerung«, antwortete der Janitschar. »Versteht Ihr jetzt, warum Ihr hier weg müßt. Die Gegenwart dieser Schiffe ändert alles. Ihr müßt Euren Plan aufgeben. Ihr selbst schwebt jetzt in höchster Gefahr. Ich konnte Euch ruhig schlafen lassen, denn es war zu früh, etwas zu unternehmen. Aber jetzt, kommt.«


          Caroline hörte die Worte und hörte sie doch nicht. Die Worte hatten keinen Sinn, so wie es keinen Sinn hatte, daß sie hier war.


          Für Masur war ihr Schweigen schlimmer als ein lauter Verzweiflungsausbruch. »Ich habe getan, was ich konnte. Aber ich kam zu spät. Seit gestern Nacht, seit bekannt wurde, daß das Ziel dieser Flotte Algier war, befindet sich die Kasba im Kriegszustand. Bisher waren die Christen Gefangene, jetzt sind sie Geiseln des Deys. Beim ersten Kanonenschuß werden sie sterben.«


          »Ihr habt nicht einmal den Versuch gemacht, ihn zu retten!« sagte Caroline bitter.


          »Ich habe das einzige getan, was mir zu tun blieb. Ich habe dem Dey geraten, an Ramon Sterne, dem Mörder seines Sohnes Khalaf, noch in der Nacht das Urteil vollstrecken zu lassen.«


          »Nein!« schrie Caroline. »Das habt Ihr nicht getan!«


          »Der Dey hat nicht auf meinen Rat gehört«, sagte Masur ungerührt. »Der Gefangene war dazu verurteilt, durch Gift zu sterben. Der Leibarzt des Deys hätte es ihm selber gereicht. Darauf baute mein Plan. Der Leibarzt ist mir ergeben. Er hätte dem Verurteilten etwas eingegeben, das ihn nur für ein paar Stunden in eine totenähnliche Starre versetzt hätte. Sie hätten ihn in die Katakomben geworfen, und er wäre frei gewesen. Der Plan war perfekt. Aber der Dey wollte nichts davon wissen.«


          Caroline hatte sich abgewandt. Sie wollte nichts mehr hören, nichts mehr sehen.


          Masur reagierte auf diese Geste, als kränkte sie ihn dadurch in seiner Ehre. »Bei Allah, hört mich an. Ihr wäret längst beide in Sicherheit. Eure Freunde haben alles vereitelt! Diese Flotte ist schuld, wenn der Gefangene sterben muß und mit ihm die anderen. Ihr werdet sie sehen, draußen an die Mauern der Bastionen gekettet, als Kugelfang. Es werden die Kugeln ihrer Befreier sein, die sie zerfetzen. Denkt jetzt an Euch. Wenn wir noch länger zögern, kann ich nicht einmal mehr für Euer Leben bürgen.«


          »Ich habe Euch verstanden«, sagte Caroline. Es war ihr, als spräche eine andere an ihrer Statt.


          ***

        


        
          Das Märchenschloß der Nacht hatte sich in eine von Leben wimmelnde Festung verwandelt. Auf den Galerien, den Dachgärten, den Türmen, den Höfen, überall war Miliz in grünen, roten und weißen Uniformen. Dazwischen leuchtete das grelle Gelb der Kadettenmonturen auf. Befehle flogen durch die Luft. Mit Kugeln gefüllte Karren ratterten über die Höfe.

        


        
          Am Ende der Galerie blieb Masur stehen. Unten lag der Hof mit dem Pulvermagazin, der Münze und der Gewehrfabrik. Dem Meer zugewandt, buchtete sich der Hof in halbrunde Plattformen aus. Auf jeder Plattform war ein Sechsunddreißigpfünder postiert.


          Zwei Schwerbewaffnete bewachten das Tor des Pulvermagazins. Es war eine Rotunde. Unter dem Dach aus meterdicken Felsquadern befanden sich schmale Fensterschlitze. In Metallkörben trugen Negersklaven Pulver zu den Kanonen. Vor dem Rundbau der Münze, unmittelbar neben dem Pulvermagazin, hielt eben ein Planwagen.


          »Kein Gramm Gold vom Schatz des Deys werden die Christenhunde erbeuten«, sagte Masur, der wie gebannt die Szene beobachtete. »Eher wird der Dey mit eigener Hand eine brennende Fackel in den Pulverturm werfen und alles in die Luft sprengen.«


          Caroline warf ihm einen kalten Blick zu. »Diese Schiffe da draußen sind nicht gekommen, um das Gold des Deys zu holen. Wenn Ihr glaubt …« Sie verstummte, denn unten hatte sich ein Tor geöffnet. Von schwarzen Wachen begleitet, die Peitschen in den Händen schwangen, schob sich eine Kolonne Gefangener auf den Hof. Es waren die Christen. Blonde, Braune, Weißhaarige. Hellhäutige und Olivfarbene. Alle christlichen Völkerstämme schienen vertreten. Die Arme waren ihnen auf den Rücken gefesselt. An den Fußgelenken schleiften schwere Ketten.


          Die Peitschen der Neger schwirrten über die Köpfe der Christen. Unter Schlägen und Fußtritten wurden sie auf die Außenwälle der Bastionen getrieben. Am Fuß und in halber Höhe der Mauern saßen große eiserne Ringe. Daran wurden die Christen nun mit ihren Fuß- und Handketten festgemacht.


          »Ein schöner Kugelfang«, sagte Masur. »Nicht zu verfehlen.« Er war vollkommen verändert. Hass und eine wollüstige Grausamkeit sprachen aus seinen Worten und Blicken. »Jetzt können sie es endlich ihrem Gott mit der Dornenkrone gleichtun.«


          Caroline konnte ihre Empörung nicht länger zügeln. »Der Dey muß sich vor den Schiffen sehr fürchten, wenn er zu solchen Mitteln greift.«


          Masur fuhr herum, seine Hand zum Schlag erhoben. »Fahrt nur so fort, wenn Ihr unbedingt mit Euren Glaubensbrüdern sterben wollt. Eines wisst. In dem Augenblick, wo man Euch entdeckt, kenne ich Euch nicht mehr.« Er packte sie am Arm, zog sie die Treppe hinunter.


          Unten im Hof setzte eine Trommel ein. In den harten Wirbel mischten sich Beckenschläge, das Geklingel eines Triangels. Flöten und Klarinetten stimmten eine schnelle, scharf akzentuierte Marschmusik an. Ein Trupp Janitscharen marschierte in den Hof, voraus die Musikbanda. Der Schellenbaum mit dem goldenen Halbmond auf der Spitze hüpfte auf und ab.


          »Der Dey!« Masur drängte Caroline in den Schatten eines Mauervorsprungs. Er ließ ihren Arm nicht los.


          Der Mann unter dem seidenen Baldachin schien Caroline eher ein Pirat als ein orientalischer Sultan. Sein Gewand war weder morgenländisch noch europäisch. Die schwarzen Stiefel reichten bis zur Hüfte. Das Samtwams, leuchtend grün wie die auf den Bastionen wehenden Fahnen mit dem Halbmond, saß knapp und betonte die sehnige Kraft des hochgewachsenen Körpers. Den breiten Gürtel aus Büffelleder hielt eine große Silberschnalle. Ein mit Edelsteinen besetzter Dolch steckte darin.


          Die lärmende Musik brach ab. In dem Torbogen, aus dem vorher die Christensklaven gekommen waren, wurden in Rot gekleidete Männer sichtbar. Je zwei zu zwei traten sie heraus, die Arme über der Brust gekreuzt, am Gürtel den Krummsäbel. Die Köpfe der dunkelhäutigen Hünen waren nach türkischer Art glattrasiert, die stehengelassene Strähne zu einem Zopf geflochten.


          Feierlich schritten sie über den Hof. Auf ein Zeichen des Deys blieben sie stehen und traten auseinander. In ihrer Mitte, Fesseln an Händen und Füßen, stand Ramon Sterne.


          ***

        


        
          Masur war Orientale und Mohammedaner. Unglück, in welcher Form es einen Menschen auch traf, war für ihn lediglich ein Richtspruch Allahs, und so war er sich der Grausamkeit seiner Worte nicht bewußt, als er sagte: »Jetzt könnt Ihr sogar noch Abschied nehmen von Eurem Geliebten.«

        


        
          Caroline hörte nicht, was der Janitschar sagte. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Szene. Der Dey war aus dem Schatten des Baldachins hervorgetreten. Das schwarze, kurz geschnittene Haar umrahmte ein maurisches Gesicht von ebenso kühnen wie harmonischen Zügen; die Ähnlichkeit mit Khalaf war so groß, daß Caroline schauderte.


          Auf ein Zeichen des Deys hin nahmen die Janitscharen Sterne die Fesseln an Händen und Füßen ab. Sie führten den Gefangenen zu der mittleren Plattform, stellten ihn vor das Rohr der Kanone.


          Die Hand am Dolch, stand der Dey daneben und verfolgte jede Bewegung. Seine Lippen lagen fest aufeinander. Seine Befehle gab er lautlos, mit einem Blick, mit einem Handzeichen.


          Zwei Janitscharen hatten damit begonnen, den Gefangenen mit schwarzen Stricken an das Geschütz zu binden. Kreuzweise führten sie die Stricke um seinen Körper. Ein schwarzer Stern bildete sich auf der Brust. Alles ging stumm vor sich, ohne Eile. Mit der düsteren Feierlichkeit eines barbarischen Ritus.


          Der Hof hatte sich mit Zuschauern gefüllt. Zwischen die Miliz und die schwarzen Sklaven hatten sich farbenprächtig gekleidete Bedienstete gemischt, Würdenträger in festlichen Roben, begleitet von ihren Dienern, die ihnen Kühlung fächelten. Die Instrumente der Musikbanda funkelten im Sonnenlicht. Manchmal fuhr ein Windhauch durch den Schellenbaum, brachte ihn leise zum Klirren. Etwas wie ein Aufstöhnen ging durch die Menge, als die Kugel in das Rohr der Kanone geschoben und die Pulverpfanne gefüllt wurde. Jetzt fehlte nur noch die Lunte.


          Zwei schwarze Sklaven schleppten ein Kupferbecken mit glühender Holzkohle herbei, stellten es neben den Dey. Ein anderer brachte ein Bündel Pechfackeln. Der Dey ergriff eine davon.


          Eine Bewegung Carolines erinnerte Masur, daß er nicht allein war. Etwas wie ein Frösteln lief durch den Körper der Frau. Ihre Lippen zitterten. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet.


          Masur erschrak. Es war wahnsinnig von ihm gewesen, hier so lange zu verweilen. Sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. »Kommt. Ich bringe Euch weg.«


          Indem er vor sie trat, nahm er ihr die Sicht in den Hof. Die Janitscharen, der Dey, die Kanone, Sterne – nichts von all dem war mehr da. Es war wie ein Traum, wenn die Bilder plötzlich abreißen und der Sturz ins Wachsein erfolgt.


          ***

        


        
          Caroline wußte nicht, was ihr die Kraft gegeben hatte, sich von Masur loszureißen und in den Hof hinauszulaufen. Sie sah nichts als die Gestalt des Deys, seine Hand, die in diesem Augenblick den mit Pech bestrichenen Kopf der Fackel in die glühenden Holzkohle senkte. Ein Zischen war zu hören. Rauch stieg empor, und dann züngelten die ersten Flammen auf, leckten gierig den Schaft empor.

        


        
          Der Dey hatte die heranstürzende Gestalt nicht bemerkt. Erst als Caroline unmittelbar vor ihm stand, blickte er auf.


          Aus dem Holzkohlenbecken schlug Caroline ein glühender Schwall ins Gesicht. Die Pulver-und Schwefeldämpfe nahmen ihr die Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde wußte sie nicht mehr weiter. Das erste Wort, das über ihre Lippen käme, würde sie verraten. Todesangst überfiel sie.


          Caroline starrte in das lodernde Feuer der Fackel. Es löschte ihre Gedanken aus, ihre Todesangst. Der heiße Hauch der Flammen hüllte sie ein. Sie selber war plötzlich Feuer, nicht mehr ein menschliches Wesen, sondern eine Stichflamme übermenschlicher Kräfte.


          Sie packte die brennende Fackel und riß sie dem Dey aus der Hand. Im Laufen schwang ihr Arm die Fackel, bildete vor ihr ein flammendes Rad. Ihre Füße trugen sie über den Hof, hin zu dem Pulvermagazin. »La Illa Ha illa la! La Illa Ha illa La!« Sie wußte nicht, daß sie es war, die diesen durchdringenden Schrei ausstieß.


          Niemand stellte sich ihr in den Weg. Alle wichen entsetzt zurück vor dem fliegenden Feuerrad, aus dem die Anrufung Allahs gellte. Auch die beiden Posten vor dem Eingang zum Pulvermagazin ergriffen die Flucht.


          »La Illa Ha illa la!«


          Caroline stand unter dem Tor des Pulvermagazins. Vor ihr gähnte schwarzes Dunkel. Sie holte weit aus. Sie sah nicht mehr, ob die Fackel ihr Ziel erreichte. In dem Moment, in dem ihre Finger den Schaft losließen, rannte sie davon, immer noch dirigiert von dieser geheimnisvollen Kraft, deren Werkzeug sie war.


          Ein Zittern war plötzlich in der Luft. Caroline warf sich auf die Erde. Flach hingepresst lag sie da. Sie hatte das Gefühl, als hebe sie etwas von der Erde weg. Im selben Augenblick erfolgte eine ohrenbetäubende Explosion. Von einer wilden Freude erfüllt, spürte Caroline das Erbeben der Erde.


          ***

        


        
          Dunkle Rauchschwaden wälzten sich über den Hof. Schreie erfüllten die Luft. Menschen lagen am Boden; andere rannten in besinnungsloser Panik durcheinander, irgend etwas, das sie unbedingt retten wollten, in den Händen.

        


        
          Caroline hatte nicht mehr den Schutz des feurigen Rades, aber sie brauchte ihn nicht mehr: niemand achtete auf sie. Jeder dachte nur an sich und an die Möglichkeit, daß eine neue Kammer des Pulvermagazins sich entzünden konnte.


          Den Sechsunddreißigpfünder, an den Sterne gefesselt war, hüllte grauer Qualm ein. Der Dey, die Janitscharen – niemand war mehr da. Das Becken mit der Holzkohle war umgestoßen; die Glut hatte das Bündel Pechfackeln entzündet.


          Caroline warf einen Blick in den Hof zurück. Aus dem Tor und den Fensterluken des Pulvermagazins quoll dichter schwarzer Rauch. Der Dey und seine Janitscharen drängten sich um die Rotunde der Münze. Kästen und Truhen wurden herausgeschleppt. Zu der Zisterne in der Mitte des Hofs bildeten schwarze Sklaven eine Eimerkette.


          Wieder erschütterte eine Explosion die Luft. Die Schläge, die den Berg bis in seine Grundfesten erbeben ließen, folgten jetzt aufeinander. Der Hof war ein Meer von Rauch und Qualm. Die Menschen waren nur noch undeutliche Schemen. Sie durfte nicht länger warten. Es gab keinen besseren Augenblick, aus der Kasba zu entfliehen.


          Sie zog den Dolch aus dem Gürtel und durchschnitt die Stricke, mit denen Sterne an die Kanone gefesselt war. Ohne Erschrecken, gleichgültig, fast widerwillig wandte er den Kopf. Eine Strähne seines dunklen glatten Haars fiel ihm in die Stirn. Er blickte Caroline an, ohne sie zu erkennen.
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          Ramon Sterne zuckte zusammen, als Caroline ein Feuer anstrich und die Lampe entzündete, die sie im zweiten Saal des alten Hamam vorgefunden hatte. Unwillkürlich spannte sich sein Körper. Er glaubte wieder die Fesselung über Brust und Armen zu spüren, den harten Ring des Kanonenrohrs im Rücken.

        


        
          Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Eine Stimme sagte: »Wir haben das Schlimmste überstanden.« Die Hand, die ihn berührt hatte, war warm. Die Stimme, die zu ihm gesprochen hatte, besaß einen vertrauten Klang.


          Aus der offen stehenden Tür wehte es kühl und modrig. Die Lampe erhoben, trat Caroline hinaus in die Katakomben. Das Licht öffnete den Berg vor ihr, die Dunkelheit schloß ihn wieder. Caroline suchte die Felswand nach den Markierungen ab. Die erste glomm auf, ein kleiner funkelnder Einschluss im Gestein. Caroline berührte die Stelle kurz mit der Fingerspitze. Es war die erste persönliche Regung seit dem Augenblick, als sie dem Dey die Fackel aus der Hand gerissen hatte. Ruhe erfüllte sie, ein Gefühl der Sicherheit, als hätte sie schon viele Male den Weg durch diese unterirdischen Gewölbe zurückgelegt. Nichts war fremd, nichts ängstigte sie, keines der Geräusche des Bergs, kein geheimnisvoller Lichtstrahl, der aus einem verborgenen Spalt in die Dunkelheit fiel.


          Von weit her war ein Grollen zu hören. Ein Zittern lief durch den Berg. Feiner Staub rieselte aus der Höhe. Das konnten nicht mehr die Explosionen des Pulvermagazins sein. Die Flotte musste das Bombardement eröffnet haben. Auch das beunruhigte Caroline nicht. Der Kampf würde den Dey so in Anspruch nehmen, daß er das Verschwinden des Verurteilten gar nicht bemerken würde.


          Sie folgte den Zeichen, die ihr den Weg wiesen. Plötzlich packte Sterne sie an der Schulter, riß sie zurück. »Löscht das Licht! Hinter uns sind Schritte«, er stockte, »und Stimmen. Ich wußte, sie würden uns einholen!«


          Caroline ließ sich nicht erschrecken. »Es ist das Echo«, sagte sie. Sie hielt die Lampe in die Höhe. »Wir sind in dem großen Gewölbe. Es liegt auf unserem Weg.«


          »Fließt hier Wasser?« Sterne war noch nicht beruhigt.


          Caroline deutete hinauf zu dem Bogen der Wasserleitung. »Ein unterirdischer Aquädukt. Die Leitung führt hinaus in die Freiheit.«


          Zögernd trat ein Lächeln auf Sternes Gesicht. »Ihr tut, als hättet Ihr schon als Kind hier gespielt.«


          Caroline wußte nicht, warum dieses Lächeln, diese Worte sie so erleichterten. Der ungeheure Druck, der auf ihr lastete, ließ nach. Zum ersten Mal sah sie an sich hinunter. Das Gewand hing in Fetzen an ihr. Die Hände waren rußgeschwärzt.


          Aber das war unwichtig. Wichtig war allein das zögernde Lächeln auf dem Gesicht Sternes. Auf seiner braunen Haut lag der matte metallische Schimmer, der seinem Gesicht in manchen Momenten etwas von einer Bronzeplastik verlieh. Sie hatte ihn gerettet. Er stand vor ihr. Er atmete, sein Herz schlug, und sie begriff erst in diesem Augenblick, was sie getan hatte. Wie war es geschehen? Wie war es ihr gelungen? Schon jetzt wußte sie es nicht mehr. Sie konnte sich nur noch an das Gefühl erinnern, von einer fremden Kraft bewegt zu werden.


          Sterne streckte die Hände aus, und wieder geschah es mit einem Zögern, daß er sanft ihr Haar berührte.


          Diese dunkle Pracht noch einmal zu berühren – im Kerker der Kasba war dieser Gedanke zu einer Zwangsvorstellung geworden. Mehr hatte er nicht gewollt; denn an was sonst sollte er sich erinnern? Es waren nur Augenblicke gewesen, in denen sie ihm gehört hatte, Augenblicke im Schatten des Todes.


          Mit diesem Bewußtsein war er auch zu seiner Hinrichtung geschritten, nicht mit dem Schicksal hadernd, sondern eher fasziniert von der geheimen Ordnung, die darin waltete. Er hatte die Flotte auf dem Meer gesehen, den Segler am rechten Flügel, den weißen Segler mit der blau-goldenen Fahne. Es schmerzte nicht, sich vorzustellen, daß sie vielleicht schon dort war, zurückgekehrt in die Arme des Herzogs. Im Gegenteil. Er wünschte zu sterben, den Weg zu Ende zu gehen. Wenn er etwas bedauerte, so war es nur, daß es nicht die Kugeln der Alouette sein würden, die ihm den Tod brachten.


          »Ich begreife es noch nicht«, sagte er schließlich. »Wie bist du überhaupt in die Kasba gekommen?«


          Sie schüttelte den Kopf. »Ist das jetzt wichtig?« Sie stellte die Lampe auf den Boden.


          »Doch«, beharrte er, »für mich ist es wichtig. Wie wusstest du überhaupt, daß ich hier war?«


          »Ein lächerlicher Zufall.« Caroline wußte nicht, warum sie auswich, warum sie nicht gerne davon sprach. »Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn die Flotte nicht dazwischengekommen wäre.«


          Sterne schloß die Augen, als blendete ihn plötzlich etwas. »Du warst schon vorher in der Kasba?«


          Sie lachte in der Erinnerung. »Die ganze Nacht habe ich in der Kasba zugebracht.«


          »Wusstest du da schon, daß sich die Alouette bei der Flotte befand?«


          Sie nickte. »Gounandros wollte es mir zuerst nicht sagen. Ihr hattet ihn darum gebeten, es vor mir zu verheimlichen, nicht wahr?« Ihr Ton hätte Sterne warnen müssen, aber er hörte nur, was er hören wollte. Sie war in die Kasba gekommen, um ihn zu retten, obwohl … Das Blut wich aus Sternes Gesicht. Mit einem Laut der Erlösung sank er vor ihr nieder, umschlang sie mit beiden Armen. Wie von Sinnen sagte er immer wieder: »Und ich dachte, du liebst mich nicht. Und ich dachte, du liebst mich nicht.«


          Caroline war zu sehr Frau, um nicht wenigstens einen Augenblick den seltsamen Zauber, der jedem Sieg über einen Mann anhaftet, zu erliegen.


          »Ich war verrückt vor Eifersucht«, fuhr Sterne fort. »Deshalb bin ich zum Dey gegangen. Ich bot ihm meine Dienste an im Kampf gegen die nahenden Schiffe. Ich erhoffte mir eine Belohnung, Geld, ein Haus, Dienerschaft. Für dich. Und wenn dieser Kampf vorbei gewesen wäre …«


          »Was dann?« unterbrach sie ihn. Die sentimentale Regung war vorbei und vergessen.


          »Dann hättest du mir gehört. Du hättest Frankreich vergessen – und ihn. Lass es mich aussprechen! Verzichten ist nicht Liebe. Liebe, die nicht kämpft, ist keine Liebe. Ich war zu allem bereit, Betrug, Gewalt, Verbrechen.« Das Kind fiel ihm ein, Sinaida. Ja, er musste es ihr sagen. Diese Stunde musste alles Trennende zwischen ihnen beenden. Es waren nur sechs Stunden bis zum Dorf Rhas, wo Sinaida lebte. Sie würden zusammen hinreiten.


          »Wann ist es geschehen!« fragte er im Vollgefühl seines Glücks. »Sag es mir bitte. Ich muß es wissen, wann deine Liebe anfing. Sag es mir. Jetzt tut es nicht mehr weh. Jetzt ist alles gut. Auch wenn es erst hier in Algier war. Wann ist sie erwacht, deine Liebe?«


          Caroline ertrug seinen Blick nicht länger. Sie senkte den Kopf. Es war so einfach gewesen, sein Leben zu retten, und es war so furchtbar, das auszusprechen, was jetzt gesagt werden musste.


          »Du bist so still. Wovor hast du Angst? Vor dir selber?«


          »Ja, ich habe Angst«, sagte sie mit plötzlicher Heftigkeit.


          »Vor ihm? Es gibt kein verbrieftes Recht in der Liebe – und keine Schuld.«


          »Schweigt!« Sie schrie es. Sie hatte das Gefühl, daß es nicht ein Wort war, sondern eine Waffe, die sie gegen ihn richtete.


          Sterne hielt diesen unmotivierten Ausbruch für eine Reaktion der Nerven. Sie war dem Tod genauso nahe gewesen wie er. Er wollte den Arm um sie legen. Aber sie wich vor ihm zurück.


          »Verzeih, daß ich davon angefangen habe«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Wir werden nicht mehr von der Vergangenheit sprechen. Es gibt sie nicht mehr. Es gibt nur unsere Zukunft.«


          »Nein«, sagte sie hart. »Es gibt keine Zukunft für uns beide.« Aus der Höhe kam das Echo ihrer Stimme, klar und mit zitternder Schärfe. Sie sah, daß er sie immer noch nicht verstand. Ihre Worte hatten kein Gewicht. Für Sterne zählte nur die Tatsache, daß sie sein Leben gerettet hatte, vor den Augen ihres Mannes. Noch bevor er zu sprechen begann, wußte sie, was er sagen würde.


          »Warum hast du mir dann das Leben gerettet?«


          Caroline senkte müde den Kopf. Was sollten Worte noch.


          »Gib mir Antwort! Warum hast du Gounandros nicht um ein Boot gebeten. Ich war in der Kasba. Es gab mich nicht mehr. Das Schicksal hatte dir ein perfektes Arrangement geliefert für die Rückkehr in die Arme des Herzogs. Nenne mir die Frau, die ihr Leben für einen Mann gewagt hätte, den sie nicht liebte!«


          »Ihr habt recht«, sagte Caroline leise. »Und doch – es war nicht Liebe, wie Ihr es meint.« Warum sagte sie das überhaupt noch? Mein Gott, warum war ihr nicht wenigstens das erspart geblieben? Wenn Liebe solchen Kummer bereitete – war dann der Tod nicht besser?


          »Es gibt nur eine Art Liebe«, sagte er leidenschaftlich.


          »Für euch Männer vielleicht.« Sie machte eine flehende Gebärde. »Bitte! Versucht mich zu verstehen. Ich habe es getan, einfach … weil Ihr leben sollt. Weil dieser Tod so ungerecht, so sinnlos gewesen wäre. Leben – wie nebensächlich ist alles andere, auch die Liebe.«


          »Für Frauen wie dich ist Liebe vielleicht etwas Nebensächliches.« Seine Stimme klang böse. »Gut, daß du mich daran erinnerst. Der Herzog war nicht der erste, den du betrogen hast, und ich werde nicht der letzte sein, den du verlässt.« Er hatte sie verletzen wollen, aber jetzt verstummte er, angewidert von sich selbst.


          Caroline erwiderte nichts. Wie konnte er von jener einen Nacht nur so sprechen? Aber vielleicht gab es keinen anderen Weg als diesen. Vielleicht musste er sie hassen und verachten, um sie vergessen zu können. Was war das für eine Welt!


          Sterne stand vor ihr, das Gesicht in die Hände gepresst. »Ich glaube es nicht«, murmelte er. »Ich will es nicht glauben.« Er wartete darauf, daß sie ihn erlöste, daß sie ihm ein zweitesmal das Leben rettete. Sie will mich prüfen, schoß es ihm durch den Sinn. Sie kann mir nicht verzeihen, daß ich sie belogen habe.


          Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Immer wieder kehrte er zu diesem Punkt zurück. Das war der Anker, der ihn hielt. Das widerlegte alle ihre Worte.


          Es war, als hätte er keinen Körper mehr. Er war nur noch Wärme und Licht. Er bestand nur noch aus einem Stoff – Liebe. Liebe, nichts sonst. Sie musste es fühlen. Sie musste es sehen. »Ich liebe dich«, sagte er einfach. »Und ich weiß, daß du mich liebst.« Er berührte sie nicht. Er sah sie nur an. »Du bist keine Frau, die sich hingibt, ohne zu lieben. Viele können es. Aber du könntest es nicht.«


          Musste er sie immer wieder daran erinnern? Er hatte recht und doch unrecht. Musste sie sich wirklich verteidigen? »Es war die Nähe des Todes«, sagte sie.


          In Sternes Gesicht regte sich kein Muskel. Selbst die Augenlider standen reglos, die Iris in der Mitte teilend. Die fernen Donnerschläge, die den Berg erzittern ließen, kamen in regelmäßigen Abständen. Für Sterne hatte dieses Geräusch nur einen ganz losen Bezug zur Wirklichkeit. Es weckte die Vorstellung von einem hochbesegelten Schiff in ihm. Ein Schiff, das über das Meer flog und die Frau, die er liebte, davontrug. Das Geräusch und das Bild drangen in ihn ein wie Gift. Es begann in seinen Adern zu kreisen, wurde zu einem roten, brausenden Strom.


          Er griff in ihr Haar, zog sie an sich, mit einer Bewegung, die keinen Widerstand duldete. Er legte die Hände um ihren Hals, langsam, fast zart. »Es war die Nähe des Todes …« Seine Stimme war ein Flüstern. Einer seiner Finger fuhr streichelnd über ihren Nacken.


          Caroline überlief es kalt. Sie sah die grünen Sprenkel in seinen Augen, innen am Rand der Pupille.


          »Es waren viele Nächte, in denen ich deinen Schlaf bewacht habe. Wie tief du schläfst. Wie schön du bist im Schlaf, den Staub der Wüste im Haar. Staub von den Sternen, das ist die Wüste. Sterne auf deiner Haut, in deinem Haar, auf deinen Lippen. Ich werde dich hintragen. Du wirst schlafen. Schlafen, mein Herz, und ich werde bei dir sein.«


          Caroline war hypnotisiert von der murmelnden Stimme, von dem Gesicht mit den halbgeschlossenen Augen. Alles Vertraute war daraus getilgt. Eine statuenhafte Starre lag darauf, etwas, das zugleich göttlich war und furchtbar.


          Immer noch war der Druck seiner Hände sanft, trotz ihrer Kraft. Plötzlich durchfuhr Caroline ein stechender Schmerz. Sie bäumte sich auf. Auf körperlichen Schmerz hatte sie immer mit jäher Gegenwehr reagiert. Schmerzen empfand sie als Angriff. Ihr Körper spannte sich. Sie schrie gellend auf.


          Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich im selben Moment befreit. Das Echo ihres Schreis flog durch das Gewölbe.


          Sterne war wie versteinert. In seinem Zerstörungsrausch hatte er einem schrecklichen Gott geglichen – jetzt war er plötzlich wieder ein Mensch, ein Mann. Der Gott hatte Caroline Grauen eingeflößt. Für den Mann hatte sie nur noch Ekel, einen hysterischen, an Panik grenzenden Ekel. Blindlings rannte sie davon, ins Dunkel hinein.
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          Eine Woge blendender Helligkeit brandete ihr entgegen. Licht. Es stach Caroline in die Augen, aber es zerstörte die Bilder des Grauens. Es löschte das Gesicht des Mannes aus, es löste die Klammer um ihren Hals. Sie war dem Berg entronnen, diesem Labyrinth des Todes.

        


        
          Die Hitze des Tages schlug wie ein glühender Regen in ihr Gesicht. Das hohe Gras peitschte gegen ihre nackten Beine. Die Kronen der Palmbäume rauschten leise. In ihrem Schatten wurde das weiße Licht zu grünem, fließendem Gold. Sie warf einen Blick zu den Schiffen auf dem Meer. Die Salven der Geschütze waren für den Augenblick verstummt.


          Auf der Wiese vor dem halb verfallenen, an die Stadtmauer geschmiegten Haus grasten vier Pferde. An eine schattige Mauer gelehnt, saßen zwei Gestalten. Freude stieg in Caroline auf. Sie waren da, Almansor und Said. Sie hatten die ganze Nacht gewartet. Kein Wunder, daß sie schließlich der Schlaf übermannt hatte.


          Caroline trat leise näher, um sie nicht zu erschrecken. Plötzlich hob der eine den Kopf. Sie blickte in ein fremdes Gesicht. Eine Frage lag ihr auf den Lippen, aber da waren die beiden Männer schon aufgesprungen. Sie stürzten sich auf sie, zogen ihr die Arme auf den Rücken, führten sie zu den Pferden.


          Ein Steigbügel wurde ihr hingehalten. Willenlos gehorchte Caroline, schwang sich auf das Pferd. Erst als sie im Sattel saß, merkte sie, daß ihre Hände nicht gefesselt waren. Sie hielten es wohl nicht für der Mühe wert. Unter den Bäumen tauchten jetzt weitere Männer auf. Die goldenen Litzen ihrer Janitscharen-Uniformen funkelten im Licht.


          Sie hatte die Mäntel nicht erkannt. Die Vorstellung, Almansor und Said hier in dem Haus am Palmenwäldchen zu finden, hatte sie blind gemacht für alles andere. Caroline war seltsam ruhig. Ohne Angst, eher amüsiert und spöttisch, blickte sie über den Trupp Männer, den man ihretwegen aufgeboten hatte. Masur hatte gewußt, daß es für sie keinen anderen Weg gab.


          Der Mann, der ihr Pferd hielt, stieß plötzlich einen Schrei aus. Er deutete hinüber zu dem Felsspalt, der in die Katakomben führte. Und jetzt sah sie es auch. Sterne stand dort. In seiner Hand funkelte die breite Klinge eines Krummsäbels.


          Wie kommt er zu der Waffe, dachte Caroline. Hatte er einen der Janitscharen unbemerkt überwältigt?


          Die Janitscharen, die gerade dabei waren, aufzusitzen, ließen ihre Pferde los. Sie zogen die Waffen.


          Was hatte Sterne im Sinn? Wollte er sich mit dieser Übermacht auf einen Kampf einlassen? Er ließ sie etwa auf zwanzig Schritte herankommen. Dann erst wich er zurück, verschwand im Innern des Berges.


          Seine Stimme dröhnte aus dem Gewölbe. Plötzlich wurden viele Stimmen daraus. Es klang, als wäre das ganze unterirdische Gewölbe voller Menschen. Mit gezückten Waffen drangen die Janitscharen in den Berg ein.


          Der Mann, der Caroline bewachte, war zurückgeblieben. Er hatte die Hand an der Trense des Pferdes, aber er hatte die Gefangene vergessen. Gespannt blickte er hinüber zu der Felswand, lauschte auf den Lärm.


          Carolines Hand lag auf dem Hals des Pferdes. Sternes Eingreifen – sie war sicher, daß es ein absichtliches Ablenkungsmanöver war – gab ihr die Möglichkeit zu handeln. Sie besaß den Dolch … aber dann fiel ihr etwas Besseres ein. Viele Male hatte ihr Vater, wenn sie ausritten, ihr den Trick vorgemacht, mit dem er während des ägyptischen Feldzugs aus der Gefangenschaft entkommen war. Sie beugte sich über den Hals des Pferdes. Mit einem Zug schob sie Zügel und Kopfgestell über die Ohren des Pferdes, so daß beides herabfiel. Der Janitschar hielt nur noch die Zügel in den Händen.


          Er fuhr herum, wollte sich ihr entgegenwerfen, aber das Pferd bäumte sich unter Carolines Schenkeldruck auf. Der Mann stürzte. Das Pferd setzte mit einem Sprung über ihn weg.


          Eng an das Pferd geschmiegt, sich in der Mähne festhaltend, jagte sie dahin. Als sie das ausgetrocknete Bett des Gießbachs erreicht hatte, wurde es still hinter ihr. Sie ritt in vollem Galopp weiter. Steine und Funken sprangen unter den Hufen des Pferdes weg. Ein Zweig verfing sich in ihrem Haar. Sie klammerte sich mit aller Kraft in die Mähne des Pferdes. Auch als sie die Straße erreicht hatte, zügelte sie das Pferd nicht. Sie spornte es immer weiter an. Mit wehendem Haar, einer Amazone gleich, ritt sie dahin.


          In der Ferne blinkte das Meer. Die Schiffe hatten das Bombardement wieder aufgenommen. Caroline hörte die Salven nicht, die über ihr dröhnten. Sie hörte nur den Wirbel der Hufe unter sich, die sie der Freiheit entgegentrugen.
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        Tropfend hoben sich die Ruder aus dem Wasser, tauchten von neuem ein. Die Barke war voll beladen. Fässer mit Farbe und Lack, Körbe mit Früchten und Gemüse, Verschlage mit Hühnern, Kapaunen und Jungen getigerten Wildschweinen und Kanonenkugeln in Fischernetzen zu je einem Dutzend gebündelt.

      


      
        Bei jeder Salve, die über das Meer rollte, steigerte sich das Gackern, Krähen und Quieken der Tiere zu einem Höllenlärm. Das Bombardement nahm an Heftigkeit noch zu. Die Sechsunddreißigpfünder der Kasba schossen zurück. Eine Mauer von Rauch und Qualm hatte sich vor der Flotte gebildet. Die Masten und Wimpel der Schiffe ragten daraus hervor, von der feurigen Sonne des Jungen Tages in blinkendes Gold verwandelt.


        In der Ausfahrt der Mole verlangsamte die Barke die Fahrt. Wrackteile behinderten den Weg. Die Spitze eines geborstenen Mastbaums trieb mit ausgebreiteten Rahen wie ein riesenhaftes Blatt auf dem Wasser.


        Caroline entging es nicht, daß die Ruderer und der Mann am Steuer sich an diesem Anblick weideten, und es erinnerte sie nur zu deutlich daran, daß sie immer noch unter Menschen war, die jeden Christen hassten. In Sicherheit würde sie erst sein, wenn ihr Fuß französischen Boden betrat.


        Ein letztes mal ging ihr Blick zurück zu der schwarzen Eisentür, die von der Mole in das Haus von Gounandros führte. Immer noch hoffte sie, daß sie sich plötzlich auftun würde. Sie war ganz sicher, daß es Sterne gelungen war zu entkommen. Aber sie wollte Gewissheit haben. Es war ein Wunsch mehr egoistischer als sentimentaler Natur. Solange sie in Ungewissheit schwebte, konnte sie ihrer eigenen Rettung nicht wirklich froh werden.


        Sie waren jetzt unter dem Haus von Gounandros. Die dem Meer zugewandte Front glich den Forts, die sich längs der Küste auf den ins Meer vorspringenden Felsklippen erhoben. Caroline blickte hinauf. Sie musste den Kopf weit zurücklegen, denn der Steuermann bemühte sich, so nahe wie möglich im Schutz des Ufers zu bleiben. Hinter einem der vergitterten Fenster bewegte sich etwas. Sie glaubte, die Umrisse einer Gestalt zu sehen. Das Gefühl, daß dort aus der Dunkelheit Augen auf sie gerichtet waren, beschlich sie. War es Sterne? Oder Said? Die Augen mit der Hand gegen das blendende Licht abschirmend, starrte sie in die Höhe.


        Simon, der Caroline gegenüber in der Barke saß, beobachtete sie. Die ganze Nacht hatte er gewartet, verrückt vor Angst. Am Morgen, als sie dann wirklich da war, hatte er Gounandros hinausgeschickt; er selber hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ihr gegenüberzutreten, aus Scham vor seinen Gefühlen und aus Furcht, daß die Andeutungen, die Gounandros gemacht hatte, sie bewahrheiten könnten.


        Aber sie war allein zurückgekehrt. Sie hatte sich kaum Zeit genommen, neue Kleider anzulegen, so eilig hatte sie es, auf das bereitliegende Schiff überzusetzen.


        Simon war als letzter in die Barke gestiegen. Er hatte keine Fragen gestellt. Er würde keine stellen, das hatte er sich geschworen. Er kam sich alt, ausgedient und nutzlos vor nach dieser Nacht; ihm war wie einem Vater zumute, der erlebt, daß sein Kind ihn nicht mehr braucht. Er fühlte sich verantwortlich. Er hatte mitgeholfen, Caroline zu erziehen. Er hatte sie reiten und fechten gelehrt; er hatte ihren Mut und ihre Abenteuerlust geweckt. Sie hatte die Fesseln ihres Geschlechts nie kennen gelernt. Sie war immer frei gewesen, frei, zu tun, was sie wollte, frei, zu lieben, wen sie wollte. Er war bis zu dieser Stunde stolz gewesen, daß sie so war – aber jetzt erkannte er, daß dies ihr Glück und ihr Fluch war. Sie würde immer geliebt werden. Sie würde die Männer anziehen wie ein Magnet – aber keiner würde die Kraft besitzen, sie zu halten. Ihr Leben würde eine einzige Flucht werden, von Abschied zu Abschied – wenn sie nicht zu dem einen zurückfand, der ihr ebenbürtig war.


        Eine Kugel schlug in der Nähe ins Meer. Eine Fontäne stieg auf. Wasser sprühte über das Deck. Die Barke begann zu schaukeln. Die anrollenden Wellen trieben sie nahe an die Felsen der Steilküste.


        Die Ruderer verdoppelten ihre Schläge. Eine mit hohen Binsen bestandene Halbinsel tauchte vor ihnen auf. Dahinter wurde ein Schiff sichtbar.


        Die mit gelben und roten Streifen bemalten Schiffswände hatten durch Verwitterung und wiederholtes Kalfatern das bizarre Muster eines Harlekinskleides angenommen. »Lasst Euch durch das Äußere nicht täuschen«, sagte Simon. »Ich habe mir das Schiff genau angesehen. War ursprünglich ein holländisches Kauffahrteischiff. Diese Ostindienfahrer sind für die Ewigkeit gebaut. Klinkerplatten auf den Laufgängen, die Kajüten mit Mahagoni vertäfelt. Die teuflisch hohen Masten sind neu. So hoch takeln nur Amerikaner und Piraten.«


        »Um so besser.« Caroline gefiel dieses Schiff, das die rassige Hässlichkeit eines Bastards besaß.


        Die Männer hatten die Ruder eingezogen. Sanft glitt die Barke an das Schiff. Ein Fallreep flog durch die Luft, schlug gegen die Wanten. Oben an der Reeling stand eine Gestalt mit einem violetten Turban, lehnte sich weit heraus, winkte aufgeregt mit den Armen.


        Almansor! Mit Bestürzung dachte Caroline daran, daß sie die beiden Araberjungen vollkommen vergessen hatte. »Und Said?« fragte sie. »Ist er auch da?«


        »Sie kamen zusammen, um Hilfe zu holen«, antwortete Simon. »Said ist bei dem griechischen Arzt geblieben, er möchte bei Gounandros lernen. Almansor bestand darauf, mit aufs Schiff zu kommen. Er sagt. Ihr hättet es ihm versprochen.«


        In Simons Stimme war ein Unterton, den Caroline nicht zu deuten wußte. Sie hob die Hand und winkte Almansor zu. Daß er auf dem Schiff war, empfand sie als gutes Omen.


        ***

      


      
        Mora hatte die Besatzung, die genauso buntscheckig war wie das Schiff, antreten lassen. Die Hand an dem dunkelblauen Dreispitz französischer Herkunft, den jetzt ein goldener Halbmond und ein grüner gefranster Schal zierten, salutierte der Piratenkapitän vor Caroline. Sein schwarz-weiß gesprenkelter Bart war gestutzt.

      


      
        Simon hatte Mora klargemacht, daß die Frau, die nach Marseille zu bringen er die Ehre hatte, eine Herzogin war. Er hatte ihm gesagt, wie er sie anzureden habe, aber Mora sagte jetzt nur: »Willkommen, Madame«, und schon dabei genierte er sich vor seinen Männern, deren Respekt er durch ein allzu gesittetes Benehmen zu verlieren fürchtete. Aus seiner Kadettenzeit stieg dunkel die Erinnerung an das Reglement auf. Danach hätte er ihr als Schiffseigner jetzt die Mannschaft vorstellen müssen.


        Seine Männer lösten das Problem auf ihre Weise, denn als sie die Verschläge mit den Kapaunen, Hühnern und Frischlingen erblickten, die in diesem Augenblick über die Reling gehievt wurden, brachen sie in ein begeistertes Hallo aus. Jeder griff sich eine Kiste und verschwand damit.


        »Ich komme mir vor wie Noah auf der Arche«, sagte Mora. »Ziegen, Lämmer, Hasen, Wachteln, Hühner, Schweine. Schanz-und Halbdeck sind eine einzige Menagerie. Aber die drei Segnungen der christlichen Seefahrt, Zwieback, Dörrfleisch und Skorbut, habe ich nie geschätzt.«


        »Wann segeln wir?« fragte Caroline.


        Mora zog eine Grimasse. »Wir waren früher bereit als Ihr, Madame.«


        »Dann lasst uns sofort auslaufen.«


        »Wir müssen durch die Linien«, mischte sich Simon ein. »Sie blockieren die ganze Ausfahrt. Vor Dunkelheit auszulaufen wäre Selbstmord. Bis dahin hat dieses Schiff einen neuen Anstrich und einen neuen Namen.«


        Das Bombardement, das einige Minuten geruht hatte, setzte wieder ein. Schlag auf Schlag folgten die Schüsse. Gleich schwarzen Meteoren durchschnitten die Kugeln den blauen Himmel.


        Von der Kasba wurde zurückgeschossen. Geduckt lagen die Geschütze auf den Bastionen, schwarzgeschuppte, Feuer speiende Drachen.


        Caroline stand an der Reling, blickte hinauf. An die Mauern der Vorwerke waren Menschen gekettet. Sie war dabei gewesen, als man sie aus dem Kerker getrieben hatte.


        Sie hatte plötzlich wieder die sengende Glut im Gesicht, die ihr aus dem Holzkohlenbecken entgegengeschlagen war. Der Geschmack von Pulver und Schwefel war wieder in ihrem Mund. Erst in diesem Augenblick kam ihr mit voller Schärfe zu Bewußtsein, was sie getan hatte – und ihr graute davor.


        Simon sah, wie sie blass wurde. Er nahm ihren Arm. »Kommt«, sagte er. »Ich bringe Euch unter Deck. Ihr braucht Ruhe, Schlaf.«
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          Das Spielwerk der Uhr begann sich zu drehen. Auf dem massiven Sockel mit den vier in blauer Emaille gearbeiteten Zifferblättern – für die Sekunden, die Stunden, das irdische und das astronomische Jahr – erhob sich eine Art goldener Käfig. Die Szenerie darin war Mozarts Zauberflöte entlehnt; Tamino mit dem Glockenspiel und die wilden Tiere.

        


        
          Caroline lag auf dem schmalen Bett. Sie hatte keinen Schlaf gefunden, und sie fühlte sich auch gar nicht müde; aber es tat ihr gut, zu liegen und ihren Gedanken nachzuhängen.


          Mit einem feinen hohen Ton schlug die Uhr die volle Stunde. Die Scheibe, auf der die Szenerie angeordnet war, drehte sich langsam.


          Tamino hob die Hand mit dem silbernen Glockenspiel. Der Löwe schüttelte seine Mähne, der Bär tanzte, die Schlange wiegte den Kopf. Die bunten Vögel in dem goldenen Bäumchen mit den durchscheinenden Blättern schlugen mit den Flügeln.


          Die Melodie, die durch den dämmrigen Raum klang, erinnerte Caroline an ihre Kindheit. Ihre Mutter hatte sie manchmal gesungen. Caroline sah ihre Mutter vor sich, das von hellblondem Haar umrahmte Gesicht mit den braunen Augen; sie glaubte ihre Stimme zu hören, hell und vogelleicht.


          Eines Tages war diese Stimme verstummt; eines Tages war in die braunen Augen jene Ferne gekommen, in der sich Trauer und Verachtung mischten. Damals war der Wunsch in dem Kind erwacht, anders zu werden als die Mutter, die mit Sanftheit, Schweigen und Tränen ihren Mann und ihre Kinder terrorisierte. Sie waren ihr zu lebendig gewesen, zu heftig, zu leidenschaftlich. Anstatt sich an ihrem Wesen zu wärmen, hatte sie sich vor ihnen zurückgezogen. Die Distanz war immer größer geworden; eine gläserne Mauer war zwischen ihnen gewachsen. Sie hatten eine Mutter gehabt, die am Tisch saß, die durchs Haus ging und die doch nicht mit ihnen lebte. Jeder Versuch, sie aus ihrer Isolierung herauszuholen, hatte die Kluft nur noch vergrößert.


          Die Uhr war verstummt. Das Bombardement dauerte immer noch an. Das Schiff schaukelte leise in der Dünung, erfüllt von gedämpften Geräuschen.


          Die Erinnerung an die Mutter ließ Caroline nicht los. Was hatte diese Frau so verändert? Irgend etwas musste geschehen sein, mit dem sie nicht fertig wurde. Irgendeine Schuld, eine fremde oder eine eigene, hatte sie in die Einsamkeit getrieben. Was immer es war, Caroline sah ihre Mutter in dieser Stunde mit anderen Augen als früher. Ihrer Mutter hatte die Zeit nicht geholfen. Und ihr selbst? Würde für sie der Tag kommen, an dem sie verzeihen konnte, an dem sie nicht länger gegen ihr Herz und gegen ihre Liebe leben musste – aus einem dunklen, schrecklichen Zwang?


          Schritte kamen den Niedergang herunter, wurden leiser. Caroline glaubte Simon vor sich zu sehen, wie er versuchte, auf den Zehenspitzen zu gehen. Er klopfte zaghaft an die Tür. »Komm herein, Simon«, rief Caroline.


          Er hielt ein rundes Tablett in der Hand. Eine weiße Serviette war darüber gebreitet.


          »Du bringst den Duft von frischem Brot mit, oder bilde ich mir das nur ein?« begrüßte sie ihn.


          Er nahm die Serviette von dem Tablett. Ein runder Laib Brot lag darauf, goldbraun gebacken, mit Koriander bestreut. Ein Glas Ziegenmilch stand daneben; auf einem grünen Blatt lag Butter. Caroline berührte das Brot. Es war noch warm.


          »Ich habe es vor einer Viertelstunde aus dem Ofen geholt.« Simon stellte das Tablett auf den Tisch, der wie alle Möbel in der Kajüte am Boden festgeschraubt war. »So mochtet Ihr es doch am liebsten. Oder hat sich das geändert?«


          »Nicht alles ändert sich«, sagte sie. Sie nahm eine Scheibe Brot und bestrich sie dick mit Butter. Heißhungrig biss sie hinein. »Ich glaube, ich werde die nächsten Tage nichts anderes essen als dein Brot.«


          »Als Euer Vater sich damals im ägyptischen Feldzug das Fieber holte, habe ich ihn damit kuriert. Mit Brot und Wein.«


          Caroline sah Simon an. »Du warst doch damals schon im Haus«, sagte sie, »als das mit Mutter geschah. Weißt du, was es war? Woran litt sie, an welcher Krankheit, die auch das beste Brot und der beste Wein nicht heilt?«


          Die Falten um Simons Augen vertieften sich. »Wie kommt Ihr darauf, jetzt nach so langer Zeit?«


          »Weißt du etwas? Lag es an ihr? Oder hatte Vater ihr etwas angetan, das sie nicht verzeihen konnte?«


          Simon hatte sich an den Rand ihres Bettes gesetzt. »Ich kann es Euch nicht sagen«, antwortete er. »Und wenn, Ihr seid anders als Eure Mutter, es würde Euch nicht helfen.« Er blickte auf seine Hände. Sein Vorsatz fiel ihm ein, keine Fragen zu stellen. »In einer Stunde ist es dunkel«, fuhr er fort. Er hob den Kopf. »Ihr seid noch immer entschlossen, nach Marseille zu segeln?«


          Sie hatte es selber heraufbeschworen, aber jetzt wünschte sie, er würde schweigen.


          »Ich muß noch einmal davon anfangen«, sagte Simon. »Der Tod Philippes … es traf den Herzog so wie Euch.«


          »Ich glaube dir«, sagte sie leise, »aber ich kann meinen Entschluss nicht ändern.«


          »Warum könnt Ihr das nicht? Wisst Ihr wenigstens selber, warum? Was ist das für ein Entschluss!? Ein Schmerz – das ist Euer ganzer Entschluss. Ihr macht es wie Philippe, Ihr gebt einer Stimmung zuviel Macht über Euch. Daraus kommt nie etwas Gutes. Ihr wisst es, von Eurem Vater, von Philippe und von Euch selbst.«


          Sekundenlang war nur das Ticken der Uhr zu hören. »Du hättest es mir nicht sagen dürfen. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn ich es aus seinem Mund erfahren hätte.« Die Stimme versagte ihr. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie verbarg sie nicht vor Simon. Sie war froh, daß er bei ihr war. Sie war froh um diesen Schmerz, den er ihr zufügte. Sie musste durch diesen Schmerz. Es gab keinen anderen Weg. Sie musste ganz zu sich selbst zurückfinden, bevor es wieder eine Zukunft für ihre Liebe gab.


          »Erlaubt mir, dem Herzog eine Nachricht zu geben? Ihr könnt ihn nicht in dieser Ungewissheit lassen.«


          Caroline gab keine Antwort. So weit war es gekommen! Sie waren sich ganz nahe, aber sie floh vor ihm! Alles hatte sie verloren, ihr Kind – jetzt auch ihn? Sie besaß nichts mehr als ihr Leben; und dieses Leben hatte keinen Wert mehr. Beraubt von allem, was sie liebte, war es schrecklicher als der Tod. Warum hatte sie nicht mit all ihren Träumen sterben dürfen, mit ihrer Sehnsucht nach ihm? Warum war sie dazu verdammt zu leben? Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


          Simon versuchte nicht, sie zu trösten. Es war gut, daß sie endlich weinen konnte.


          Caroline überließ sich hemmungslos ihrem Schmerz. Sie wehrte sich nicht dagegen, sondern riß sich selbst all die geheimen Wunden auf, die in ihr schwärten. Sie schüttete sich aus, als müßte sie sich von sich selbst befreien, um weiterleben zu können.


          Es war dunkel in der Kabine geworden, als sie die Hände vom Gesicht nahm.


          Die Geschütze der Schiffe und der Kasba schwiegen. Die Wellen schlugen an die Bordwände. Die Uhr tickte.


          Simon saß dort, schweigend. Er wartete auf Antwort.


          Die Tränen hatten sie erleichtert, aber sie hatten nichts geändert. Sie erhob sich, warf den Umhang um die Schultern. »Gehen wir hinauf«, sagte sie.


          ***

        


        
          Am Deck brannte keine einzige Lampe. Die Planken strömten noch die Wärme des Tages aus. Der Duft von Farbe und Firnis, der über dem Schiff hing, vermischte sich mit dem Brandgeruch, den der vom Land wehende Wind mitbrachte. Algier stand in Flammen. Die Nacht verlieh dem Bild der Zerstörung etwas Phantastisches. Im Dunkel glich die Stadt einer riesenhaften weißen Pyramide, auf deren Altären Opferfeuer brannten. Auf den Bastionen der Kasba lohten mannshohe Fackeln. Wenn der Wind sie ansprang, entrollten sie sich zu roten Flammenfahnen.

        


        
          Draußen im Meer, weiter von der Küste entfernt als am Tag, lag die Flotte, von der Nacht zu einer lang gestreckten, halbmondförmigen Insel zusammengeschmolzen, die Ufer mit Lichterketten geschmückt.


          Mora war zu Caroline und Simon getreten.


          »Ist die Aufstellung dieselbe geblieben?« fragte Simon.


          Mora nickte. »Nur, anders wäre es einfacher, finde ich. Die Nacht ist dunkel. Vor drei Stunden werden wir keinen Mond haben. Nur mit Kleinsegeln werden sie uns nicht sehen und nicht hören.«


          »Wir dürfen kein Risiko eingehen«, sagte Simon. »Wir müssen durch die Linien. Verlasst Euch auf mich. Ich übernehme die Verantwortung.«


          »Tut das!« sagte Mora. »Zumindest bis wir auf freier See sind. Ich weiß nicht, wie weit meine Beherrschung reicht.«


          Simons Stimme hatte gleichmütig geklungen, und doch war Caroline plötzlich misstrauisch. Was hatte Simon vor. »Ich verstehe nicht, warum wir durch die Linien müssen«, sagte sie.


          »Glaubt mir«, antwortete Simon, »diese Finte hat schon seinerzeit vor La Rochelle funktioniert, als ein feindliches englisches Schiff unangefochten die dichten französischen Linien passierte. Ich habe es sozusagen aus erster Hand. Denn es war ein Vamont dabei; Bursche bei einem Musketier des Königs. Er war ein großer Erzähler, und das war von da an seine Glanznummer. Und wir werden es genauso machen wie jener Engländer, der sich zu den Hugenotten in La Rochelle durchschmuggelte.«


          »Dein Vorfahr in Ehren«, sagte Caroline, »aber nun sag schon, wie ist diese List?«


          »Die Hoffnung von Rotterdam ist das äußerste Schiff am rechten Flügel der Flotte. Wir fragen uns einfach zu ihr durch. Ganz arglos. Wir warten nicht darauf, bis wir angerufen werden. Wir rufen die anderen an. Und schon sind wir hindurch, sozusagen offiziell.«


          »Und wer sind wir?«


          »Wir sind die Cromwell! Das Schiff am letzten Platz des linken Flügels. Moras Leute haben geflucht, aber wir sind genauso gestrichen. Schwarz. Und am Bug steht der Name.«


          ***

        


        
          Geräuschlos glitt die Cromwell über das Wasser. Die schwarzgestrichenen Bordwände, Planken und Masten, das dunkle Tuch der Kleinsegel – das Schiff war eins mit der Nacht.

        


        
          Caroline stand neben Mora, der das Ruder führte. Noch befanden sie sich außerhalb des Lichtkreises, den die Laternen der Schiffe in die Dunkelheit schnitten. Sachte drehte das Schiff bei, bis es parallel zu dem Admiralsschiff der Flotte lag.


          Mora hob den Arm. Die Kleinsegel gaben nach. Simon, der an der Reling stand, hatte auf diesen Augenblick gewartet. Er hob die Hände an den Mund. Mit lauter Stimme rief er zu dem Admiralsschiff hinüber. Caroline verstand die Worte nicht. Wenn es die Losung war, die für diese Nacht galt, woher wußte er sie?


          An Deck des Admiralsschiffes erschien eine Gestalt.


          »Wir sind die Cromwell«, klang Simons Stimme durch die Nacht.


          »Warum verlasst ihr euren Platz?«


          »Nachrichten für die Hoffnung von Rotterdam.«


          »Bei Gott, das war ein heißer Tag! Seid ihr heil?«


          »Nicht der Rede wert.«


          Die Gestalt auf dem Flaggschiff hob die Hand. Simon erwiderte den Gruß.


          Mora gab seinen Männern an den Kleinsegeln ein Zeichen, wieder etwas mehr Fahrt zu machen. »Feine Sache«, murmelte Mora anerkennend. »Und ich dachte, ich kenne alle Tricks. Ein frommer Gruß von Schiff zu Schiff. Ohne Pulver, ohne Blei. Verdammt schlaue Methode.«


          Beim nächsten Schiff, einer auf vierundzwanzig Kanonen gebohrten Korvette, wiederholte sich dasselbe Spiel. Es war ein Holländer. Küchendüfte wehten herüber. Aus den geöffneten Fenstern des gewaltigen Heckaufbaus schollen laute Männerstimmen.


          Caroline hatte ihren Platz neben Mora verlassen. Schweigend stand sie neben Simon an der Reling. Sie passierten Schiff um Schiff. Nicht auf allen wurde gegessen und gefeiert. Im Schein der Lampen tauchten Bilder der Zerstörung auf, abgebrochene Masten, ausgebrannte Decks, die nun in der Nacht provisorisch repariert wurden. Das Stöhnen von Verwundeten drang durch die Stille. Auf einer Fregatte lagen im Schein der Fackeln Tote aufgebahrt.


          Die Reling mit den Händen umklammernd, stand Caroline da. Die Bilder waren wie ein Zwang, ein geheimer Ruf nach Versöhnung. Aber etwas anderes war stärker, das deprimierende Gefühl, daß ihr Leben einem dieser zerstörten Schiffe glich, mit geborstenem Mast, zerfetzten Segeln, gelähmt, der Schwungkraft beraubt. Ein Schiff konnte man ausbessern. Sicher, auch an einem Leben konnte man herumflicken. Viele Menschen lebten so – aber sie konnte das nicht. Sie wollte, daß alles wieder würde wie am Beginn, unversehrt, unberührt, ein vollkommenes Ganzes. Das war ihre Liebe gewesen – und so musste sie wieder werden! In der Natur vollzog sich jedes Jahr das Wunder von Sterben und Auferstehen. Warum sollte es nicht auch ihr zuteil werden? Sie wollte warten, bis die welken Blätter abgefallen waren, die abgestorbenen Äste, bis der Schnee alles Vergangene begraben hatte. Sie wollte auf die Stunde der Auferstehung warten.


          ***

        


        
          Die Cromwell glitt durch die Nacht. Achtzehn Schiffe hatte sie passiert. Es waren noch zwei übrig.

        


        
          Simon warf Caroline einen verstohlenen Blick zu. Die Kapuze des Umhangs ließ nur die helle Linie ihres Profils frei, eine Linie, die zu schön war, um etwas von dem preiszugeben, was in diesem Augenblick in ihr vorging. Sie musste die Alouette erkannt haben, ihr Schiff, das Hochzeitsgeschenk des Herzogs. Simon wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Er kannte sie. Ein Nichts konnte ihren Trotz von neuem herausfordern.


          Simon wartete. Er konnte nicht glauben, daß Caroline unversöhnlich blieb. Es war gegen die Natur. Die Natur der Frau war es, zu verzeihen, nicht zu richten. Er belauerte sie. Er wußte, er würde das kleinste Anzeichen verstehen. Und er war sicher, daß es kommen würde. Sie konnte nicht stärker sein als dieser Augenblick. Sie konnte nicht stärker sein als ihre Liebe.


          Er vernahm hinter sich die Bewegung der Kleinsegel. Ein leises Zittern lief durch die Cromwell. Gegenüber lag schlank und weiß die Alouette. Simon hob die Hände an den Mund. »Daniel und die Löwen.«


          »Daniel und die Löwen«, scholl die Losung zurück. Der erste Offizier der Alouette benützte ein Sprachrohr. Sein Englisch hatte einen starken französischen Akzent. »Wer seid ihr?«


          »Die Cromwell.« Einen Herzschlag zögerte Simon. Dann rief er: »Wir haben Nachricht für den Herzog von Belômer. Gebt acht!«


          Caroline gewahrte das in Wachstuch eingeschlagene verschnürte Paket in Simons Hand. Er schleuderte es in einem hohen Bogen hinüber zur Alouette. Sie hörte das Aufklatschen auf den Planken.


          »Wie kannst du es wagen!« Sie glaubte zu schreien, aber ihre Stimme hatte keinen Klang.


          Sie stürzte zu Mora. »Volle Segel! Schnell!« Sie war wie von Sinnen. Mora, der sich durch Simons Handlungsweise genauso hintergangen fühlte wie Caroline, reagierte mit der Schnelligkeit eines alten Piratenkapitäns.


          Brausend entfalteten sich die Segel am Großmast. Gleichzeitig flogen am Klüverbaum Vormarsstagsegel, Klüver und Flieger auf. Die Besatzung schien sich verdoppelt zu haben. Das Steuerrad drehte sich in Moras Händen. Seine Befehle schollen über das Deck. Ein Beben lief durch die Cromwell, ein heftiger Stoß folgte. Caroline taumelte. Simon fing sie in seinen Armen auf.


          »Lass mich! Ich werde dir das nie verzeihen. Lass mich los!«


          Noch nie hatte Simon sie so erlebt. Er hatte das Gefühl, einer nicht wiedergutzumachenden Katastrophe beizuwohnen. Etwas Unwiderrufliches war geschehen. Aber immer noch wollte er nicht daran glauben.


          Die Sekunden verstrichen. Die Cromwell ließ die Schiffe hinter sich zurück, gewann das offene Meer. In den Tauen und Segeln pfiff der Wind.


          Caroline blickte in die schwarzen riesigen Flügel, in denen der Wind riß, und es war ihr, als blickte sie in ihr eigenes zerrissenes Herz.


          Simon hielt nur noch einen leblosen Körper in den Armen.
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          Sie betrachtete sich im Handspiegel, so misstrauisch forschend und zugleich so hingegeben träumerisch, daß sie den Mann erst bemerkte, als er im Raum stand. Caroline reagierte wie jede Frau, die vor dem Spiegel überrascht wird. Sie legte den Spiegel weg, hob unwillig den Kopf. Mit einem zurechtweisenden Blick musterte sie den Mann in der aus Beutestücken verschiedenster Herkunft zusammengestellten Offiziersuniform. »Seit wann kommt Ihr herein, ohne anzuklopfen?«

        


        
          »Ich habe einige Mal geklopft, Madame, und nicht zaghaft.« Es klang eher wie ein Vorwurf als eine Entschuldigung.


          Der passive Widerstand der Mannschaft gegen Moras Versuch, sie zu etwas zivilisierterem Benehmen anzuhalten, amüsierte Caroline immer wieder. »Was gibt es?«


          »Kapitän Mora bittet Euch …« Der Mann hatte den gedrechselten Satz, den Mora ihm aufgetragen hatte, genau im Kopf, aber jetzt hätte er sich lieber die Zunge abgebissen. »In einer halben Stunde Essen«, sagte er.


          »Ich danke Kapitän Mora für die liebenswürdige Einladung«, erwiderte Caroline mit einem so herzlichen Lächeln, daß der Mann unsicher wurde, ob sein Benehmen nicht doch schon zu unterwürfig war. Abrupt wandte er sich zum Gehen.


          »Sind wir schon auf der Höhe von Mallorca?« rief Caroline ihm nach.


          »Neununddreißigster Breitengrad«, antwortete der Mann zwischen Tür und Angel. »Passieren eben die Insel Cabrera.« Die Tür fiel zu.


          Caroline hatte die Schiffskarte im Kopf. Marseille lag am dreiundvierzigsten Breitengrad. Sei zwei Tagen waren sie unterwegs. Noch vier Tage, und sie würden im Hafen von Marseille einlaufen.


          Sie nahm erneut den Spiegel zur Hand. Ob es ihr bis dahin gelingen würde, die Spuren der Wüste aus ihrem Gesicht zu tilgen? Unermüdlich wie eine Katze, die nicht aufhören kann, sich das Fell zu schlecken, beschäftigte sich Caroline, seit sie auf See waren, mit nichts anderem als mit sich selber. Sie behandelte ihr Haar mit Eidotter, Öl und einem Pflanzenabsud, der nach ihrem Rezept an Bord angefertigt worden war. Bis auf zwei Flaschen mit Mandel-und Schildkrötenöl stammten alle ihre Schönheitsmittel aus der Küche der Cromwell. Milch, Quark und Zitronensaft für Waschungen und Packungen; Gurkenscheiben, die sie sich auf Gesicht und Hals legte; Heublume und Zinnkraut für heiße Kompressen; Kamille und Lavendel zum Dampfen.


          Bei ihrem Haar hatte sich der Erfolg am schnellsten eingestellt. Es war wieder geschmeidig und glänzend wie Seide. Auch das stumpfe Braun ihres Teints, das Caroline jetzt, da sie sich wieder mit europäischen Schönheitsmaßstäben betrachtete, abscheulich fand, milderte sich zusehends. An den Stellen, die der Sonne nicht so ausgesetzt gewesen waren, hatte die Haut bereits wieder einen perlmuttartigen Schimmer.


          Sie fuhr mit der angefeuchteten Fingerspitze die Brauen nach. Die Haut der Hände würde am längsten brauchen. Am Handgelenk lief eine Linie, die fast an ein dünnes Goldkettchen erinnerte, die Grenze zwischen der gebräunten und der vom Ärmel geschützten Haut. Auch am Hals gab es eine solche Linie. Zum Glück waren die Kleider, die sie in der Truhe der Kabine vorgefunden hatte, fast alle hochgeschlossen und besaßen lange Ärmel.


          Caroline löste die Kordel, die den Frisiermantel zusammenhielt. Bevor sie ihn abstreifte, ging sie zu Tür und schob den Riegel vor. Das Kleid lag über den Ledersessel gebreitet, blütenweiß mit gelben Stickereien. Man sah, daß es noch nie getragen war. Auf ihre Frage nach der Herkunft der Kleidertruhe hatte Mora mit einem Achselzucken und einem vieldeutigen Lächeln gemeint, daß Piratenschiffe immer mit dergleichen versehen seien.


          Als sie sich angezogen hatte, nahm sie noch einmal den Spiegel in die Hand. Gegen den weißen Stoff erschien ihr Teint wie angerauchter Meerschaum. Der einfache Schnitt des Kleides mit dem gefältelten Stehkragen verlieh ihr etwas Kindliches, das durch das offene, mit einem weißen Band gehaltene Haar noch verstärkt wurde. Versunken blickte sie sich an. Ob in ihr Herz, das sich so müde, so herbstlich fühlte, jemals wieder der Frühling einkehrte, der auf ihren Wangen blühte? Ob sie je wieder so jung sein würde, wie sie an Jahren war? Oder würde ihre Jugend, ihre Schönheit von jetzt an ein so sinnloses Dasein führen wie ein junges Herz in einem verwelkten Körper?


          ***

        


        
          Der Tisch in der Kapitänskajüte war mit barbarischer Prachtliebe gedeckt. Goldene Teller, goldene Bestecke, deren Griffe mit Verzierungen so überladen waren, daß man sie kaum halten konnte, funkelndes Kristall, zwei sechsarmige Kerzenleuchter, die am Tisch festgeschraubt waren.

        


        
          Seit über einer Stunde folgte Gang auf Gang. Um Mora, Caroline und Simon zu bedienen, waren ununterbrochen vier Männer auf den Beinen. Abendländische und Morgenländische Leckerbissen wechselten einander ab. Römische Pastetchen, Austern, Mussaka mit Kuskus, Frischlingsrücken, Lammbraten.


          Anfangs hatte Mora versucht, mit Messer und Gabel zurechtzukommen, aber bald war er in die für ihn bequemere arabische Sitte zurückgefallen. Den kleinen Finger abgespreizt, zerpflückte er mit der Rechten die Speisen, drückte sie zu kleinen Bällen zusammen. Ohne daß man recht sah, wie er es bewerkstelligte, flogen sie in seinen Mund. Nachdem das Dessert abserviert war, tauchte er die Hände in die Schale mit Wasser, die neben ihm stand. Behaglich lehnte er sich im Stuhl zurück. »Die Schule des Müßiggangs. Da habt Ihr was angerichtet. Ich glaube, ich könnte das eine ganze Weile aushalten.« Seine Augen gingen über den Tisch. »Den Mokka im Salon.« Er klatschte in die Hände und gab seine Anweisungen.


          Im Salon hatten zwei Männer über die vielen Teppiche schnell noch einen neuen gebreitet. Kissen wurden aufgehäuft, ein niedriger Tisch herbeigetragen. Der Duft des Kaffees verbreitete sich. Mora bedeutete den Männern, sich zu entfernen. Mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich sitzend, bediente er Caroline und Simon. Er reichte ihnen den Zucker, bot ihnen gemahlenen Pfeffer und Aprikosenlikör an. Neben den kleinen Tassen standen Gläser mit Eiswasser. Auf Silberschalen lag, mit kleinen Pfeilen aufgespießt, dick mit Puderzucker bestreut, Lokum. Mora deutete auf das Konfekt. »Mokka und Lokum gehören zusammen wie Mann und Frau.« Wieder klatschte er in die Hände, verlangte das Rauchzeug. Es wurde gebracht.


          Mora genoss sichtlich die stumme Erbitterung, mit der seine Männer sich in ihr neues, ganz und gar unpiratisches Leben schickten. »Zwei Tage christlicher Seefahrt, und schon tun sie, als wären sie im Bagno gelandet. Ich hoffe nur, daß sie nach dieser Fastenkur doppelt scharf sind. Falken und Jagdhunde läßt man vor der Jagd auch hungern. Und Ihr? Wie gefällt es Euch unter gezähmten Piraten, Madame?«


          »Der Mokka und das Konfekt sind ausgezeichnet. Ihr müßt mir das Rezept verraten. Ich möchte mir auch verschiedene andere Speisen aufschreiben. Euer Koch könnte in Paris Karriere machen.«


          Mora lachte laut heraus. »Geht in die Kombüse und sagt ihm das selber. Ich glaube nicht, daß Canquoëlle sich von Eurem Vorschlag geschmeichelt fühlt. Er ist Franzose, aber er hasst alles, was französisch ist. Er trägt die Lilie auf der Schulter eingebrannt. Er ist aus dem Bagno geflohen. Wir Mohammedaner sind Kinder gegen euch Christen, wenn es ums Strafen geht. Wir töten. Aber ihr Christen habt Höllen eingerichtet. Wir sind grausam, aber ihr seid Teufel. Ich habe als Junge zwölf Stunden lang auf Holzscheiten knien müssen, weil ich in unserer Dorfkirche in Morezza, das ist ein Dorf in Sardinien, gelacht habe. Ich bin ein Renegat. Es hat mich niemand gezwungen. Ich habe meinem Glauben freiwillig abgeschworen.«


          Das Aroma des Kaffees vermischte sich mit dem Duft des Tabaks. Caroline fühlte sich wohl. Seit zwei Stunden hatte sie nicht mehr an sich selber gedacht. Wie gut das war, die Gesellschaft von Männern, die sie nicht liebten, die sie nicht begehrten. Wohlgefühl durchrieselte sie, eine tiefe animalische Zufriedenheit.


          Vom Deck her drangen laute Rufe. Ein Mann stürzte in den Salon. »Ein Schiff, Kapitän!«


          »Welche Flagge?« fragte Mora.


          »Noch nicht auszumachen. Aber der Kerl meint offensichtlich uns!«


          Caroline warf Simon einen Blick zu. Sie wußte immer noch nicht, welche Nachricht Simon dem Herzog hatte zukommen lassen. Sie hatte Simon nicht danach gefragt, und er hatte geschwiegen.


          Mora war aufgesprungen. »Wenn Ihr sehen wollt, wie meine Männer aufleben, dann kommt mit.«


          An Deck herrschte ein lautes Durcheinander. Männer eilten an ihre Posten, wechselten Rufe. Am Hißtau flatterte die französische Flagge herab.


          »Warum zeigen wir nicht die französische Flagge?« wollte Caroline wissen.


          »Gefühlssache«, erwiderte Mora. »Das Schiff, das uns verfolgt, ist zu schnell für ein Handelsschiff. So schnell segeln nur Leute unseres Schlags.«


          »Bekämpfen Piraten sich auch untereinander?«


          »Dies sind schlechte Zeiten, Madame. Da gelten die Spielregeln nicht mehr.« Moras Augen blitzten. »Es sieht wahrhaftig so aus, als bekämen meine Leute Unterhaltung. Ihr gestattet doch einen Rückfall? Zu Eurer Sicherheit.«


          Er nahm das Sprachrohr an den Mund. Die Männer in den Rahen wiederholten seine Anweisungen. Der Schatten, den die Segel ins Wasser warfen, wuchs. Das Schiff drehte bei. »Die Sonne im Rücken«, kommentierte Mora, »damit beginnt jeder Sieg.« Schaukelnd kam das Schiff zum Stillstand. Mora stellte das Steuer fest. »Aufhebung der Kräfte«, dozierte Mora weiter. »Segeln ist Mathematik. Man muß nicht immer gleich das ganze Tuch herunterholen. Das ist Stümperei. Immer beweglich bleiben.«


          Die Männer trugen das Enterwerkzeug herbei, nahmen die Segeltuchhülle von den zwei Achtundsechzigpfünder-Karronaden, ganz kurzläufigen, nur für den Nahkampf berechneten Kanonen.


          Eine Muskete in der Hand, einen breiten Gürtel mit einer prallen Patronentasche über dem violetten Kaftan, tauchte Almansor aus einem Niedergang auf. Um den Kopf hatte er sich nach Piratenart ein rotes Tuch geschlungen. Mit der Miene eines Mannes, der sich stark genug fühlt, allein den Kampf mit einem ganzen Schiff aufzunehmen, trat er zu Caroline.


          Sie nickte ihm abwesend zu und richtete den Blick wieder auf das näher kommende Schiff. Das Meer schimmerte blau, soweit man blicken konnte. Zuerst hatte das Schiff der Verfolger wie ein Spielzeug ausgesehen, ein Kinderschiffchen aus Silberpapier auf der blauen Fläche. Auch als es näher kam und mit beängstigender Schnelligkeit größer wurde, behielt es diesen metallischen Glanz. Die Wanten, die Segel, die Masten, das ganze Schiff schien mit geschmolzenem Silber überzogen.


          »Sie hissen die weiße Fahne!« Die Stimme des Mannes im Mastkorb hallte über das Deck der Cromwell. Ein Schrei der Entrüstung war die Antwort. Flüche wurden laut. Auch Mora erfasste die allgemeine Enttäuschung. »Wartet ab!« rief er seinen Leuten zu. »Lasst sie erst mal herankommen. Alles bleibt in Bereitschaft.«


          Caroline hatte von Simon das Fernrohr erbeten. Sie hob es an die Augen, richtete es auf den Segler, der immer noch Kurs auf die Cromwell hielt. Im Heckaufbau glitzerte eine Reihe von Fenstern. Sie suchte den Namen. Am Bug standen arabische Schriftzeichen.


          Der Mann im Mastkorb warf beide Arme hoch. »Die Noura.« Sein Ruf pflanzte sich über das Schiff fort, ein Gemisch aus Jubel und Empörung.


          »Der Genuese«, murmelte Mora niedergeschlagen. »Werft die Waffen weg!« rief er seinen Leuten zu. »Macht euch nicht lächerlich!« Er stampfte wütend auf den Boden. Carolines Frage zuvorkommend, sagte er: »Picoli, der Genuese, ist ein alter Freund. Es ist sein Sport, anderen Leuten die Freude zu verderben.« Er bekam einen Wutanfall. »Weg mit den Karronaden!« brüllte er. »Sofort das Tuch darüber. Wollt ihr zum Gespött des Mittelmeers werden!« Kurz darauf brach er in wildes Gelächter aus. »Die Sonne hat er wenigstens im Gesicht. Sein Auftritt ist nur halb so imposant, wenn er blinzeln muß.«


          Auf der Brücke der Noura erschien ein Mann, klein, zierlich einen riesigen federgeschmückten Hut auf dem Kopf, den blauen Mantel kunstvoll rapiert, als posierte er für einen Maler. Ein Offizier, fast doppelt so groß wie Picoli, reichte seinem Herrn das Sprachrohr. »Eure Ladung?« schrie Picoli auf Italienisch herüber.


          »Kräutertee«, schrie Mora zurück.


          Die Mannschaften beider Schiffe brachen in Gelächter aus.


          »Du hast wohl auf einen fetten Happen gehofft«, fuhr Mora fort, »aber du hast umsonst so hoch getakelt.«


          »Irrtum! Ich befördere Extrapost für dich. Es sind schlechte Zeiten ausgebrochen, Kapitän.«


          »Gratuliere zum Berufswechsel«, schrie Mora.


          »Ich habe mir an dir ein Beispiel genommen«, antwortete Picoli. Die nächsten Worte sprach er langsam und skandierte jede Silbe: »Ich de-kla-rie-re einen Passagier.«
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          Die Mannschaften beider Schiffe brüllten und johlten vor Lachen. Sie waren in einer Stimmung, in der sie alles komisch fanden. »Ein Passagier!« Die Luft war erfüllt von diesem Wort.

        


        
          Caroline hatte das Gefühl, an den Schlägen ihres Herzens zu ersticken. Er ist es, dachte sie. Er ist gekommen. Gil!


          Gil – das war der Name ihrer Liebe, und daß er wieder seine alte, alles andere verdrängende Macht über sie hatte, war schrecklich und zugleich wunderbar. Ihr Leben, das aus dem Gleichgewicht geraten war, hatte plötzlich wieder seinen Mittelpunkt. Die Waagschale der Liebe war wieder so schwer, daß alles andere daneben bedeutungslos wurde.


          Eingehüllt in den Nebel eines heißen, betäubenden Gefühls, nahm sie das, was rund um sie geschah, nur undeutlich wahr. Die Ausgelassenheit der Männer steigerte sich, ihre Stimmen wurden immer lauter. Caroline empfand diesen Tumult nicht als unangenehm. Es war ein Gegengewicht zu dem Aufruhr in ihr selbst. Sie war froh, nicht allein zu sein, sondern ein Teil dieser brausenden Woge.


          Plötzlich bemerkte sie das Boot, das von der Noura in die Tiefe schwebte. Zwei Männer saßen darin. Der eine war ein kaffeebrauner, bulliger Krauskopf. Von dem anderen sah sie nur den weißen, tief in die Stirn gedrückten Dreispitz und die grüngoldene Litze an seinem Kragen.


          Das Boot setzte im Wasser auf. Die Männer lösten die Trossen aus der Halterung. Der Krauskopf nahm die Ruder.


          Caroline stand wie festgewurzelt. Von ihrem Platz aus sah es aus, als wären es nicht Ruder, die das Boot vorwärtstrugen, sondern silbersprühende Schwingen. Es glitt in den Schatten der Cromwell, entschwand ihrem Blick. Sie lief die Reling entlang, mitten durch die Männer, vorbei an Simon und Almansor, ohne sie zusehen.


          Das Boot hatte beigedreht. Schaukelnd schwebte es auf dem Wasser, unmittelbar neben dem hinuntergelassenen Fallreep. Die Männer machten keine Anstalten, ihr Boot daran zu vertäuen und an Bord zu klettern. Der Ruf des Krauskopfs ging in dem Lärm unter, der auf der Cromwell herrschte. Der Mann mit dem Dreispitz machte eine ärgerliche Geste. Der Hut rutschte ihm aus der Stirn, als er den Kopf hob. »Lasst endlich ein Seil herunter«, schrie er.


          Caroline weigerte sich, das, was sie sah, als Wirklichkeit hinzunehmen. Es war das blendende Licht, es war die Aufregung, die sie täuschten. Es war nicht der Herzog. Es war ein Fremder.


          Der Mann in dem Boot, der die Frau in dem weißen Kleid oben an der Reling entdeckt hatte, zog den Dreispitz vorn Kopf, vollführte mit einer übermütigen, weit ausholenden Geste eine Verbeugung. »Euer Passagier, Madame«, rief er herauf. »Sagt den Leuten, sie sollen vorsichtig damit umgehen.«


          Carolines Herz, das ihr eben noch die Brust zu sprengen drohte, war nicht mehr da, nur noch das Gefühl, als hätte eine Hand es berührt und angehalten wie das Pendel einer Uhr.


          Neben ihr schnurrte die Spule des Flaschenzugs. An die Wanten anschlagend, sank die Trosse hinab. »Gut so«, scholl es von unten herauf. Die Trosse spannte sich. »Fertig! Holt ein! Aber vorsichtig!«


          Caroline hielt den Relingspfosten, an dem sie stand, umklammert. Ein Korb hing an der Trosse. Wie die Gondel eines Luftballons, in einem Kranz von Seilen hängend, schwebte der Korb in die Höhe.


          Der Mann an der Kurbel drehte ganz langsam, trotzdem begann der Korb zu pendeln. »Langsamer«, riefen die Männer aus dem Boot. »Wollt ihr, daß er über Bord geht.« In ihre Stimmen mischte sich ein heller Ton, brach ab, setzte wieder ein, immer lauter und höher und zorniger.


          Caroline überlief es heiß und kalt. Was sie da hörte, war der Schrei eines Kindes. Rund um sie lärmten die Männer, fluchten, lachten, aber Caroline hörte nur diese kleine durchdringende Stimme. Sie hob den Mann weg, der bereitstand, um den Korb über die Reling zu hieven. Sie zog die Trosse heran, umfing den Korb mit beiden Armen. »Löst die Haken«, befahl sie den Männern, die sie umringten. Sie waren schlagartig still geworden. Auch das Kind hatte zu schreien aufgehört.


          Die Ledergurte fielen zu Boden. Caroline zog das Segeltuch, das fest über das Bettchen gestopft war, weg.


          Tief in die Kissen eingebettet, wurde ein Kopf mit dunklen Haaren sichtbar. Das Kind lag ganz still. Mit großen dunkelblauen Augen verfolgte es die Bewegungen der Hand, die das Segeltuch weggezogen hatte und die nun die Decke zurückschob. Plötzlich bewegte sich etwas unter der Decke. Eine kleine Hand wühlte sich frei. Als gelte es, ein Spielzeug zu erhaschen, griff das Kind nach Carolines Hand. Nach Kinderart umklammerte es einen Finger, zog daran. Ein tiefer befriedigter Atemzug ging durch den kleinen Körper.


          Caroline fühlte die Wärme, die der kleine vom Schreien erhitzte Körper ausstrahlte. Etwas in ihr sagte, es ist unmöglich, dein Kind ist tot. Sie wollte schon die Decke wegnehmen und nach dem Zeichen oberhalb des Knies suchen, aber dann ließ sie davon ab. Sie brauchte diese Bestätigung nicht. Es war ihr Kind. Und es lebte. Caroline war in einer Verfassung, in der sie jedes Wunder als etwas ganz Natürliches hingenommen hätte. Sie fragte nicht, wie es geschehen war. Für sie zählte nur, daß es so war.


          ***

        


        
          Es gab noch jemanden, für den das Wunder dieser Stunde genauso groß war wie für Caroline, und das war Simon. Er stand neben Caroline. Er brauchte nicht zu fragen. Er brauchte dieses kleine Wesen nur anzusehen. Das dunkle Haar, das in weichen, blütenhaften Locken das Gesicht umrahmte, das Blau der Augen, sehr klar, sehr dunkel und mit einem geheimnisvollen grauen Silberschimmer an den Rändern der Iris. Es waren ihre Augen, ihr Blick, leuchtend und furchtlos. Für Simon, der Caroline vom ersten Tag ihres Lebens kannte, war es, als wäre sie ein zweitesmal geboren. »Es hat überhaupt keine Angst«, sagte er.

        


        
          Caroline sah lächelnd auf. »Kannst du dir vorstellen, daß mein Kind ängstlich wäre? Als sie es heraufzogen, hat es nur aus Ungeduld geschrien.« Das Kind hatte auch die zweite Hand aus der Decke befreit. Es griff damit nach Carolines Haar, das ihr über die Schulter fiel. Eingeklemmt zwischen Kissen und Korb, entdeckte Caroline ein Stück Papier. Sie zog es heraus, faltete es auseinander. Es war mit arabischen Schriftzeichen bedeckt.


          »Gebt mir das«, sagte Mora, der hinter Caroline stand. »Ich werde es Euch vorlesen.« Es erging ihm nicht anders als seinen Männern. Auch er erlag dem Zauber dieses Augenblicks. »Es sind Anweisungen für die Nahrung des Kindes.«


          »Sonst nichts?« fragte Caroline.


          Mora schüttelte den Kopf. »Nur ein genauer Plan für die Mahlzeiten.«


          Ein kahlköpfiger Mann, in eine weiße Schürze, die ihm bis zu den Knöcheln reichte, eingewickelt, drängte sich durch den Kreis der Männer. »Das geht mich an!« meldete er sich. »Gebt mir den Plan, Kapitän.« Sich über den Korb neigend, versuchte Canquoëlle einen Blick auf das Kind zu werfen. Ein kleiner Dürrer mit einem Schnurrbart, der nach Türkenart über das Kinn herunterhing, packte den Koch an der Schürze. »Du erschreckst das Kind mit deiner Glatze. Es wird überhaupt nichts mehr essen, wenn es dich sieht.«


          »Was verstehst denn du von Kindern, Mouche? Alles, was glänzt, ist schön für ein Kind. Ich habe auf der Glatze meines Großvaters das Trommeln gelernt.« Er wandte sich an Caroline. »Ich war der älteste von sechs Geschwistern und die Mutter dauernd krank. Ich weiß, wie man Kinder aufpäppelt.« Sein Französisch war ein bizarres Gemisch aus eleganten Wendungen und einem vulgären Tonfall. »Wie alt ist es eigentlich?«


          »Sechs Monate.«


          »Bub oder Mädchen?«


          »Mädchen. Sagt nur, das sieht man nicht?«


          Der Koch nickte befriedigt. »Dann gibt es sowieso keine Problem. Mädchen sind nicht so empfindlich mit dem Magen. Ihr müßt jetzt unter Deck mit der Kleinen. Der Wind, das ist Gift.« Die Augen des Kindes ruhten groß und aufmerksam auf dem Mann, und plötzlich stieß es einen fröhlichen Laut aus. Canquoëlle lief vor Freude rot an. »Da siehst du es, Mouche, wie es erschrickt vor mir!« Er steckte den Zettel mit den Anweisungen in die Tasche seiner weißen Schürze. »Kommt«, sagte er zu Caroline. Er machte vor ihr den Weg frei.


          ***

        


        
          Geleitet von einer Prozession ehrfürchtig schweigender Männer, trug Caroline ihr Kind über Deck und hinunter in die Kajüte. Canquoëlle bestand darauf, daß sie die Kleine in ihr Bett legte. »Ich brauche den Korb. Unser Zimmermann muß ein festes Untergestell bauen. Bis heute Abend ist alles fertig. Dann kann ruhig mal eine Welle kommen.«

        


        
          Am Fußende des Korbes, in einem Packen frischer Wäsche, fanden sich ein kleiner silberner Löffel, eine Rassel aus Elfenbein und ein Ball aus rotlackiertem Pappmache. Canquoëlle erbleichte. Er drehte den Ball in den Händen. »Genauso ein Ball war es, der mich ins Bagno brachte«, sagte er mühsam. »Ich wollte, daß meine Geschwister einmal ein Weihnachtsfest haben, wie es sich gehört. Wir waren zu arm, und so habe ich für jeden eine Kleinigkeit gestohlen.« Er sah Caroline an. Er hatte braune, vergrübelte Augen. »Es war vor zweiundzwanzig Jahren. Ich war fünfzehn damals.« Er legte den Ball zurück, neben das Kind auf das Bett. Er nahm den leeren Korb unter den Arm. »Es wird alles bestens gemacht. Ihr werdet zufrieden sein. Bis nachher.«


          Die Männer, die an der offenen Kajütentür standen, entfernten sich leise. Simon war bei Caroline geblieben. Sie setzte sich auf das Bett. Der rote Ball, der auf der Decke lag, fiel zu Boden, rollte davon. Das Kind versuchte den Kopf zu heben. Caroline hielt ihm die Hände hin. Das Kind griff danach, zog sich daran in die Höhe.


          Simon trat an das Bett, stopfte dem Kind ein Kissen in den Rücken. Caroline las die Frage in seinen Augen. »Ich musste es weggeben«, sagte sie. »In Abomey, gleich nachdem es geboren war. Eine jüdische Amme nahm es zu sich.« Sie verstummte. Es würde noch lange dauern, bis sie wirklich darüber sprechen konnte.


          Simon sagte ihr Schweigen mehr, als Worte es vermocht hätten. Noch nie hatte er so stark gefühlt, daß diese Monate der Gefangenschaft und der Flucht, die hinter Caroline lagen, Schrecknisse und Leiden bargen, die jede Vorstellungskraft überstiegen. Eines Tages, in Rosambou, vor dem Feuer, würde sie sprechen können. Es würde wie im Märchen sein, schrecklich und schön, aber nicht wirklich. Auch für Caroline würde es dann bereits ins Reich der Phantasie gehören, die Legende ihres eigenen Lebens – und es war gut so; nur verändert und verwandelt ertrug der Mensch die Erinnerungen an die Schrecken, durch die er hatte gehen müssen.


          Nein, er wollte sie nicht durch Fragen in das Vergangene, dem sie eben entronnen, zurückstoßen. Geheimnisse dieser Art waren eine Last, und Zeit seines Lebens hatte er diese Last nur auf sich genommen, wenn man ihn dazu gezwungen hatte.


          Das Kind wirbelte die Elfenbeinrassel, die mit Samen gefüllt sein musste, durch die Luft.


          »Wenn es ein Junge wäre, müßte er Moses heißen«, sagte Simon. »In einem Korb übers Meer geschwommen.«


          »Oder Mohammed. In einer Moschee geboren?«


          »Jedenfalls scheint sie den gefährlichen Hang zum Abenteuerlichen von der Mutter geerbt zu haben.«


          »Nur von der Mutter?« fragte Caroline.


          Simon konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Sie war ihm unheimlich. Er begriff sie nicht. Vor zwei Tagen war sie vor dem Herzog geflohen wie vor einem Feind, jetzt sprach sie von ihm, als wäre er nebenan, als würde er gleich zur Tür hereinkommen. Hatte das Kind diese Wandlung hervorgebracht? Um etwas zu sagen, fragte er: »Ist sie überhaupt getauft?«


          »Ich habe sie getauft. Auf den Namen Giliane.«


          »Giliane. So etwas Ausgefallenes konnte nur Euch in den Sinn kommen.« Er hatte Mühe, seine Rührung zu verbergen. Er wandte sich schnell ab, trat an das Bullauge. Aber er sah nicht das Meer, nicht die ferne Küstenlinie der Insel Mallorca. Er sah Rosambou vor sich, erfüllt von Leben, von Kinderstimmen. Die Kinder von Caroline und Gil. Jetzt hatte er keine Angst mehr vor der Zukunft. Alles würde gut werden.


          Er trat vom Fenster weg. Caroline machte ihm ein Zeichen, leise zu sein. Das Kind war eingeschlafen, mitten im Spiel. Sachte nahm Caroline die Kissen weg, die es aufstützten, bettete es zum Schlafen.


          Simon schaute ihr zu. Seltsame Wesen, diese Frauen. Schwächer als die Männer und zugleich stärker; zerbrechlicher und zäher; grausamer und zärtlicher. Er hatte Caroline in allen Stadien ihrer Entwicklung erlebt, er kannte alle ihre Gesichter – aber niemals hätte er sich vorstellen können, daß sie sich eines Tages mit dieser Innigkeit über ein Kind neigen würde. Sie war ihm nie schöner erschienen, nie mehr sie selbst als in diesem Augenblick. Leise verließ er den Raum.


          Caroline lauschte auf den Atem des Kindes, auf die kleinste Regung. Die Augäpfel unter den Lidern bewegten sich, durch die Wimpern ging ein Flattern. Mit einem tiefen Atemzug, der fast wie ein Seufzer klang, wandte sich das Kind zur Seite.


          Die Hand, die immer noch die Rassel aus Elfenbein umklammert hielt, öffnete sich. Caroline sah die winzigen Fingernägel, zart wie Fischschuppen. Sie legte die Wange auf die Hand des Kindes. Grenzenlose Zärtlichkeit erfüllte sie. Sie dachte nicht an die Nöte, unter denen sie ihr Kind geboren hatte, nicht an die Tränen, unter denen sie es weggab, nicht an die furchtbare Stunde, da sie glaubte, es wäre tot. Sie war sicher, daß Sterne sie damals belogen hatte und daß er es war, der ihr nun den Genuesen nachgesandt hatte, aber auch diese Gedanken streiften sie nur sehr flüchtig.


          Giliane. Das war der Atem, der über ihre Stirn strich, der Duft nach Vanille und Bittermandel, das kleine Herz, dessen Schlag sie durch die dünne Decke spürte.


          Giliane. Das war Gil und sie, ihre fleischgewordene Liebe. Diese Liebe war lebendig wie dieses Kind. Diese Liebe war nicht Vergangenheit, sondern wie dieses Kind die vollkommenste und überwältigendste Form der Zukunft.


          Mit dem Ungestüm, das ihre Natur war, fieberte Caroline dieser Zukunft entgegen.
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          Die Spaziergänger, die auf der Terrasse von Fort Saint Jean den sinkenden Tag genossen, fühlten sich angenehm aus ihrer Langeweile gerissen, als die Hafenwache von Notre Dame de la Garde den Dreimaster Cromwell signalisierte. Als bedeutete die Ankunft dieses Schiffes für jeden von ihnen etwas sehnlich Erwartetes, eilten sie an die Brüstung. Fremde, die einander vorher nicht beachtet hatten, lächelten einander zu; Perspektive wurden zurechtgeschraubt; Zigarettendosen schnappten auf; die älteren Männer entzündeten ihre Pfeifen aufs neue; die Frauen fischten in ihren Taschen nach Konfekt. Rückhaltlos gaben sich alle jener Spannung hin, die, keine Gefahr in sich bergend, nur zur Erhöhung des Lebensgefühls geschaffen war.

        


        
          Die Barke des Lotsen hatte den Hafen verlassen. Nicht ungeduldig, sondern eher ängstlich, das Schauspiel möchte einen allzu raschen Verlauf nehmen, sahen sie die Barke, die von Chateau d'If eine Weile verdeckt gewesen war, auftauchen und gleich wieder im Schatten der Cromwell verschwinden.


          Unter drei Marssegeln, dem großen Focksegel und dem Briggsegel näherte sich die Cromwell bald darauf der Durchfahrt zwischen der Insel Calasreigne und Jaros. Je näher das Schiff kam, um so mehr rechtfertigte es die Neugier der Marseiller. Die sehr hohe Takelage auf dem braven Fregattenschiff, die schwarzen Segel, der englische Name und dazu die französische Flagge – das alles war ungewöhnlich und umgab das Schiff mit einem Hauch Abenteuer und Geheimnis. Neben dem Lotsen, der die Cromwell durch die schmale Einfahrt nach Marseille steuerte, sah man einen Mann in einer bizarren Uniform stehen, die eher der eines osmanischen Spahis glich als der eines Kapitäns.


          Die meiste Aufmerksamkeit jedoch zog eine Frauengestalt in einem schneeweißen Gewand auf sich. Reglos stand sie vor einem Zelt, das auf der Back aufgeschlagen war. Das weiche Fließen, mit dem der vom Wind bewegte Stoff ihre schlanke Gestalt umspielte, betonte das Statuenhafte ihrer Haltung. Mit träumerischem Blick, den Kopf von der Flut blauschwarzen Haars leicht zurückgebogen, schaute sie über das Meer und weckte in den Männern und Frauen auf der Terrasse von Fort Saint Jean das süße prickelnde Gefühl, Zeugen von etwas Außergewöhnlichem zu sein.


          ***

        


        
          Caroline war seit dem Morgen an Deck. Sie hatte als erste die Küste Frankreichs auftauchen sehen, eine Linie etwas dunkleren Blaus zwischen Himmel und Meer. Sie war schnell gewachsen, zu schnell, wie Caroline plötzlich fand. Jetzt, da die Heimat nahe war, hätte sie das Schiff am liebsten angehalten. Es war ihr, als könnte sie nicht an Land, als müßte sie auf dem Meer warten. Worauf … ? Sie scheute sich auch jetzt noch, es sich einzugestehen, daß sie auf ihn wartete; gerade weil sie sich so verzweifelt dagegen zur Wehr setzte, war es zu einer fixen Vorstellung geworden, daß er sie noch auf dem Meer einholen würde.

        


        
          Das Kind lenkte sie nicht ab, sondern erinnerte sie nur dauernd daran. Es gab Augenblicke, da es ihr unbegreiflich war, wie sie Algier hatte verlassen können. Schreckliche Vorstellungen peinigten sie, Todesahnungen. Und doch wußte sie, daß sie nicht anders hatte handeln können.


          Sie hatte fliehen müssen. Sie hatte Abstand gewinnen müssen. Sie hatte die Schmerzen gesucht, die sie jetzt erlitt. Sie waren das Feuer, das alles Trennende tilgte und in dessen Flammen sich ihre Liebe neu kristallisierte, stärker und mächtiger als je zuvor.


          Die Cromwell lavierte an den Brandungsstegen des Nothafens vorbei. Der Anker war bereit, ausgeworfen zu werden; die Wanten waren vom Bugspriet losgehakt.


          Caroline trat in das Zelt, das nach orientalischer Art mit Teppichen, niederen Diwans und Kissen ausgestattet war. Neben dem Korb des Kindes lag ein Berg von Spielsachen. Jeder Mann an Bord hatte für Giliane zum Abschied etwas gebastelt. Da waren Holzpüppchen, eine Flöte, ein buntes Windrad, aus Koralle geschnitzte Tiere, ein Fächer. Jeder war gekommen, hatte seine Gabe auf die Decke gelegt. Es war eine Art Wallfahrt gewesen; für Augenblicke hatten diese Männer ohne Heimat und ohne Familie die Hand ausgestreckt nach etwas, das sie auf immer verloren hatten. Etwas Versöhntes war auf ihre vom Leben gezeichneten Gesichter getreten, als hätte der leuchtende Blick des Kindes genügt, alles Unrecht, das ihnen widerfahren und das sie selber verübt, zu sühnen.


          Caroline stand neben dem Korb des Kindes. Sie neigte sich darüber, noch zögernd, ob sie das Kind wecken sollte, als Giliane die Augen aufschlug. Wie immer, wenn sie erwachte und Caroline erblickte, war die erste Regung ein erleichterter Laut, als wäre sie froh, dem Schlaf entronnen zu sein.


          Caroline schlug die Decke zurück. Das Kapuzenmäntelchen aus weißem Filz, das Caroline für die Promenaden an Deck genäht hatte, lag bereit.


          Das Kind auf dem Arm, trat sie aus dem Zelt. Giliane hatte den Arm um Carolines Hals gelegt, schmiegte den Kopf an ihre Wange. Caroline drehte sanft den Kopf des Kindes. »Dorthin musst du schauen. Dort drüben fängt Frankreich an. Es ist deine Heimat, und du wirst dort aufwachsen und nie etwas anderes wissen. Der Pfarrer von Saint Joseph wird nichts dabei finden, in den Kirchenbüchern ein bisschen zu mogeln und Rosambou als deinen Geburtsort einzutragen. Du wirst Rosambou lieben. Nur noch eine Weile, und wir sind dort. Wir nehmen die schnellsten Pferde.«


          Giliane streckte sich in ihren Armen, stieß einen hellen freudigen Laut aus. Caroline drückte das Kind fester an sich, küsste es aufs Haar. Wie so oft in den letzten Tagen, gedachte sie der Frau, die ihrem Kind während der vergangenen sechs Monate die Mutter gewesen war. Caroline hatte Sinaida nur einmal gesehen, aber so viel wußte sie: Sinaida musste Giliane mit unerschöpflicher Liebe umhegt haben. Nur so ließ es sich erklären, daß es in Gilianes Wesen weder Misstrauen noch Furcht zu geben schien. Das Kind war zutraulich zu jedem, war es gewohnt, daß jemand mit ihm spielte, daß jemand zu ihm sprach. Sie hatte noch nicht weinen gelernt, sondern nur lächeln.


          Neugierig hob das Kind den Kopf. Ein Rauschen erfüllte die Luft, als die Segel an den Tauen niedergingen; von seiner früheren Fahrt weitergetragen, glitt die Cromwell in den Hafen, eine Schleppe silbergeschuppter Wellen hinter sich herschleifend.


          Mit lebhafter Gebärde gab Mora die Befehle des Lotsen an die Mannschaft weiter. Der Anker wurde ausgeworfen, die Kette rollte knirschend ab. Durch das sacht dahintreibende Schiff ging ein Ruck. Eine unsichtbare Hand hielt es an.


          Simon trat zu Caroline. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Was bevorzugt Ihr? Ein Hotel an der Cannebière oder etwas Ruhigeres. Am Prado vielleicht. Dort gibt es ein ganz neues, mitten in einem Park.«


          »Weder Cannebière noch Prado«, sagte Caroline bestimmt. »Wir werden in Marseille nicht übernachten.«


          Simon warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es ist gleich . Es werden keine Postkutschen mehr abgehen.«


          »Wir mieten einen Kurierwagen. Die haben die schnellsten Pferde.«


          »Aber sie sind unbequem. Ich tauge nicht zum Seemann; diese Schaukelei hat mich ganz krank gemacht. Ich habe mich auf ein richtiges Bett gefreut!«


          »Damit musst du warten, bis wir in Rosambou sind.«


          Sie wandte sich Giliane zu. »Wir sind da! Wir sind da!« flüsterte sie wie beschwörend. Plötzlich hob sie ihr Kind empor. Mit ausgestreckten Armen hielt sie es dem Land entgegen. »Du weißt noch nicht, wie schön die Welt in Frankreich ist. Ich werde dir alles zeigen, alles. Das hier ist nur der Anfang. Wir müssen schnell nach Rosambou – dort ist die Welt am schönsten …«


          ***

        


        
          Diesen und ähnliche Sätze bekam Simon in den nächsten Tagen noch oft zu hören. Immer wenn er eine Rast einlegen wollte, wenn er einen Ruhetag vorschlug, gab sie ihm zur Antwort: »In Rosambou können wir genug ausruhen.«

        


        
          Es war etwas in ihr, das Simon Angst machte. Eine fremde Gewalt schien sie vorwärts zu treiben, ein dunkles Gefühl, nicht mehr viel Zeit zu haben; außerdem begann Simon ernstlich um die Gesundheit von Mutter und Kind zu fürchten. Er spielte bereits mit dem Gedanken, zu einer List Zuflucht zu nehmen, um eine Pause zu erzwingen, als Caroline, kurz vor Lyon, dem Kutscher den Befehl gab, langsamer zu fahren. Sie öffnete die Fenster. Sie nahm Giliane auf den Schoß und erzählte ihr von ihrem Vater, dem Herzog von Belômer, der hier aufgewachsen war.


          Ihre Unrast war verschwunden. Nachdem sie im Hotel Belvedere Quartier gemacht hatten, besichtigte sie die Stadt. Am nächsten Morgen blieb sie bis um elf Uhr im Bett. Von der Weiterfahrt war nicht mehr die Rede; nach einem ausgedehnten Frühstück ließ Caroline einen offenen Wagen anspannen.


          Sie ließ sich von Simon in die Stadt kutschieren. Den ganzen Nachmittag kaufte sie ein. Bei Garrier Stoffe, vor allem sehr leichte Seide und Musselin, an die sie sich im Orient gewöhnt hatte; bei Semouille Wäsche für das Kind; bei Chambert ließ sie Almansor von Kopf bis Fuß ausstaffieren; für Simon erstand sie beim Juwelier Allegret einen Ring, wie ihr Vater ihn getragen hatte, einen breiten goldenen Reif mit einem rundgeschliffenen blauen Opal; für sich selbst kaufte sie im Salon Policar Cayette ein zinnoberrotes Reitkostüm, dessen einfacher Schnitt durch das schmale Paspol aus schwarzem Lackband und die wie ein Herrenhemd geschnittene schwarze Chiffonbluse eine extravagante Note erhielt.


          Innerhalb einiger Stunden hatte sie das ganze in Marseille abgehobene Geld ausgegeben. Aber sie war nicht mehr in Afrika. Sie war in Frankreich, und sie trug den Namen eines Mannes, der bei jeder Bank unbegrenzten Kredit hatte.


          Ein Tag nach dem anderen verging. Noch immer sprach Caroline nicht von Weiterfahrt, und als sie sich endlich dazu entschloss, trat genau das Gegenteil ein wie beim ersten Teil der Reise; sie benützte jede Gelegenheit, um die Fahrt zu verzögern, Pausen einzulegen, was Simon nicht weniger unheimlich war als vorher ihre Unrast. Aber vielleicht sah er Gespenster, und Caroline genoss es einfach, unter Menschen zu sein, die wie sie sprachen, keine Angst mehr vor dem Morgen zu haben.


          Immer wieder ließ Caroline die Kutsche anhalten, immer wieder stieg sie aus, Giliane auf dem Arm. Wegen einer Schafherde; wegen eines Apfelbaums, der sich unter der Last seiner Früchte bog; wegen eines Rosenstocks und weißer Wäsche, die auf der Bleiche lag; wegen der Kinder, die auf einem abgeernteten Feld ihre Drachen steigen ließen; einer Schar Enten, die den Weg versperrten, einer Katze, die auf einem Mäuerchen saß und deren seidiges Fell Giliane streichen sollte.


          Daneben gab es – der Muße dieser idyllischen Augenblicke krass widersprechend – die Hektik ihrer unkontrollierten Einkäufe. In Maron ließ sie anhalten, um sechs Kartons mit Spitzen zu kaufen. In Chalou waren es Wolldecken für die Kutschen und die Pferde; in Beaune rotes und weißes Sattelzeug, ein Service aus blauem Milchglas und eine zweite Kutsche, um das viele Gepäck unterbringen zu können. In Dijon kam schließlich noch eine schwarze zweijährige Stute zu dem Tross, ein Reittier, das Caroline bei der Besichtigung eines Gestüts aufgefallen war, weil es genau wie ihr Lieblingspferd Luna einen weißen Stern auf der Stirn hatte.


          Wenn Simon die junge blühende Frau mit dem Kind auf dem Arm beobachtete, hätte er glücklich sein müssen, statt dessen wuchs seine Sorge von Tag zu Tag. In Carolines Wesen war etwas, das ihn tief beunruhigte. Sie lebte jeden Augenblick mit einer so brennenden Leidenschaftlichkeit, als hätte sie nur noch diese Stunde, diesen Tag.
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          Gemächlich rollten die Kutschen durch das spätsommerliche Land. Es war ein Tag von drückender Schwüle. Die grünen Blenden, die vor die offenen Fenster der Reisekutsche gelegt waren, gaben mildes Dämmerlicht. Manchmal ließ sich ein Insekt darauf nieder, ein kleiner dunkler Schatten, der sich nach einer Weile wieder summend erhob.

        


        
          Giliane lag schlafend in ihrem Korb. Eine leichte Decke war lose über das Kind gebreitet. Hin und wieder drehte Caroline die Decke um, tupfte Giliane die winzigen Schweißperlen von der Stirn.


          Der Wagen schaukelte leise in den Federn. An einem Leitseil trottete das Vollblutpferd, die zweijährige Stute, die sie in Dijon gekauft hatte, hinter Carolines Reisewagen. Sie hörte seinen Schritt. Er unterschied sich deutlich von dem gleichmäßigen Getrappel der Kutschenpferde. Es hatte seinen eigenen Takt; Nervosität drückte sich darin aus, und die Trauer über die verlorene Freiheit.


          Neben Caroline lagen eine Zeitung, eine Flasche mit Eau de Colonge und der kleine himmelblaue Fächer aus gelackter Pappe, den Canquoëlle für Giliane gebastelt hatte. Sie gebrauchte ihn immer wieder, um dem Kind Kühlung zuzufächeln. Am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen. Caroline brauchte die Blenden nicht vom Fenster zu nehmen, um sich davon zu vergewissern. Es war etwas Unwägbares in der Luft, ein stummer Ruf zum Aufruhr, der durch die Natur lief. Ihre Nerven und ihre Sinne fingen diese geheimen Ströme auf. Sie liebte diese mit Elektrizität aufgeladene Atmosphäre. Sie fühlte sich dadurch wunderbar belebt. Vielleicht war es auch der Gedanke, daß sie noch heute das Ziel ihrer Reise erreichen würde.


          Von draußen erklang das Brr-brr-brr des Kutschers. Die Bremsklötze knirschten in den Kufen. Der Wagen kam zum Stehen. Caroline löste die Blende, schob sie ein Stück zurück. Ein mit Säcken beladener Bauernwagen versperrte die schmale Straße. Zwei schwarz-weißgescheckte Ochsen waren davorgespannt. Der Mann, der sie am Zügel führte, trug einen alten Strohhut. In dem verschossenen blauen Band, das darum geschlungen war, steckte ein Büschel dottergelber Strohblumen. Caroline schlug das Herz höher, denn nur Arnaud trug solch einen Hut. Es war der Bauer, dem der Einödhof gehörte, der im Süden an die Felder von Rosambou angrenzte.


          Simon war vom Bock gesprungen. »Wie geht's, Arnaud? Auf dem Weg zur Mühle?«


          Der Bauer nickte. »Weizen. Morgen dreschen wir noch einmal so eine Fuhre.« Er griff in die Tasche seiner Leinenjoppe. »Schau dir diese Körner an. Wir wussten gar nicht mehr, was unsere Felder wert sind. Es ist, als wollte die Erde uns alles zurückgeben, was der Krieg uns genommen hat. Da, probier eines, süß wie Mandeln. Da brauchen meine Frauen kaum noch Zucker für die Kuchen.«


          Simon nahm von den Weizenkörnern. Er zerbiss sie bedächtig und nickte. »Wie sieht es bei uns aus?«


          »Euer Verwalter ist aus dem Häuschen. Er weiß gar nicht mehr, wo er die Drescher herholen soll. Er ist schon ein Fuchs, das muß man ihm lassen. Er hat die Laienbrüder von Saint Joseph herumgekriegt. Im Winter will er ihnen dafür ihre kalte Kirche heizen. Und du?« Arnaud gab Simon einen freundschaftlichen Stoß. »Wieder mal dem Krieg nachgereist?«


          »Das letzte Mal.«


          »Das sagst du seit zwanzig Jahren. Aber das war wohl der kürzeste Feldzug, den du mitgemacht hast. In der Zeitung stand, in vierundzwanzig Stunden wäre alles vorbei gewesen und der Dey hätte kapituliert. Babette wird verrückt vor Freude, wenn sie erfährt, daß du wieder da bist. Sie hat es sich immer noch nicht aus dem Kopf geschlagen, Madame Valmont zu werden. Oder hat Marianne immer noch die erste Wahl?« Arnaud, der aus Erfahrung wußte, daß er keine Antwort zu erwarten hatte, deutete auf die Kutschen. Er senkte die Stimme. »Es sieht so aus, als kämst du nicht allein zurück. Ist vielleicht unser gnädiges Fräulein …« Er brach unwillig ab. »Ihren neuen Namen werde ich mir nie merken!«


          ***

        


        
          Der gute Arnaud! Am liebsten hätte Caroline ihm etwas zugerufen, wäre aus der Kutsche gesprungen, aber sie hatte keine Schuhe an den Füßen, ihre Bluse war wegen der Hitze aufgeknöpft. Sie schloß die Blende vor dem Fenster. Ihr Herz klopfte vor Freude. Zu Hause! Keine Reitstunde mehr, und sie waren in Rosambou!

        


        
          Draußen sprachen die beiden Männer mit gedämpften Stimmen weiter. Hin und wieder glaubte sie ihren Namen zu hören. Caroline holte die schwarzen Reitstiefel unter dem Sitz hervor und schlüpfte hinein. Leise vor sich hinsummend, knöpfte sie die Bluse zu, zog die Jacke des zinnoberroten Reitkostüms darüber. Zuletzt öffnete sie den in die Rückwand der Kutsche eingelassenen Spiegelschrank. Sie nahm Kamm und Bürste, ordnete ihr Haar. Ihrer Haut war von der Wüste nichts mehr anzusehen. Auch auf der Fahrt durch Frankreich hatte sie die Behandlung, die sie auf dem Schiff begonnen hatte, weitergeführt. Die vielen Stunden im Schatten der Kutsche hatten das Ihre dazugetan. Ihr Teint hatte wieder den Schimmer von Perlen, nur noch strahlender als früher, mit einem warmen goldenen Unterton.


          Peitschenknallen klang von draußen herein. Laut ratternd manövrierte der von dem Ochsengespann gezogene Wagen Arnauds auf der schmalen Straße an den Reisekutschen vorbei. Schnell klappte Caroline den Spiegel zu.


          Eine Erschütterung ging durch die Kutsche. Simon saß wieder auf dem Bock. Caroline hörte das Knirschen der Winde, als der Kutscher die Bremsklötze löste. Gleich würden die Pferde anziehen. Sie warf einen Blick auf das schlafende Kind, dann öffnete sie den Schlag, sprang hinaus.


          »Warte!« rief sie dem Kutscher zu. Sie machte Simon ein Zeichen. Während er vom Bock kletterte, schloß sie den Schlag der Kutsche. Innen war es still; Giliane war nicht aufgewacht.


          Simon hatte das verschlossene Gesicht wie immer, wenn er wegen ihr erschrocken war und es nicht zeigen wollte.


          »Ich möchte das letzte Stück reiten«, sagte Caroline.


          Seine Brauen zogen sich noch enger zusammen. Sein Blick ging an ihr vorbei. »Es wird ein Gewitter geben.«


          Caroline musste lächeln. Das war die einzige Schwäche dieses furchtlosen Mannes, sein Horror vor Gewittern. Wie oft hatte sie ihn deshalb schon aufgezogen! Aber heute war sie in einer zu weichen Stimmung, um sich über ihn lustig zu machen. »Ich halte es in der Kutsche nicht mehr aus«, sagte sie. »Und sieh dir die Stute an. Wie traurig sie dort steht. Sie wird sich freuen über etwas Auslauf.«


          »Sie haben das Tier bisher nur einmal geritten, vor dem Kauf. Sie wissen nicht, wie es auf Donner und Blitz reagiert.«


          »Ein Pferd erschrickt nur, wenn der Reiter erschrickt. Meinst du, ich hätte die Lehrsätze der Reitstunden, die du mir erteilt hast, vergessen?«


          »Ein Gewitter ist etwas anderes. Da werden Tiere unberechenbar.«


          »Es ist noch weit weg. Es kann werden, bis es kommt. Ich muß zu den Brombeeren, sonst schlagen Regen und Sturm sie herunter. Erst durch Arnaud habe ich gemerkt, wie nahe wir schon an Rosambou sind. Warum hast du mir nichts gesagt.«


          »Ich dachte, Ihr schlaft.«


          Caroline legte die Hand auf seinen Arm. »Leg der Stute den neuen weißen Sattel auf. Bitte.«


          Simon kaute auf den Schalen der Weizenkörner herum. Er suchte nach Argumenten, um Caroline von ihrem Vorhaben abzubringen, aber gleichzeitig wußte er, daß sie am Ende doch ihren Willen durchsetzen würde. Brummend öffnete er den Schlag des Gepäckwagens. Almansor, der sich darin verkrochen hatte, fuhr mit einem erschreckten Laut aus dem Schlaf.


          Caroline blickte über die Felder und Wiesen, die sich links und rechts von der Straße dehnten. Die Wiesen zeigten bereits das stumpfe verblassende Grün des sich neigenden Sommers. Die Felder funkelten in den Tönungen edler Metalle, vom lichten Silber über prunkendes Gold bis zum Kupfer. Im Westen stand eine schwarzblaue Wolkenmauer. Darüber war der Himmel sehr hell, im Zenit von durchsichtiger Klarheit, eine Kuppel aus hauchdünnem Glas; die geringste Erschütterung der Luft schien zu genügen, um sie zum Einsturz zu bringen.


          Den Sattel über der Schulter, in der Hand das weiße Zaumzeug, ging Simon zu dem Pferd. Mit gesenktem Kopf stand es dort und äste lustlos vom staubigen Gras des Straßenrands. In dem Augenblick, als Simon das Zugseil löste, ging eine Verwandlung mit dem Tier vor sich. Es warf den Kopf hin und her, tänzelte mit den Vorderhufen.


          Während Simon das Pferd aufzäumte, führte er einen seiner immer wiederkehrenden inneren Monologe gegen das Geschlecht der Frauen. Was immer Gott sich dabei gedacht hatte, als er sie erschuf, er musste in einer verrückten Laune gewesen sein. Entweder waren Frauen zum Sterben langweilig oder sie ließen einen keinen Augenblick zu Atem kommen. In jedem Fall brachten sie das Leben eines Mannes durcheinander. Mit der Linken die Trense haltend, führte Simon das Pferd heran. Stumm hielt er Caroline den Steigbügel hin.


          Caroline schwang sich in den Sattel. Das Pferd wieherte laut, schüttelte die Mähne. »Gib mir etwas Zucker«, bat Caroline.


          Simon griff in die Tasche seines Umhangs, reichte ihr die Reste eines zerstoßenen Zuckerhuts. Sein Gesicht wurde immer verschlossener. Er hatte sich die Ankunft in Rosambou ausgemalt. Wie sie durch das Tor fuhren, wie alle herbeistürzten, Marianne, rot im Gesicht, mit fliegenden Schürzenbändern. Er, Simon Valmont, öffnete den Schlag der Kutsche. An seinem Arm betrat Caroline das Haus. Marianne trug den Korb mit dem Kind.


          »Und Giliane?« fragte er. Es war seine letzte Hoffnung, sie zurückzuhalten. »Wenn die Kleine aufwacht?«


          »Almansor soll sich zu ihr setzen«, antwortete Caroline mit einem Unterton der Ungeduld.


          Simon senkte den Kopf, betroffen von ihrer Stimme; der Ton erinnerte ihn an Philippe, an jene unglückselige Nacht in Lissabon, da er versucht hatte, Philippe zurückzuhalten. Dieselbe zwanghafte Angst war in ihm gewesen, und wie jetzt hatte er sich dessen wie einer unmännlichen Rührseligkeit geschämt. – Er hatte das Unglück vorausgeahnt, und er hatte es nicht verhindern können. Ohne es zu wissen, hielt er das Pferd immer noch an der Trense.


          »Nun fahrt schon zu«, sagte Caroline. »Ihr müßt euch beeilen, sonst bin ich eher zu Hause als ihr, und …« Sie wandte den Kopf. Aus der Ferne klang Hufschlag. Auf der Straße flog eine Staubwolke daher, ein einzelner Reiter, der sich in rasender Eile näherte. Es sah aus, als berührte das Pferd den Boden nicht. Nur der zurückgeworfene Kopf des Tieres war zu sehen, seine fuchsrote, flatternde Mähne. Der Reiter war eine dunkle Silhouette. Caroline konnte nichts weiter erkennen, als daß er blondes Haar hatte. Er glänzte wie ein goldener Helm auf seinem Kopf.


          Während Caroline dem daherjagenden Phantom entgegenstarrte, stritten die widersprüchlichsten Gefühle in ihr, Furcht und Freude, Zorn und Hoffnung. Sie wußte nicht, welchen dunklen Quellen dieser jähe Aufruhr entsprang. Sie war zu keiner Überlegung mehr fähig.


          Ohne darauf zu achten, daß Simon immer noch das Pferd hielt, gab sie dem Tier die Sporen. Sie hörte den dumpfen Aufschrei nicht. Sie sah nicht, daß Simon sich nur durch einen kühnen Sprung davor bewahrte, von ihrem Pferd zu Boden geschleudert und überrannt zu werden. Blind gehorchte sie dem Zwang zu fliehen.


          ***

        


        
          In gestrecktem Galopp jagte sie über die Wiesen. Längs des schmalen Wasserlaufs, der von Weiden gesäumt war, fiel das Terrain ab. Dorthin lenkte sie das Pferd. Erst als sie sich von den Bäumen verborgen wußte, hielt sie das Pferd an.

        


        
          Die Flanken des Pferdes flogen. In Caroline zitterte jeder Nerv. Sie richtete sich im Sattel auf, bog die Zweige auseinander. Von ihrem tiefer liegenden Standpunkt aus schien die Straße sich irgendwo zwischen dem Grün der Wiesen und dem tiefen Blau des Himmels hinzuziehen. Die Wagen, die Pferde standen noch dort, aber es sah aus, als ruhten sie nicht auf der festen Erde, sondern als schwebten sie.


          Der Reiter war bis auf ein paar Meter herangekommen. Das Pferd fiel in Trab, die Staubwolke sank in sich zusammen. Kupferrot stand das Tier vor dem violetten Blau des Himmels.


          Wie von einem Zauberspiegel näher gerückt, löste sich die Gestalt des Reiters aus dem Hintergrund. Caroline sah ihn so deutlich, als wäre kein Meter Abstand zwischen ihr und dem Mann. Die Angst, die sie zur Flucht getrieben, flammte mit neuer Heftigkeit auf. Sie wagte nicht, hinzusehen. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Nebensächliches. Die Jacke, die der Mann trug, war aus blauem Samt. Die Enden der Krawatte aus weißem Batist schwangen wie Schmetterlingsflügel zu geschweiften Spitzen aus. Unter dem tiefgrauen Wildleder der Stiefel zeichnete sich der Fuß ab. Aus demselben Material, in derselben anschmiegsamen Machart waren auch für sie Reitstiefel angefertigt worden; bei Chretien Pinâche in Paris, kurz vor ihrer Hochzeit.


          Die Pause zwischen zwei Herzschlägen – mehr Zeit war nicht vergangen, aber ihre Angst, ihr Zaudern hatten das Zauberbild vertrieben. Das geliebte Gesicht, das sie so nahe vor sich gefühlt hatte – zu nahe, als daß sie es gewagt hätte, den Blick darauf zu richten –, war wieder in die Ferne gerückt. Simon deutete über die Wiesen in Carolines Richtung. Der Reiter richtete sich einen Moment in den Steigbügeln auf. Sein Blick ging über das Land. Dann gab er dem Pferd die Sporen.
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          Wolken von Mücken hingen zwischen den Ästen der Weiden. Carolines Pferd schlug mit dem Schweif nach den Insekten, aber sie ließen sich nicht vertreiben. Ihr hohes Sirren erfüllte die Luft. Caroline merkte nichts davon. Ihre Sinne waren ausschließlich auf den Reiter konzentriert, der über die Wiesen geritten kam. Wie von einem Magnet angezogen, bewegte er sich in einer geraden Linie auf die Weiden zu, hinter denen Caroline sich verborgen hielt.

        


        
          Er ist es! Er ist doch noch gekommen! Das war ihr Herzschlag und ihr Atem. Das war Erschrecken und Jubel.


          Ihre Stute tänzelte unruhig. Sie hatte die Witterung des anderen Tieres aufgenommen. Laut wiehernd warf sie den Kopf zurück. Caroline zog die Zügel scharf an. Sie riß das Pferd herum.


          Jenseits des Baches war umzäuntes Weideland. Auf der linken Seite grenzte es an einen Laubwald. Wasser spritzte auf, als sie das Pferd in den Bach trieb. Die Hufe des Tieres fanden auf den glatten Kieseln kaum Halt. Es strauchelte, aber Caroline hielt es mit fester Hand, zwang es vorwärts. Sie galoppierte die Böschung hinauf, nahm die Stute in einem weiten Sprung über die aus Feldsteinen errichteten Umfriedung, die das Weideland umzog.


          Als sie einen schnellen Blick zurückwarf, sah sie jenseits des Baches das kupferrote Pferd aus dem grün-silbernen Schatten der Weiden brechen. Der Reiter saß dicht an den Körper des Pferdes geduckt. Jetzt richtete er sich auf, hob die Hand.


          Caroline drückte die Schenkel fester an den Leib des Pferdes. Mit zurückgebogenem Kopf und schnaubenden Nüstern flog es dahin. Seine Hufe rissen tiefe dunkle Narben in das Gras. Der Laubwald rückte schnell näher. Caroline spornte die Stute immer noch mehr an. Sie erkannte den zwischen zwei Eichen errichteten Hochsitz. Dort, das wußte sie, führte eine Schneise durch den dichten Wald. Sie hatte die obere Umfriedungsmauer des Weidegrunds erreicht. Das Pferd nahm sie im Flug. Es war ein feinnerviges, temperamentvolles Tier; ein leichter Druck des Knies genügte, um es zu lenken.


          Der Wald nahm sie auf, herbstbunte Dämmerung. Sie atmete den Duft von Rinde, von trockenem Laub und Pilzen. Über ihr erscholl der Schrei eines Hähers.


          Sie hörte Hufschlag hinter sich, das Knacken von Ästen. Sie floh weiter, ein ernstes, selbstvergessenes Lächeln auf dem Gesicht. Sie fühlte sich hier sicher; das war der Wald ihrer Kindheit, der Wald der Hexen und Wunder, der Wald der sprechenden Tiere und der tanzenden Irrlichter. Rechts schimmerte zwischen den Stämmen eine Lichtung auf. Hohes, von einem langen heißen Sommer fast rosa gebleichtes Gras stand darauf.


          Nicht einmal die Ärmsten der Armen holten sich dieses Gras für ihre Tiere, denn die Wiese gehörte zur verlassenen Giradot-Mühle. Sie stand jenseits der Wiese auf einer Anhöhe. Von der Ferne gab der Turm der Mühle, von dem die Flügel abgebrochen waren, dem Anwesen das Aussehen einer Kirche. Marianne hatte sich immer bekreuzigt, wenn von der Giradot-Mühle gesprochen wurde. Mit flüsternder Stimme erzählte sie von der verhexten Mühle, von dem Gold, das in dem tiefen Brunnen lag, von dem Geist des Müllers, der in Neumondnächten den Brunnen ausschöpfte. Doch das hatte in Caroline nicht Angst geweckt, sondern Neugier. Nächtelang hatte sie zusammen mit ihrem Bruder Philippe auf den Geist gewartet. Der Geist zeigte sich nicht, aber in gewitterschwülen Hochsommernächten sahen sie das Irrlicht. Nicht ein kleines blaues Flämmchen, wie sie über sumpfige Wiesen geisterten, sondern eine leuchtende Säule mit einem bläulichen Fuß, groß wie eine Menschengestalt. Es tauchte nicht immer an derselben Stelle auf, aber es verschwand immer am Brunnen. Kam es in die Nähe des Wassers, wurde seine Bahn zu einem Kreis, der in immer enger werdenden Spiralen zum Brunnen führte, bis die weiße Lichtsäule plötzlich auf dem Brunnen schwebte, für Sekunden zu doppelter Größe anwuchs und dann im Brunnenschacht verschwand.


          Caroline und Philippe hatten nie jemandem davon erzählt. Es war ihr Geheimnis geblieben. Immer wieder hatte es sie dorthin gezogen, auch als sie schon erwachsen waren, und jedes Mal war ihnen, als hätte die Erde an diesem, von den Menschen gemiedenen Ort ihre paradiesische Schöpfungsfrische zurückerlangt. Die Vögel schlugen süßer; der Rittersporn blühte dreimal im Jahr, und die Luft war schwer von dem Duft der Brombeeren.


          Caroline wählte nicht den direkten Weg über die Wiese, den Hügel hinauf zur Giradot-Mühle. Solange es ging, ritt sie im Wald, bis sie bemerkte, daß der Hufschlag hinter ihr verstummt war.


          Sie zügelte das Pferd, lauschte. Es lag etwas Grausames in der völligen Stummheit der Natur. Fast hätte sie seinen Namen gerufen. Aber vielleicht war er ganz in der Nähe, verborgen von dem dichten Unterholz, und wartete nur auf ihren ängstlichen Ruf. Das sollte nicht geschehen! Er sollte es sein, der zuerst ihren Namen rief, der sich um sie ängstigte.


          Im Schutz des Ahornhangs, der vom Wald bis zur Rückseite der Mühle führte, ritt sie dahin. Die Bäume trugen ihr Herbstkleid. Die dunkelblaue Wolkenmauer im Westen türmte sich immer höher auf. Ein flüchtiger Lichtschimmer huschte darüber. Ein plötzlicher Windstoß schüttelte die Bäume. Blätter wirbelten durch die Luft, fielen als purpurner Teppich auf die Wiese. Der ferne Schlag einer Dorfuhr klang durch die Stille, der Schrei eines Wasserhuhns.


          Caroline ritt an dem verfallenen Wohnhaus der Mühle vorbei. Der alte Mühlstein lehnte immer noch neben der Haustür. Daneben stand eine Bank. Grauer moosartiger Schwamm überzog das morsche Holz. Carolines Blick ging zurück. Sie suchte den Waldrand ab. Nirgends rührte sich etwas. Kein Blatt regte sich. Die Luft stand wieder unbeweglich.


          Dicht vor ihr strich eine Schwalbe vorbei. Mit den Flügelspitzen fast die Steine berührend, schoß der Vogel über die aus Granitquadern errichtete Verladerampe am Fuß des Windmühlenturms. Sie ritt darauf zu. In den Jahren des Erwachsenwerdens, wenn sie mit ihrer Unruhe hatte allein sein wollen, war das ihr Lieblingsplatz gewesen. Auf diesen Steinen war sie gelegen, die Augen in den Himmel gerichtet. Hier träumte sie von einer Liebe, die groß und ungezähmt sein sollte wie die Natur, jäh wie der Blitz und süß wie das Mondlicht. Nie träumte sie wie andere Mädchen von einem behaglichen Heim, von hübschen Kindern, von einem kleinen schläfrigen Glück. Sie ersehnte sich eine Liebe, die Sturm war, Aufruhr.


          Das Geräusch eines kollernden Steins riß sie aus ihren Gedanken. Am Ende der Rampe tauchte eine Gestalt auf. Caroline umklammerte die Zügel fester. Sein fuchsrotes Pferd neben sich führend, kam der Herzog näher.
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          Die Sekunden verstrichen, ohne daß einer von beiden zu einer Geste, zu einem Wort fähig gewesen wäre. Sie hatten sich diesen Augenblick immer wieder vorgestellt. Sie hatten geglaubt, gerüstet zu sein. Aber jetzt fühlten sie sich überrumpelt, wehrlos, einer dem anderen ausgeliefert. Zu schmerzhaft, zu jäh, traf sie dieser Augenblick. Zu heftig, zu überwältigend war die Wirklichkeit.

        


        
          Das Glück, das sie empfanden, war zu groß; es gab keine Worte dafür, keine Gesten. Es war die Kraft, die Sterne bewegt, sie unendliche Bahnen zurücklegen läßt, um sie eines Tages beim Aufeinandertreffen zu einem einzigen Gestirn verschmelzen zu lassen.


          Der Herzog stand reglos. Er schien nicht einen scharfen Ritt hinter sich zu haben, er atmete kaum. Früher hatte Caroline diese seine Fähigkeit, in jeder Situation eine provozierende Ruhe zu bewahren, irritiert. Jetzt liebte sie ihn dafür. Diese äußerliche Ruhe war der Schutzwall, den er um seine Liebe errichtet hatte.


          Angst durchzuckte sie; wenn diese Bastion sich für sie nie mehr auftun würde? Wenn seine Liebe nur der Vergangenheit galt, der Verschollenen, nicht der Wieder gefundenen. Sie wartete auf ein Zeichen. Die Zügel entglitten ihren Händen. Sie hatte kaum mehr die Kraft, sich aufrecht zu halten.


          Schweigend blieb der Herzog vor ihr stehen. Er fuhr ihrem Pferd über die Stirn. »Es sieht Luna sehr ähnlich«, sagte er, »und es hat fast sein Temperament.«


          Sie lauschte auf seine Stimme. Er hatte zu ihr gesprochen. Er stand vor ihr. Sie war gerettet; es war wie das erlösende Gefühl beim Erwachen aus den tödlichen Ängsten eines Alptraums.


          Die Hand des Mannes fuhr über den Hals der Stute. »Du hast sie bei Costals in Dijon gekauft! Mein Fuchs stammt aus demselben Gestüt. Zwei Tage später war ich dort.«


          »Deshalb hast du mich so schnell entdeckt!« sagte sie. »Dein Fuchs wollte unbedingt zu ihr.« Ihre Blicke begegneten sich. Tief in seinen unergründlichen Augen glomm etwas wie ein Lächeln.


          »Simon sagte, daß ich dich entweder bei der Giradot-Mühle oder bei den Brombeeren finden werde. Manchmal denke ich, daß es sehr traurig ist, daß er mehr weiß von dir als ich.«


          »In den Brombeeren wäre es schwerer gewesen, mich zu finden.«


          »Es gibt keine Hecke, die dicht genug wäre für das Rot deines Reitkleids.«


          »Ich habe es in Lyon gekauft, bei Policar Cayette.«


          »Ich habe es gehört. Es scheint, du hast halb Lyon aufgekauft.«


          »Ich fand es herrlich, Geld auszugeben.«


          »Leblanc wird deine Freude teilen. Er ist nie glücklicher, als wenn sein Schreibtisch mit Rechnungen zugeschneit ist.«


          Sie liebte ihn. Sie betete ihn an. Jedes seiner Worte sagte ihr: Ich liebe dich!


          Sie brauchten nicht die großen Worte. Sie konnten das alltäglichste, das erbärmlichste Vokabular benutzen. Je nichts sagender die Worte waren, um so bessere Boten waren sie für die eigentliche Nachricht, die sie zwischen ihnen hin-und herzutragen hatten.


          »Wollen wir reiten?« fragte er.


          Sie hob den Blick zum Himmel. Er hatte sich noch mehr verdüstert. »Lass uns zu den Brombeeren gehen«, sagte sie, »ich habe mich so darauf gefreut.«


          Er reichte ihr die Hand, half ihr aus dem Sattel. Bestürzt blickte er auf die tiefgebräunte Haut der Hand, dunkel wie die einer Beduinenfrau. Wie viele Stunden war sie der glühenden Sonne und dem beißenden Sand der Wüste ausgesetzt gewesen? Wie viele Stunden hatte diese Hand den Zügel gehalten? Aber er durfte sich nicht von dem Dunklen und Schrecklichen, das diese Stunde barg, verschlingen lassen. Sie durften sich nicht umdrehen und zurückschauen, jetzt noch nicht. Sie mussten Zuflucht nehmen zu den leichten Worten und den leichten Dingen. Sie brauchten diese Brücke, um das Ufer der Zukunft zu erreichen, die erst jenseits dieser Stunde begann.


          »Gab es keine Handschuhe in Lyon?« fragte er.


          »Hast du vergessen, daß ich Handschuhe ausschließlich bei Madame Oltschewska kaufe? Leblanc hat nichts zu fürchten. In seinem Kontor wird es bald einen Schneesturm von Rechnungen geben. Ich erinnere dich daran, daß du mir versprochen hast, mich zur elegantesten Frau von Paris zu machen.«


          »Die eleganteste Frau von Frankreich, habe ich gesagt.«


          Ein Schatten fiel über sie. Es war, als striche ein riesiger dunkler Vogel über sie hinweg. Die tiefblaue Wolkenkammer neigte sich. Einem fallenden Vorhang gleich, senkte sich das Dunkel auf die Erde. An einer Stelle zerriss das Blau. Ein dunkelrotes Stück Sonne wurde sichtbar. Sie blickten beide auf die scharlachrote, klaffende Wunde im Dunkel.


          »Hast du die Brombeeren vergessen?« fragte er. »Willst du warten, bis der Sturm sie für uns pflückt?«


          »Komm.« Sie zog ihn mit sich.


          Sie überquerten den früheren Wirtschaftshof der Mühle, liefen durch den verwilderten Garten. Vom Zaun standen nur noch die steinernen Eckpfosten. Caroline war auch jetzt wieder verzaubert von dieser Wildnis. Nirgends entwickelte die Natur eine so überschwengliche Üppigkeit wie dort, wo sie nach langer menschlicher Zucht ihre Freiheit wiedererlangte. Der Rhabarber wuchs in mächtigen Büschen; die Disteln mit dem rosa Blütenkopf und den gerillten silbernen Stängeln reichten Caroline bis zur Schulter. Der einzelne Rosenstock mit den fleischfarbenen Blüten war hoch wie ein Baum geworden.


          Sie verließen den Garten und eilten auf dem zugewachsenen Pfad zum nahen Wald. Die Farben der Landschaft veränderten sich von Sekunde zu Sekunde. In dem seltsamen, blaufluoreszierenden Licht steigerte sich jede Farbe zu ihrem Extrem. Das gebleichte Gras erschien weiß, das Herbstlaub der Bäume flammte in brennendem Rot und schwefligem Gelb. Die wenigen noch grünen Bäume funkelten Smaragden. Jede Kontur war verschärft, überdeutlich hervorgehoben. Die Luft schien ein einziger Brennspiegel zu sein, der im nächsten Augenblick alles in Flammen setzen würde.


          Sie hatten den Wald erreicht; Caroline ließ seine Hand los und begann zu laufen. Sie wollte zuerst dort sein, wollte ihm die im warmen sonnendurchglühten Dämmerlicht gereiften Beeren bringen.


          Die Beeren funkelten zwischen den Blättern, schwarz und gläsern. Caroline pflückte hastig, mit zitternder Hand. Jenseits der Hecke glitt sein Schatten vorbei. Sie rief ihn nicht. Sie wußte, daß er sie sah. Sie hielt ihm die mit Beeren gefüllte Hand entgegen, als er sich neben ihr auf dem moosigen Waldboden niederließ. Er neigte sich über ihre offene Hand, fing die Beeren mit den Lippen.


          Sie erbebte vor Zärtlichkeit unter dieser Berührung. Es tat fast weh, ihn anzusehen. Jede Linie war Kraft und Poesie, war Wirklichkeit und Traum. Die Schläfen, an denen das blonde Haar durch einen silbrigen Schimmer aufgehellt wurde, die feingezeichneten Brauenbogen, die grauen Augen, der so lebendige Mund.


          Wie ich ihn liebe! dachte sie. Sie streckte die Arme nach ihm aus.


          Sanft zog er sie zu sich heran. Er fühlte ihr seidiges Haar zwischen den Fingern. Er blickte in ihre großen, unvergesslichen Augen. Er hatte sie geliebt. Aber erst als er sie verloren hatte, war ihm bewußt geworden, wie groß diese Liebe war. Er hatte nicht mehr gelebt seit jener Stunde; und er wußte, wenn er sie noch einmal verlieren würde, wäre das sein Ende. Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich werde dich nie mehr allein lassen.«


          »Gil, Gil, Geliebter.« Sie flüsterte es unhörbar. Alles Vergangene war wie weggefegt. Sie bedeckte seine Hand mit Küssen.


          Ein greller Lichtschein zuckte über den Himmel. Gleichzeitig zerriss ein gewaltiger Schlag die Stille. Die Wipfel über ihnen rauschten auf. Wieder flammte ein Blitz, wieder barst ein Donner. Von der Mühle her klang schrilles Wiehern.


          Caroline preßte ihr Gesicht in die Hand des Geliebten. Sie wartete darauf, daß die Schreie aufhörten, daß die Tiere sich beruhigten. Sie wollte es nicht hören, sie wünschte taub zu sein dafür. Sie konnte von dieser Stunde nichts hergeben. Das angstvolle Wiehern der Tiere hörte nicht auf. Es zerriss ihr das Herz. Sie starrte ihn an, aus riesigen Augen, als müßte sie sein Bild noch einmal, ein letztes mal ganz in sich aufnehmen. Dann sprang sie auf. »Die Tiere«, stammelte sie. Mit bloßen Händen bog sie die Brombeersträucher auseinander. Ihr Kleid verfing sich in den Dornen. Sie riß es los.


          ***

        


        
          Sie musste ihre ganze Kraft einsetzen, um gegen den Sturm anzukommen. Das Unwetter, das so lange gezögert hatte, entlud sich mit rasender Gewalt. Der blauviolette, von Flammen zerklüftete Himmel senkte sich immer tiefer, begrub die Erde unter seinem dunklen Feuermantel. In heulenden Böen fegte der Sturm über den Hügelkamm.

        


        
          Den Kopf gesenkt, kämpfte Caroline dagegen an. Der Rock preßte sich gegen ihre Beine, blähte sich in ihrem Rücken zu einem Segel, das sie zurückzureißen drohte. Sie packte den Stoff mit beiden Händen, raffte ihn an sich. Ihr Fuß stieß gegen einen abgebrochenen Ast. Durch das Tosen der Natur gellten die Schreie der verängstigten Tiere. Für Augenblicke herrschte totale Finsternis. Auch der Sturm hatte ausgesetzt. Die Tiere schrien immer verzweifelter. Messerscharf streifte etwas Carolines Hand, die Spitze eines vertrockneten Distelblatts. Sie war im Garten der Giradot-Mühle. Die Sonnenblumen hatte der Wind niedergemäht.


          Es war noch kein Tropfen Regen gefallen; das Gewitter steigerte sich immer mehr. Die Blitze wurden greller, die Donnerschläge explosiver. Die Luft vibrierte vor Elektrizität.


          Caroline befand sich in einem Zustand, der zugleich Betäubung und Rausch war. Der Trotz, mit dem sie sich den aufgebrachten Elementen entgegenwarf, entsprang nicht der Angst, sondern eher einem triumphierenden Gefühl, selbst Teil der Natur zu sein, selbst Aufruhr; nicht Fleisch, das ängstlich zur Erde drängte, sondern Feuer, glühender Atem des Himmels.


          Die Pferde hatten sich auf die steinerne Rampe unterhalb des Windmühlenturms geflüchtet. Der ununterbrochene Wechsel von Finsternis und blendender Helligkeit hatte sie ihres Instinkts beraubt. Blind vor Angst, rasten sie auf der Rampe hin und her.


          Caroline rannte die Stufen hinauf. Oben angelangt, blieb sie stehen. Langsam ging sie auf die Pferde zu. Sie rief die Tiere, aber ihre Stimme ging im Donner unter. Die schwarze Stute bäumte sich auf, Schaum vor dem Mund. Der gespannte Tierkörper schwebte in der Luft.


          Aber dann war plötzlich etwas anderes da. Sie hörte ein Knistern über sich. Sie schloß geblendet die Augen, als der Blitz niederfuhr. Die beschwörend nach dem Tier ausgestreckte Hand traf ein Schlag. Sie wollte zurückweichen, aber eine glühende Faust hielt ihre Hand gepackt. Ein heißer Strom schoß durch den Arm in ihren Körper. Sie taumelte, aber sie konnte nicht fallen.


          »Gil! Gil!« schrie sie auf.


          Das Licht, das sie geblendet hatte, erlosch. Der Feuerstrom, der in gewaltsamen Stößen ihren Körper durchzuckte, verebbte.


          Ein wundersamer Friede durchdrang ihr Herz und ihren müden Körper. Das Glück, von dem sie geträumt, das Paradies … jetzt gehörte es ihnen … endlich …


          Ihre ganze Liebe trat auf ihr Gesicht.


          Gil, sagte sie, aber es war nur noch ihr Herz, das sprechen konnte, ihr Mund blieb stumm. Gil, sagte ihr Herz, Gil und immer wieder Gil, bis zu seinem letzten Schlag.


          ***

        


        
          Der Herzog kniete neben ihr, einen Arm unter ihrer Schulter, stützte er ihren Kopf.

        


        
          Die Tiere hatten sich beruhigt. Das Gewitter war weitergezogen. Fahles Licht lag über der Landschaft. Ein Seufzen ging durch die Natur, ein unerlöster, klagender Laut.


          In der Flut des offenen blauschwarzen Haars schwebte das Gesicht. Die Augen waren wie bei einem schlafenden Kind nicht ganz geschlossen. Sie war nicht mehr die tollkühne Reiterin, die vor ihm geflohen war, die Sturm und Gewitter trotzend, zu den Pferden geeilt war – sie kam ihm zart und zerbrechlich vor.


          Er starrte in das Gesicht, dessen sanfte Gelöstheit das Echo eines seligen Traumbildes zu sein schien.


          Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn. Er wagte kaum, die Hand unter ihrem Kopf wegzunehmen, als könnte er sie dadurch wecken. Leise erhob er sich. Er führte die Pferde von der Rampe, koppelte sie zusammen.


          Behutsam hob er die Tote auf, trug sie zu den Pferden. Er setzte sie vor sich auf den Sattel. Mit der Linken hielt er sie an sich gepresst, mit der Rechten lenkte er die Pferde. »Schlaf, Liebste«, flüsterte er. »Ich bin bei dir. Ich bringe dich heim.«
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          Der Himmel war dunkel, nur von dem schmalen Streif blasser Helligkeit im Westen kam Licht. Geisterhaft floss es über die Erde.

        


        
          Der Reiter zog langsam des Wegs, als hätte er unendlich viel Zeit, als wären Minuten, Stunden und Tage alle von dem gleichen Maß. Zärtlich hielt er die Frau im Arm. Ihr Haar wehte über sein Gesicht. Er flüsterte ihr leise Worte zu.


          Im Gewoge der Felder war noch die Unruhe des Gewitters. Die Ähren schimmerten metallisch. Die Felder reichten bis vor das schmiedeeiserne Tor, das in den Schlosspark von Rosambou führte. Es stand offen. Man wartete seit langem auf sie.


          Im Kies des Wegs funkelte Katzensilber. Ein Teich leuchtete aus der Tiefe der grünen Dämmerung, der türkische Pavillon mit seinen sieben spitzen Minaretten. Das Rauschen der Wasserspiele klang durch die Stille, auch diese zeitlos, nach Ewigkeiten gemessen. Eine breite Allee öffnete sich, mit Rosen überwachsene Laubengänge. Steinerne Bänke standen in dem kurzen samtigen Rasen, Götter und Nymphen aus Stein. Traurigkeit schwebte über allen Dingen.


          »Rosambou«, flüsterte der Mann der Frau zu, die so schwer an seiner Brust lehnte, aber er dachte nur an den Augenblick, in dem sie die Augen wieder aufschlagen und ihn erkennen würde.


          Im Schlosshof brannten Laternen. Auf der Freitreppe waren die vierundzwanzig Kandelaber entzündet. Die Fenster des Schlosses erstrahlten hell.


          Das Gesinde stand am Fuß der Freitreppe. Die Männer trugen weiße Hemden und ihren Sonntagsrock, und sie hielten ihre Hüte in der Hand. Die Frauen hatten weiße gestärkte Kragen und Manschetten an ihre Kleider geheftet. Sie hielten Blumen in der Hand.


          Mit großen Schritten kam Simon über den Hof gelaufen. Plötzlich blieb er stehen. Er starrte auf das Paar, das aneinandergeschmiegt zu Pferde saß. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


          Stumm zurückweichend, starrten die Männer und Frauen dem Mann nach, der die Freitreppe hinaufstieg, die Frau in den Armen. In der Halle brannte der große Kristalllüster. In den Wandleuchtern staken lange goldgelbe Honigkerzen, wie für ein Fest.


          Der Herzog stieg die geschwungene Treppe hinauf. Er ging durch die Galerie. Der Duft der Kerzen durchzog das ganze Haus.


          Die Tür zu Carolines Gemächern stand offen. Im Salon war der Tisch gedeckt. Kristall, Silber, Rosen. Die Fenster waren geöffnet, um die Frische des s hereinzulassen. Die Vorhänge wehten leise hin und her.


          Im Schlafgemach brannte nur ein Leuchter.


          Er legte sie behutsam auf das Bett. Er zog die Reitstiefel von ihren Füßen. Er öffnete die Jacke. Der Duft ihres Körpers stieg zu ihm auf.


          Ihre Hände lagen auf der weißen Seide, tief gebräunt. Ein Riß zog sich über den Rücken der linken Hand. Das Blut war getrocknet. An der Spitze des Mittelfingers, dort wo der Blitz in ihren Körper eingedrungen war, war ein dunkler verbrannter Fleck.


          Aber er dachte nur an die Brombeeren, an ihr süßes dunkles Blut. Er nahm die Hand, zog sie an die Lippen. Er küsste diesen Finger, der für ihn die Beeren gepflückt hatte.


          Aber es ist bitter, was er schmeckt, Phosphor und Schwefel. Und diesmal gibt es kein Ausweichen. Er erlebt alles noch einmal. Er ist wieder bei der Giradot-Mühle. Sie läuft vor ihm, in ihrem flammendroten Reitkostüm. Sie steht oben auf der Rampe. Der Turm der Mühle ragt hinter ihr auf. Das ängstliche Wiehern der Pferde erfüllt die Luft. Gleich einem gespenstischen Schemen schwebt die schwarze Stute in der Luft.


          Plötzlich wird die Szene taghell. Der Blitz steht über Caroline.


          Er küsste die Hand wieder und wieder. Wenn ihr Herz aufgehört hat zu schlagen, warum schlug dann seines noch?


          Er breitete die seidene Decke über Caroline. Er ging zu dem Tisch, auf dem der Leuchter stand. Er öffnete seine Samtjacke, er löste die weiße Seidenkrawatte, das Hemd. Er nahm den Lederbeutel, den er auf der Brust trug.


          Einen Moment wog er ihn in der Hand. Er öffnete ihn und zog ein Stück purpurner Seide heraus. Am Morgen hatte er den Diamanten das letzte Mal betrachtet. In funkelnder Klarheit war er vor ihm gelegen, sein ewiges, unzerstörbares Licht versprühend.


          Das Stück Seide lag ausgebreitet auf dem dunklen Holz des Tisches. In der Mitte ein Häufchen grauen Staubs.
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        In seiner Ungeduld stieß der Herzog von Belômer die Schreibfeder so fest in das Tintenfass, daß die Spitze zerspliß. Ohne darauf zu achten, ohne auch nur einen Blick auf das Dokument zu werfen, das vor ihm lag, setzte er seine Unterschrift darunter, eine herrische Chiffre, die durch die zersplissene Feder und die unregelmäßig fließende Tinte unleserlich wurde.

      


      
        Leblanc beugte sich über das Dokument und streute Sand auf die Unterschrift. Auf dem Gesicht des großen, ganz in Schwarz gekleideten Mannes mit dem weißen Haar und den wie aus Stein gehauenen Zügen lag eine Spannung, deren Ursache ebenso unterdrückte Freude wie geheimer Schmerz sein konnte. Der Intendant von Schloß Mortemère und Vermögensverwalter des Herzogs von Belômer legte das unterschriebene Dokument zur Seite, schob ein weiteres hin.


        Der Herzog sah auf. »Wie viele sind es denn noch?«


        Leblanc reichte dem Herzog eine neue Feder. »Die Tinte wird nicht ausreichen für alle Eure Besitztümer.« Er goss aus einer Karaffe etwas Wasser in das Tintenfass und verrührte die eingedickte Tinte.


        Durch das einzelne Fenster fiel Sonne in Leblancs Arbeitszimmer. Ihr Licht besaß die Intensität des sich neigenden Tags. Die Messingbeschläge der bis zur Decke reichenden, blassgrüngestrichenen Archivschränke waren nicht wie sonst abgezogen. Die Schränke bargen nichts mehr, das des Schutzes bedurfte.


        Vor einer Stunde hatte Leblanc die letzten Akten verbrannt. Seit vierundzwanzig Stunden war der Kamin im alten Refektorium, zu dem von Leblancs Arbeitszimmer eine Geheimtür führte, nicht mehr erloschen. Es war still im Raum. Das Pendel der Bronzeuhr auf dem Schreibtisch bewegte sich nicht mehr. Leblanc hatte es angehalten. Der Herzog saß an Leblancs großem Schreibtisch; von einem Tischler in Saint-Malo nach Leblancs Entwürfen angefertigt, war dieses wuchtige Möbel, das etwas von einer alten Galeone hatte, seit mehr als dreißig Jahren der eigentliche und wichtigste Schauplatz von Leblancs Leben.


        Die Feder kratzte über das Papier. Sie bog sich unter dem Druck der ungeduldigen Hand. Die Tinte floss jetzt dünner, ein irisierendes, ins Kupfer spielende Violett.


        Leblanc schob dem Herzog ein Schriftstück nach dem anderen hin. Mit der nervösen Gleichgültigkeit, mit der man eine lästige Nebensächlichkeit hinter sich bringt, unterschrieb der Herzog die Verträge, die den Verkauf seines Besitzes besiegelten. Sie waren alle in der feinen, wie gestochenen Handschrift Leblancs ausgefertigt. Es waren Meisterwerke, sowohl was den Stil als was ihre Bedingungen betraf. So alt und unumstößlich das Gesetz auch sein mochte, daß ein übereilter Verkauf immer Verlust bedeutete, für einen Mann wie Leblanc galt es nicht. Nicht ein Besitztum des Herzogs hatte er mit Verlust veräußert. Nur in einem einzigen Fall, bei der Werft in Lagos, war zwischen Realwert und Verkaufspreis ein Minus herausgekommen.


        Der Stoß der unterzeichneten Schriftstücke wuchs. Leblanc überflog jedes noch einmal kurz, bevor er es weglegte. Das Pariser Palais in Saint-Germain; drei Mietshäuser in Marais; die Logen in der Oper und in der Comédie; es war nicht ganz unanfechtbar, daß er die weitere Vermietung nicht dem Theater selbst überlassen hatte, aber die auf sechs Jahre vorausbezahlten Abonnements hatten beim Verkauf durch ihn den fünffachen Preis eingebracht.


        Leblanc verachtete Menschen, die sich zu solchen Geschäften hinreißen ließen, keineswegs. Die Freude am Geld, die Macht, die es darstellte, zu genießen, war das einzige Gefühl, das er auch sich selber erlaubte; aber er achtete darauf, daß ihm dieses Gefühl Gewinn brachte und anderen Verlust. Das Palais des Herzogs und die Abonnements der beiden Theaterlogen waren an Lord Barth, einen Engländer, gegangen; und alle Welt kannte den Grund. Seine Tochter Phyllis hatte es sich in den Kopf gesetzt, die zweite Frau des Herzogs von Belômer zu werden, und tat ihren Anspruch auf diese Weise aller Welt kund. Auch hinter anderen phantastischen Kaufgeboten steckten Frauen, reiche Witwen, Mütter von Töchtern mit ähnlichen Absichten. Noch die Ärmsten darunter erwarben zumindest einen Posten der ebenfalls zum Verkauf gebrachten Tisch-und Bettwäsche mit dem herzoglichen Monogramm und damit die Illusion einer ersten Intimität.


        Leblanc war die Faszination, die der Name des Herzogs ausübte, sehr zustatten gekommen. Die Möglichkeit, Gefühle in Geld umzumünzen, hatte ihm ein geradezu philosophisches Vergnügen bereitet. Nein, man brauchte kein Alchimist zu sein, um Gold zu machen, man musste sich nur leidenschaftslos der Leidenschaften der Menschen bedienen. Das war der Schlüssel zu Macht und Reichtum.


        Ein Schriftstück nach dem anderen wanderte durch seine Hände. Der große Besitz in Lyon mit den dazugehörigen Ländereien, jetzt in viele Einzelteile zerstückelt; das Landgut südlich von Paris; das Jagdschlösschen Cervette; die Weinberge in der Auvergne; das Gestüt Trichois; das Chalet am Genfer See; Schloß Pré-des-Rôs an der Atlantikküste; das Haus in London … Es nahm kein Ende. Das Leben von Generationen steckte in diesen nüchternen Dokumenten, in diesen Ziffern und Zahlenkolonnen, in den doppelt unterstrichenen Endsummen. Es war die Geschichte der Herzöge von Belômer seit mehr als vierhundert Jahren – aber es war auch seine, Leblancs Geschichte.


        Er hatte den Besitz der Herzöge von Belômer, der mit der Zeit ebenso unübersichtlich wie unrentabel geworden war, zu einem Unternehmen gemacht, das von Jahr zu Jahr mehr Gewinn abwarf. Während der Revolution, als andere Adelsgeschlechter verarmten, kannte Leblanc lediglich die Sorge um die Geldkuriere, die ständig unterwegs waren, um das anwachsende Barvermögen ins Ausland zu bringen, damit es sich dort in den Händen geschickter Bankiers ungefährdet weiter vermehren könnte.


        Wieder streute Leblanc Sand auf eine Unterschrift des Herzogs. Er nahm das Blatt behutsam auf, legte es zu den anderen. Mit der flachen Hand brachte er die Blätter in eine Richtung. Ein Lächeln spannte seine fest aufeinander liegenden Lippen. Das Hymarket Theatre in London hatte die gesamte Garderobe des Herzogs gekauft, zum doppelten Preis, wie das Théâtre Molière in Paris geboten hatte. Die wertvolle Geldsammlung, der Weinkeller, die Bibliothek waren ebenfalls nach England gegangen. Kutschen, Pferde, Jagdhunde, Jagdfalken und die Bären hatte der englische Prinzregent erworben.


        Leblanc schaute dem Herzog über die Schulter. »Habt Ihr gesehen? Monsieur de Rauchat läßt es sich fünfhundert Livres kosten, damit ihm die Gemeinde Dinard Saint-Enogat an jedem Osterfest Lebkuchen liefern wird. Er erhofft sich, daß dieses Legat seinem Namen das Flair alten Adels verleihen wird. Das Legat von zwölf Messen im Jahr von der Pfarrei Saint-Vincent hat ihm Madame Doucet weggeschnappt. Sie scheint nicht immer die fromme Witwe gewesen zu sein; dreitausend Livres, nur für Weihrauch und Vaterunser und Sündenvergebung!«


        »Vielleicht hat die Witwe Doucet etwas ganz anderes auf dem Herzen, irgend etwas Unerledigtes in ihrem Leben – eine Rache, für die sie selbst zu schwach ist. Und jetzt bittet sie Gott auf diese Weise, es für sie zu tun.« Der Herzog hatte, während er sprach, zwei weitere Schriftstücke unterschrieben. Ungeduldig wartete er auf das nächste.


        Leblanc streifte ihn mit einem zugleich bewundernden und schmerzlichen Blick. Rache – seit Anbeginn stand dieses Wort über dem Leben des Herzogs. Seit jenem Tag, an dem seine ganze Familie auf der Guillotine starb und er als einziger überlebte. Der Schwur, den er, der Guillotine entronnen, getan, hatte ihn zum Helden gemacht. Was würde die Rache, die er am Grab seiner Frau geschworen hatte, aus ihm machen? Leblanc blickte auf die Hand, die den Federkiel mit demselben Ungestüm führte wie den Degen. Das Gesicht darüber war undurchdringlich. Darin waren sie sich ähnlich. Jeder lebte hinter einer Bastion. Deshalb verstanden sie sich. Sie waren wesensverwandt. Jeder lebte aus einer sich selbst fortwährend erneuernden Leidenschaft heraus, die ihr Leben zu einem das menschliche Maß übersteigenden Traum machte. Der Traum Leblancs war das Geld, der Traum des Herzogs eine Liebe, die stärker war als der Tod.


        ***

      


      
        Die Sonne zog sich allmählich aus dem Raum zurück. In einem flachen Winkel fiel sie durch das hohe Fenster. Wie goldene Gaze schwebte das Licht in der Fensternische.

      


      
        Der Herzog hatte den Stuhl mit der hohen Rückenlehne weiter vom Tisch zurückgeschoben. Sprungbereit saß er dort. Die zersplissenen Federn häuften sich in der länglichen Bronzeschale. Nicht einem der Dokumente, durch die sein gesamter Besitz in alle Winde verstreut wurde, hatte der Herzog mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als nötig war, seinen Namen auf das Papier zu setzen. Aber plötzlich stutzte er. Er richtete sich auf, die Hand mit der Feder sank herab. Auf dem grünen Filz der Unterlage bildete sich ein dunkler Fleck.


        Leblanc warf einen Blick auf das Schriftstück. »Ich finde den Preis gut für die Alouette. Weit über dem Anschaffungspreis. Die nötigen Reparaturen gehen zu Lasten des Käufers.«


        Der Herzog reagierte nicht. Er hatte Leblancs Worte nicht gehört. Seit jenem Tag war es nichts ungewöhnliches für ihn, daß die Zeitbegriffe sich verwischten, daß die Vergangenheit die Gegenwart verdrängte. So hörte er auch die Stimme Carolines, spürte er ihren Atem, der seine Wange streifte, mit einer Deutlichkeit, die die Nacht ihrer Hochzeit zurückbrachte. Das Schiff auf der Themse ertrank in Rosen. Ein Feuerwerk setzte den Himmel in Brand. Dann kam der Sturm, der sie endlich von den Gästen befreite und die Alouette die Themse hinabtrug, hinaus ins Meer. Sie hatten das Schiff niemals wieder verlassen! Sie waren noch dort – alles andere, was er jetzt erlebte, war ein schrecklicher Traum.


        »Kommen wir zum Ende«, sagte der Herzog. Schlafwandlerisch unterzeichnete er das Dokument. Ohne aufzusehen, fragte er Leblanc: »Liegt das Schiff bereit?«


        »Hinter Cap Enogat, von Saint-Malo aus unsichtbar. Eine Brigantine von einhundertsechzig Tonnen. Sie wartet nur auf uns und die Flut.«


        »Der Proviant ist an Bord?«


        »Für drei Monate, wie angeordnet. Die Mannschaft drängt darauf, das Ziel zu erfahren. Vor allem der Kapitän.«


        »Diese Neugier passt mir nicht. Das wenige, das sie wissen, ist schon zuviel. Wir werden die Mannschaft möglichst bald austauschen.« Sein Verstummen war kein Zeichen von Misstrauen gegen Leblanc, eher das Gegenteil. Leblanc war in alles eingeweiht, er war zum zweiten Gehirn des Herzogs geworden, zu seinem zweiten Ich, das, sollte ihm etwas geschehen, sein Werk vollenden konnte.


        Daß der Herzog seinen gesamten Besitz verkaufte, daß er alle Bande, die ihn mit der Vergangenheit verknüpften, zerschnitt, war keine Entscheidung der Verzweiflung. Das Klima der Rache war die Kälte, ihr Nährboden das Eis, unter dem ein Vulkan verborgen war. Die Leidenschaft, die sich heiß verströmte, verzehrte nur sich selbst. Sie war nicht von Dauer. Bis die Stunde der Rache kommen würde, wäre nichts mehr davon übrig. Jedoch in die Ketten kalter Überlegung und eiserner Disziplin gelegt, war Leidenschaft eine Zauberkraft. Das Gefäß aus Eis, in dem eine Flamme brannte, das war der Gral seiner Rache – einer Rache, die nach einem Plan von mathematischer Exaktheit ablaufen würde.


        Leblanc schob das letzte Dokument vor den Herzog hin. »Erlaubt, wenn ich dazu etwas bemerke, bevor Ihr unterschreibt.«


        Der Herzog hob den Kopf. Er mochte die förmliche und zugleich sehr bestimmte Art Leblancs. Daß sie sich in den letzten Monaten seit Carolines Tod so nahe gekommen waren, hatte daran nichts verändert, und auch darüber war der Herzog froh. Er bedurfte dieser distanzierten Herzlichkeit, die etwas von einem auffrischenden Wind hatte. Jedes Gespräch mit Leblanc war eine Art Zweikampf. Allein seine Gegenwart genügte, um den eigenen Blick zu schärfen, die Gedanken entschiedener zu formulieren, die Worte vorsichtiger und kühler auszuwählen. »Was ist es?« fragte der Herzog.


        »Es ist wegen Schloß Mortemère.«


        »Gibt es dazu noch etwas zu sagen? Morgen früh wird Monsieur de Rauchat hier eintreffen und es in Besitz nehmen. Seine Bedienten werden die Kamine in Betrieb setzen.« Er deutete mit einer Handbewegung an, daß es müßig war, mehr Worte darüber zu verlieren.


        Aber Leblanc sagte mit einem feinen Lächeln: »Ich fürchte, es wird gewisse Schwierigkeiten geben, bis die Kamine für Monsieur de Rauchat brennen. Seine Diener werden erst das nötige Werkzeug beschaffen müssen. Monsieur de Rauchat war so deliriert, endlich der Besitzer fünfhundert Jahre alter Mauern zu sein, daß er einen Passus des Vertrages übersah. Er bekommt sein Mittelalter so echt und unwirtlich, wie es war, ohne jedes Inventar.« Leblanc zuckte die Schulter. »Ein reiner Zufall. Ein Amerikaner, der im Hafen lag, Nachfahre französischer Auswanderer. Einer seiner Vorfahren, behauptet er, diente bei einem Herzog von Belômer. Er hat für das gesamte Inventar denselben Preis bezahlt wie Monsieur de Rauchat für das Schloß. Seine Leute kommen in einer Stunde.«


        Der Herzog nickte. Der Gedanke, daß die Dinge, die er berührt, in denen er gelebt, bald in alle Welt verstreut sein würden, war wie ein Versprechen, daß ihm eine große Last abgenommen würde. Mit jedem dieser Dokumente, das er unterzeichnet hatte, war der Druck, der auf ihm lastete, ein wenig leichter geworden. »Mein Kompliment, Leblanc, vor allem für die salomonischen Bosheiten, mit denen Ihr Eure Geschäfte zu würzen versteht. Aber das war es wohl nicht, was Ihr sagen wolltet?«


        »Ich wollte noch einmal auf die Vorzüge hinweisen, die Schloß Mortemère als fester Platz besitzt.«


        »Es ist unser Ziel, keine Spur zu hinterlassen.«


        »Ich dachte an einen Scheinverkauf. Es könnte von Vorteil sein, diesen Stützpunkt zu behalten. Aus vielerlei Gründen.« Der Herzog zögerte nicht eine Sekunde. »Unser Plan basiert darauf, nicht mehr zu existieren. Kein Stützpunkt, kein Haus, kein Besitz. Nichts darf zurückbleiben. Nicht einmal der Name. Nichts. Ich bin ausgelöscht. Der Mann, der eines Tages zurückkehrt, wird ein anderer sein. Das ist die erste Grundbedingung für alles Weitere; die zweite ist, daß wir über genügend Geldmittel verfügen. Dafür garantiert Ihr mir.«


        »Unbeschränkt. Ich habe eine Aufstellung gemacht.«


        Der Herzog winkte ab. »Die Zahlen interessieren mich nicht. Eure Aufgabe ist es, noch mehr daraus zu machen. Ich habe immer viel Geld gebraucht. In Zukunft wird es noch mehr sein.«


        »Es ist Euch bisher nicht ein einzigesmal gelungen, auch nur die Zinsen zu verbrauchen.«


        »Ihr habt dafür gesorgt, daß die Gelder aus den Verkäufen außer Landes gebracht werden?«


        »Die Gelder nehmen den Weg wie seit vielen Jahren. Euer Name wird dabei nicht erscheinen. Das System ist absolut zuverlässig.«


        Der Herzog tauchte die Feder ein. Er unterzeichnete den letzten Vertrag. Er legte die Feder weg, erhob sich schnell.


        »Erlaubt – wir sind noch nicht fertig.«


        »Noch etwas?« Der Herzog fragte, obwohl er genau wußte, was Leblanc meinte. Er hasste sich für diesen Anflug von Schwäche. Er trat ans Fenster. Die hinter den Dächern des Schlosses verschwindende Sonne streifte nur noch die Scheiben. Übersprüht von dem goldenen Licht, waren sie fast undurchsichtig.


        ***

      


      
        Durch die Stille kam Leblancs Stimme. »Sie warten nebenan.«

      


      
        Der Herzog kämpfte mit sich. Für Sekunden war er nicht mehr der Mann, dessen einziges Gefühl beim Abschied von seinem bisherigen Leben Ungeduld war. Dieser Mann schien ihm ein Ungeheuer und sein Vorsatz, das Leben aller jener zu zerstören, die seine Liebe zerstört hatten, die Idee eines Wahnsinnigen. Ein Mensch konnte so nicht handeln, ein Mensch konnte sich nicht gegen eine ganze Welt verschwören. Ein normaler Mensch würde in die Einsamkeit fliehen, in das Schweigen. Er würde die Erinnerung zu seinem Schicksal machen – nicht die Rache.


        »Es war Euer Wunsch«, sprach Leblanc hinter ihm weiter. »Ihr wolltet den Gemeindeschreiber Horace Cadadoule und seine Frau Jeanne persönlich kennen lernen.«


        Der Herzog wandte sich um. »Ihr habt alle Auskünfte eingeholt, Leblanc, Ihr kennt das Haus, wart mit den Leuten zusammen. Was ist Euer Eindruck?«


        »Das Kind nach Brieuc zu diesem Ehepaar zu geben, war Euer Entschluss, und obwohl er etwas überstürzt war, scheint er richtig gewesen zu sein. Madame Cadadoule hat mein ganzes Vertrauen. Ebenso Monsieur Cadadoule. Die beiden Leute entsprechen der Aufgabe in jeder Hinsicht. Sie werden dem Kind gute Eltern sein.«


        Vor dem hellen Fenster war der Herzog nur eine dunkle Silhouette. Leblanc konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber er spürte die Abwehr, das Zurückweichen. Es hätte ihn befremdet, wenn der Herzog gleichmütig reagiert hätte. Dies war eine Sache, die nicht einmal er mit kaltem Blut abwickeln konnte.


        »Das Juristische ist geregelt«, fuhr Leblanc fort. »Es gab keine Schwierigkeiten. Ein widersprechender Eintrag in einem anderen Kirchenregister, der hätte getilgt werden müssen, existierte nicht. Als finanzielle Lösung schien mir eine unveräußerliche Rente, die von der Bank von Frankreich ausgezahlt wird, als das sicherste. Es war eine Anregung von Monsieur Cadadoule selbst. Er wird zudem Brieuc in der nächsten Zeit verlassen, um eventuellem Gerede aus dem Weg zu gehen. Mir scheint, daß er nicht mehr lange nur Gerichtsschreiber sein wird. Er hat Ehrgeiz und Intelligenz. Die Frau ist bereits Ende Zwanzig. Schweigsam, aber wenn sie spricht, dann sehr bestimmt. Unfruchtbare Frauen sind oft die mütterlichsten. Das wichtigste aber scheint mir, daß die Eheleute sich wirklich lieben … Auf eines allerdings möchte ich noch einmal hinweisen. Diese Leute gehören dem dritten Stand an. Eure Tochter wird als einfacher Leute Kind aufwachsen. Es ist … es ist, als würdet Ihr das Kind aussetzen. Ich bin selbst ohne Eltern aufgewachsen. Aber wenn ich eines Tages erfahren hätte, daß sie mich einfach weggegeben hätten, ohne Not … Ich möchte sagen, nur das Schicksal hat das Recht, ein Kind zur Waise zu machen!«


        »Das Kind wird Eltern haben«, erwiderte der Herzog. Die Worte Leblancs hatten ihn mehr getroffen, als er sich eingestand.


        »Es sind Menschen des dritten Standes!« beharrte Leblanc.


        »Das sagt Ihr! Ausgerechnet Ihr. Ihr wart ein Findelkind. Hat es Euch geschadet im Leben? Ihr hattet weder Vater noch Mutter. Fremde Hände zogen Euch auf. Habt Ihr vergessen, daß die nämlichen Hände auch für die adeligen Sprösslinge des Hauses sorgten. Mich zog eine ehemalige Wäscherin aus Lyon auf, die wegen ihrer guten Milch als Amme zu uns ins Haus kam. Von ihr habe ich sprechen gelernt. An ihrer Hand habe ich meine ersten Schritte getan. Ich hatte Eltern, und doch wuchs ich wie ein Waisenkind auf. Meine Mutter war ein Bild, etwas lebendiger als die Bilder der Ahnengalerie, mehr nicht.«


        »Ihr habt eine Halbschwester«, erwiderte Leblanc ungerührt. Die Leidenschaft, mit der der Herzog seinen Entschluss verteidigte, ließ ihn hoffen, ihn doch noch umzustimmen. »Sie führt ein sehr einsames, sehr zurückgezogenes Leben. Niemand …«


        »Es gibt viele Damen, die sich um die kleine Belômer reißen würden! Aber ich sage Euch, das Geschlecht der Belômer hat lange genug existiert! Was sie ihren Besitz nannten, gibt es seit dieser Stunde nicht mehr. Mit dieser Stunde werden auch Rang, Titel und Name erlöschen.« Er atmete tief und fuhr dann fort. »Jetzt, da ich weiß, mit welchen Vorbehalten Ihr dem dritten Stand gegenübersteht, muß ich Euch darauf aufmerksam machen. Ich werde ein Mann ohne Namen sein, so wie Ihr, als man Euch an der Küste von Saint-Malo fand, ein Findelkind mit schlohweißem Haar, das man Leblanc nannte. Der Mann, als der ich eines Tages zurückkehren werde, wird irgendeinen beliebigen Namen des dritten Standes tragen …« Wie vorher schon war es dem Herzog nicht bewußt, daß er verstummte. Nein, er floh nicht vor der Vergangenheit. Er zerstörte sie. Er löschte sie aus. Das Vergangene musste tot sein, die Menschen mussten vergessen, daß es ihn gegeben hatte. Sie mussten sich ganz sicher fühlen. Erst dann war seine Stunde gekommen. Die Rache musste sie treffen wie ein Blitz …


        ***

      


      
        »Ihr habt Euch noch nicht entschieden, ob Ihr Madame und Monsieur Cadadoule sehen wollt«, sagte Leblanc.

      


      
        Der Herzog trat vom Fenster zurück. »Ich nehme ihr doch nichts!« sagte der Herzog heftig. »Ich verstoße sie nicht aus einem Paradies. Ich öffne ein Paradies vor ihr. Ich schenke ihr die Unschuld. Der Schatten des Fluchs, der auf ihren Eltern lag, soll nicht auf sie fallen! Stellt Euch Giliane bei meiner Halbschwester Eliette vor oder im Haus eines meiner Freunde. Die Menschen meiner Klasse sind zu eitel, um schweigen zu können. Sie würden das Kind verderben mit tausend Anspielungen, mit halben Lügen.«


        »Nicht Eliette de Lamare.«


        »Nein, sie nicht. Aber sie liebt das Leid und den Schmerz mehr als das Leben. Und ich will, daß mein Kind glücklich wird. Glaubt mir, Leblanc, das Glück, das Giliane als herzogliche Waise finden würde, wäre ein kaltes Glück. Als Kind dieser Leute wird sie ein Glück kennenlernen, das süß wie Honig ist und duftend wie frisches Brot. Diese einfachen Menschen werden nie die Versuchung verspüren, das Kind in seine Vergangenheit einzuweihen, denn sie existiert nicht für sie. Deshalb wäre es ein Fehler, wenn ich Madame und Monsieur Cadadoule sprechen würde. Sie kennen die Mutter des Kindes nicht, und sie sollen den Vater nicht kennen. Es soll für sie nur das Kind geben. Um so mehr werden sie es lieben …« Der Herzog verstummte. Wie viele solcher Verteidigungsreden hatte er in den letzten Tagen gehalten! Und jedesmal fühlte er sich danach schuldiger als vorher. Und doch gab es keine andere Lösung. Er musste aufhören zu existieren – für sein Kind genauso wie für die übrige Welt.


        Er wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ruft mich, wenn die Abgesandten des Königs da sind.«


        Leblanc nickte stumm.
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          Die Schritte des Herzogs klangen durch das leere Haus. Die Dienstboten, die Lakaien, die Zofen waren gegangen. In den Leuchtern und Lüstern steckten keine Kerzen mehr. Die Kamine waren ausgefegt.

        


        
          Nicht schauen, nicht denken. Wenn er zu denken anfing, würden die Erinnerungen kommen, die er so fürchtete. Aber es war schon zu spät.


          Die dämmrige Halle füllte sich mit strahlendem Licht, mit Musik, mit festlich gekleideten Menschen, mit ihrem Lachen. Das Hochzeitsfest in Mortemère, das zweite nach dem improvisierten ersten an Bord der Alouette in London. Er floh die Treppen hinauf. Er wollte die Gespenster der Vergangenheit abschütteln, aber sie hefteten sich nur um so hartnäckiger an ihn. Er hörte das Rascheln eines seidenen Gewands; er roch den Duft ihres Parfums. In den Spiegeln tauchte ihr Bild auf, ihr dunkler Blick, brennend von einem unermeßlichen Durst, zu lieben und geliebt zu werden. Er eilte mit schnellen Schritten durch die Räume, die zur gemeinsamen Benützung bestimmt gewesen waren. Ein Musiksalon, ein Spielzimmer, ein Lesezimmer, ein Speisezimmer. Jeden Gegenstand hatte er zusammen mit ihr ausgesucht; den Platz jeder Applique, jeder Miniatur, jeder Vase hatte er bestimmt. Er hatte es mit besonderer Sorgfalt getan, nicht nur an den Augenblick, sondern an ein ganzes Leben denkend. – Es war gut, daß in einer Stunde die amerikanischen Matrosen kommen und alles davontragen würden.


          Er hatte in seine Räume gewollt, aber er stand plötzlich vor der Tür zu ihren Gemächern. Gegen seinen Willen und doch unfähig, wieder umzukehren, trat er ein.


          Sonne erfüllte den Raum. Aus der Dämmerung des Ganges kommend, blieb er geblendet stehen. Und wieder füllte sich die Stille des Raums mit Geräuschen. Ein Schub wurde schnell zugemacht; ein Flakon wurde weggestellt; ein Fuß suchte nach einem Pantoffel; eine Hand griff in den steifen Brokat der Portiere. Stand sie dort, und nur seine Augen waren blind?


          Es konnte nicht Wirklichkeit sein, daß sie tot war. Ein Mann und eine Frau wurden nicht füreinander geschaffen, so wie sie beide, nur um einander verlieren zu müssen. Jener Morgen in Saint-Dizzier stieg vor ihm auf. Das Mädchen auf dem schwarzen Hengst. Die Gestalt löste sich aus dem flimmernden Ball der aufgehenden Sonne. Damals hatte er sie das erstemal gesehen – die Frau, von der er geträumt hatte, ohne zu hoffen, ihr je zu begegnen. Wie hatte er sie damals nur wieder verlassen können, um erst den Schwur zu erfüllen, das Werk seiner Rache zu vollenden? Ihm graute, wenn er zurückdachte. Die Liebe warten zu lassen – welch ein Verbrechen! Jede Minute war Schuld, untilgbare, nie wiedergutzumachende Schuld.


          Seine Hand fuhr über den Marmorsims des Kamins. Auf dem hellen Marmor lag ein Schmetterling. Die Flügel waren Nachtblau. Als er sie berührte, zerfielen sie zu Staub. Alles, was er berührte, wurde zu Staub – wie der Diamant. Ein Schauder vor sich selbst erfasste ihn.


          In Augenblicken wie diesem verlor sein Denken jede Richtung. Die Katakomben der Erinnerung öffneten sich. Er tastete sich durch das Labyrinth seines Ich. Erlebtes und Erträumtes vermischten sich. Und wieder war sie da, verwandelt, eines jener Wesen aus der anderen Welt, die mehr zu lieben vermögen als Sterbliche.


          Er sah das Zeichen vor sich, das er auf Carolines Schulter entdeckt hatte, als Marianne sie auszog, um ihr das Totenkleid anzulegen. Ein harter blauer Stern, für ihn keine Narbe, sondern ein magisches Zeichen. Er hatte es früher nie an ihr gesehen. Als wäre es erst im Tod wieder hervorgetreten, das geheime Zeichen ihrer Herkunft aus einer anderen Welt. Er hatte nicht bei einer Toten gewacht in jenen drei Nächten in Rosambou, sondern bei einer Verzauberten.


          Alles war besser als die Gewißheit, daß der Tod sie ihm genommen hatte. Denn wenn es der Tod war, so gab es nur einen Schuldigen. Immer wieder mündeten alle seine Gedanken in diese Anklage gegen sich selbst. Er hatte all den Menschen, die ihr im Leben Leid zugefügt hatten, Rache geschworen. Aber musste sie nicht ihn zuerst treffen? War er nicht der Schuldigste?


          Er war zum Fenster getreten. Er starrte auf das Meer hinaus. Er war wie betäubt. Es war gut, daß er alles verließ. Wenn er hier bliebe, würde er ertrinken in Erinnerungen. Nein, er war nicht geschaffen für die Erinnerung, die nichts anderes war als ein Kult des Todes. Es war nicht eine Tote, die er liebte. Er hatte sie nicht begraben – er hatte sie nicht verloren. Sie lebte. Und sie bedurfte nicht eines Mannes, der sie beweinte, sie bedurfte eines Mannes, der sie rächte.


          Aus der Tiefe des Hauses kamen Stimmen. Es war, als erwachte er aus einem von wirren Bildern erfüllten Dämmerschlaf. Er blickte um sich. Irgendwo fiel eine Tür ins Schloß. Er glaubte Leblancs Schritte auf der Treppe zu hören. Der Herzog straffte sich. Er wollte von Leblanc nicht hier in diesen Räumen angetroffen werden.
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          Es klopfte an der Tür. »Kommt herein«, rief der Herzog.

        


        
          Leblanc blieb auf der Schwelle stehen. »Die Gesandten des Königs. Der Herzog von Montmorency und drei Adjutanten. Sie warten in der Bibliothek.«


          »Ich werde sie nicht lange warten lassen.« Der Herzog zögerte. »Ihr könnt unsere Pferde schon satteln.«


          Die Tür schloß sich hinter Leblanc. Seine Schritte entfernten sich.


          Der König hatte also Montmorency zu ihm geschickt. Die Montmorencys waren die älteste Pairsfamilie Frankreichs. Wenn es um die höfische Tradition ging, traf Ludwig XVIII. immer die richtige Entscheidung. Die Stunde, auf die der Herzog so sehnlich gewartet hatte, war da.


          Er blickte auf seine Hände. Am mittleren Finger der linken Hand steckte der Ring mit dem Wappen der Belômers. Er streifte ihn ab. Der goldene Phönix auf blauem Grund. Das Leben, das sich aus der Asche erhob, der Tod, der nur der Beginn eines neuen Lebens war.


          Er legte den Ring auf den Tisch zu der mit Korduanleder bespannten Urkundenrolle, die den Adelsbrief enthielt, und zu dem Herzogsschwert.


          Im Ankleideraum war alles vorbereitet. Auf dem Ständer hing der schwarze Anzug und der schwarze Umhang. Auf dem Tisch lag das einfache weiße Hemd. Am Boden standen die schwarzen Stiefel. In wenigen Minuten war er umgezogen. Die Kleider aus Samt und Seide, die er getragen hatte, lagen zu einem Bündel verschnürt am Boden. Er nahm den schwarzen Umhang vom Ständer, warf ihn um die Schultern. Wie ein Schauspieler, der vor dem Auftritt noch einmal seine Maske prüft, trat er vor den Spiegel. Auf dem Hocker lag der schwarze breitkrempige Hut. Er setzte ihn auf, zog ihn tief in die Stirn.


          Er kannte die verwandelnde Macht der Kleidung. Es war zu seiner zweiten Natur geworden, dieses verwirrende Spiel mit sich selbst und den Menschen. Und doch war es diesmal etwas anderes. Diese Maske war nicht nur für ein paar Stunden oder Tage bestimmt. Vielleicht würde er sie nie mehr ablegen. Diesmal war es etwas Endgültiges, und es schien ihm, als wäre alles Frühere nur eine Probe dafür gewesen.


          Er setzte den Hut wieder ab und kehrte in den ersten Raum zurück. Er nahm das Schwert, den Adelsbrief und den Ring an sich.


          Mit schnellen entschlossenen Schritten eilte er zur Tür.


          ***

        


        
          Um der erhofften Dramatik der bevorstehenden Auseinandersetzung den gebührenden Akzent und die notwendige Steigerungsmöglichkeit zu geben, hatte Mathieu Jean Felicité, Herzog von Montmorency-Laval und Pair von Frankreich, die drei Adjutanten in einem Halbkreis hinter sich, in der Bibliothek Aufstellung genommen.

        


        
          Als sich die Flügeltür der Bibliothek auftat, bedeutete Montmorency seinen Begleitern mit einer kaum merklichen Wendung des Kopfes, daß es jetzt galt, zu Statuen zu erstarren. Er selbst jedoch vergaß im nächsten Moment die tragische Feierlichkeit, die er sich vorgenommen hatte. Die Gestalt, die auf ihn zukam, brachte ihn aus dem Konzept. Der Herzog von Belômer, der aus der Eleganz eine Art Weltanschauung gemacht hatte, in einem einfachen schwarzen Gewand zu sehen, wie nur Männer des dritten Standes es trugen, war ungeheuerlich.


          Zwei Schritte vor Montmorency blieb der Herzog von Belômer stehen. Er verneigte sich leicht. »Ich danke Euch, daß Ihr gekommen seid.«


          Montmorency streckte beide Hände aus und ließ sie wieder sinken. Er war ein Mann mit einem zur Rührung neigenden Gemüt. Er las kein Gedicht ohne Tränen in den Augen. Ein schöner Reim genügte, ihn aus der Fassung zu bringen. In diesem Augenblick war er hilflos vor Ergriffenheit. Er machte eine vage Handbewegung durch den Raum. »Vor einem Jahr, Herzog, hier in diesem Raum. Es war der Tag Eurer Hochzeit. Seid versichert, ich fühle mit Euch. Auch in meinem Leben gab es Stunden, von denen ich nicht weiß, wie ich sie überlebt habe.«


          Der Herzog von Belômer stand reglos. Nur seine grauen Augen schienen sich zu verdunkeln. Mit dem Hochmut, den ein außergewöhnliches Geschick starken Menschen verleiht, empfand er das Mitgefühl des anderen nur als Beleidigung. Ihr irrt Euch, hätte er am liebsten zu Montmorency gesagt. Wenn Ihr mir unbedingt Gefühle schenken wollt, dann ist Mitleid das falscheste. Ich wurde geliebt! Ich wurde geliebt wie kein anderer Mann. – Neid, das ist es, was Ihr fühlen müsstet, wenn Ihr vor mir steht!


          »Seine Majestät der König läßt Euch sein Beileid durch mich übermitteln«, fuhr Montmorency fort.


          Der Herzog von Belômer neigte leicht das Haupt. Die böse Stimme in ihm sprach weiter. Beileid? Weswegen? Daß ich meinen Besitz nicht der Krone vermacht habe?


          »Seine Majestät waren fassungslos über Euren Entschluss. Er fleht Euch an, nichts zu überstürzen. Er hat mich beauftragt, in Euch zu dringen. Frankreich ist innerlich zerrissen. Die Krone braucht jeden Getreuen. Euer Name hat Gewicht, bei den Royalisten, bei den Kaiserlichen und beim Volk. Es gibt nur wenige Männer, von denen man das sagen kann. Zu wenige …«


          Der Herzog von Belômer hob abwehrend die Hand, eine Geste, die keinen anderen Zweck hatte, als das zu verbergen, was er wirklich empfand. »Ich danke dem König. Aber mein Entschluss ist endgültig. Ich gebe der Krone zurück, was meine Vorfahren von der Krone erhalten haben.«


          Montmorency trat einen halben Schritt vor. Er sah sich hilfesuchend um. »Frankreich«, stammelte er. Er konnte nicht weiter, gelähmt von dem Blick des Herzogs.


          Frankreich, dachte der Herzog. Es geht Frankreich schlecht. Der Adel, der es regiert, ist müde und korrupt, und das Volk ist nicht erwachsen genug, um die Herrschaft anzutreten. Ich gehöre weder zum Adel noch zum Volk.


          »Der König erwartet ja nicht, daß Ihr sofort …« Montmorency nahm noch einmal Anlauf. »Er glaubt, daß Ablenkung … Ich musste ihm versprechen, Euch umzustimmen. Er bittet Euch zu sich an den Hof.«


          »Es ist nicht Eure Schuld, wenn das nicht möglich ist«, antwortete der Herzog. »Habt nochmals Dank, daß Ihr gekommen seid.« Er reichte Montmorency den Ring und die Urkundenrolle. »Hier, nehmt den Brief und den Ring.«


          Er beugte das Knie vor Montmorency. Kniend hielt er Montmorency auf den ausgestreckten Armen das Schwert hin, das der erste Herzog von Belômer zusammen mit der Herzogswürde von Karl VII. erhalten hatte. »Hier, nehmt das Schwert.«


          Montmorency war unfähig, etwas zu sagen. Fassungslos starrte er in das Gesicht des Mannes, der vor ihm kniete. Er hatte geglaubt, den Herzog von Belômer zu kennen. Aber dieser Mann schien mit jenem nichts weiter gemeinsam zu haben als eine frappierende äußerliche Ähnlichkeit. Was war es, das diesen Mann so verändert hatte? Das Leid? Aber das Leid zerstörte, und in diesem Mann schien eine Kraft zu wirken, die ihn steigerte, die ihn über sich selbst hinaushob. Monmorency beugte sich vor und nahm das Schwert.


          Der Herzog erhob sich. Mit einem stummen Gruß wandte er sich zum Gehen. Und während er hinausschritt, dachte er halb erleichtert, halb enttäuscht: Es war doch nur eine Zeremonie.
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          Die zwei Reiter hatten den Wind im Rücken, Kopf an Kopf galoppierten ihre Renner die Küstenstraße dahin, die von Saint-Malo nach Morlaix führte.

        


        
          Als fühlte sich der Tag durch das Herannahen der Dämmerung herausgefordert, entfaltete er die ganze Fülle seines Lichts. Millionen von Lichtatomen versprühend, stand die Sonne im Westen. Der Himmel war ohne Farbe, ein Himmel, der Licht regnete.


          Das Meer leuchtete grün. Von den Uferklippen klang das Anschlagen der Wellen herauf. Der Schlamm der Watten funkelte silbern.


          Der eine der beiden Reiter hatte weder für Schloß Mortemère noch für Saint-Malo einen letzten Blick gehabt. Ohne Abschied war er davongeritten. Zuerst war das Schloß seiner Väter hinter ihm versunken, alt und grau und unzerstörbar wie der Fels, aus dem seine Mauern und Türme wuchsen; dann die Stadt, die Mauern, Türme und Zinnen, in eine Rüstung schimmernden Lichts gehüllt. Nicht einmal seine Gedanken gingen zurück. Er war auf das Pferd konzentriert. Er lauschte auf die Bewegungen dieses edlen Körpers unter sich. Es war ein Rhythmus von zwingender Harmonie, der allmählich auch auf ihn selber überging. Er spürte es daran, daß das Pferd schneller und freier ausholte, ohne daß er es antrieb. Tief atmete er die salzige Luft ein. Er fühlte seine Kräfte erwachen. Der geheimnisvolle Elan, das Unglück starken Menschen verleiht, erfüllte ihn.


          Die Straße stieg an. Das Meer trat zurück. Das Geräusch der Brandung wurde leiser.


          »Die Bucht von Saint-Enogat liegt hinter diesem Plateau«, rief Leblanc. Der Weg wurde immer steiler. Die Straße führte in einem Bogen von der Steilküste weg. Das ausgebleichte Küstengras verlor sich. Die Wiesen wurden grün. In der Ferne weidete Vieh. Ein großes Gehöft duckte sich in eine Mulde. Das mächtige Dach, das die Erde zu berühren schien, war mit Schilf gedeckt. Aus den Schornsteinen stieg weißer Rauch.


          Vor ihnen auf der Straße tauchte ein zweirädriges Gefährt auf. Von einem Maultier gezogen, ratterte es langsam dahin. Sie würden es schnell eingeholt haben, aber Leblanc parierte sein Pferd. Widerwillig brachte auch der andere Reiter sein Tier zum Stehen. »Die Straße ist breit genug zum Überholen«, sagte er.


          »Nicht breit genug, um dabei unerkannt zu bleiben«, antwortete Leblanc ruhig. »Der Wagen wird gleich nach Brieuc abbiegen. Da es Euer Wille ist, Madame und Monsieur Cadadoule nicht zu begegnen, wird es besser sein, wir warten solange.«


          »Wie sollen die Leute wissen, wer ich bin?«


          »Weil ich bei Euch bin.«


          Der Mann forschte in Leblancs Gesicht. Ton und Struktur der Haut erinnerte an hellen, von Wind und Wasser geglätteten Granit; sie schien sogar dieselbe Festigkeit zu besitzen, den Regungen von Nerven nicht unterworfen. Wie so oft in den letzten Tagen fühlte er eine tiefe Verbundenheit mit Leblanc. Keinen Moment hatte Leblanc ihn mit jener Schonung behandelt, die nichts anderes war als die grausamste Form des Erinnerns. Leblanc hatte die Dinge beim Namen genannt. Er hatte nichts vor ihm verheimlicht. Er hatte ihn immer wieder gezwungen, seinen Entschluss neu zu überdenken.


          Er hatte die Zweifel ausgesprochen. Er wußte um die geheimnisvolle Macht der Dinge, vor denen man flieht, und wie einfach alles wird, wenn man den Mut aufbringt, sich ihnen zu stellen.


          Gleichgültig, ob Zufall oder von Leblanc arrangiert – diesmal durfte er nicht ausweichen. Er musste den Mann und die Frau, die nun die Eltern seiner Tochter waren, sehen, sonst würde sein Herz sich rächen und Gespenster erschaffen, Chimären, die ihn verfolgten.


          Der Wagen holperte vor ihnen auf dem schmalen Weg dahin. Die beiden Männer setzten ihre Pferde wieder in Bewegung. Als sie die Stelle erreichten, wo der Feldweg nach Brieuc abzweigte, sagte der Mann: »Reitet Ihr voran, Leblanc. Geht schon an Bord. Ich werde nachkommen.«


          Leblanc hob die Hand über die Augen, um sie vor den fast waagrechten Sonnenstrahlen zu schützen, und blickte aufs Meer. »Die Flut wird schnell kommen. Ihr müßt Euch beeilen. Vom Weg nach Brieuc geht nach einer Viertelmeile wieder ein Pfad zurück zum Meer, direkt zur Bucht Saint-Enogat. So verliert Ihr die wenigste Zeit.«


          »Ich werde rechtzeitig da sein.«


          ***

        


        
          Leblancs Pferd flog die Straße dahin, die zwischen Himmel und Meer abzubrechen schien. Verhüllt von den Dunstschleiern des Horizonts sank die Sonne im Westen. Das Grün des Meeres wurde immer tiefer und leuchtender.

        


        
          Schwärme von Möwen ließen sich vom Landwind hinaustragen. Fast ohne Bewegung glitten sie dahin, bis der Aufwind über dem Meer sie in die Höhe warf. Ihr Kreischen klang bis zum Land herüber. Schreiend ließen sie sich fallen, stiegen wieder auf. Gedankenverloren beobachtete der Mann ihr Spiel. Während des Ritts hatte auch er einen Augenblick teilgehabt an dem einfachen Glück der Kreatur. Sich zu bewegen, die Beine nach vorne zu werfen, zum Sprung anzusetzen, die Flügel auszubreiten, in die Luft zu steigen. Bewegung als Spiel, ziellos und doch voll geheimer Harmonie, vergänglich und doch ein Teil von etwas Unvergänglichem.


          Er ritt in leichtem Trab dahin. Der Wagen der Cadadoules war nur noch wenige Pferdelängen vor ihm. Er zog den Mantel dichter um sich, drückte den Hut tiefer in die Stirn. Das Gefährt wich etwas zur Seite. Man hatte ihn bemerkt.


          Mit Entsetzen spürte er sein Herz – sein Herz, das seit Wochen so still, so schwer wie ein Stein in seiner Brust lag. Trotzdem gelang es ihm, unbefangen zu grüßen. »Ihr wart auf dem Markt in Saint-Malo?«


          Der dunkelhaarige Mann auf dem improvisierten, von zwei Kartoffelsäcken gebildeten Kutschbock nickte. »In Brieuc gäbe es dasselbe, aber wie Frauen sind. Woanders ist es schöner und besser. Außerdem hat meine Frau bei den Nonnen von Saint-Claire das Nähen gelernt. Anhänglich wie sie ist, schaut sie hin und wieder vorbei.« Horace Cadadoule war ein Bär von einem Mann. Die Gutmütigkeit, die er ausstrahlte, schien von derselben Unverwüstlichkeit wie seine Körperkräfte.


          Der Reiter beugte sich im Sattel vor. Unter dem halbrunden, mit rostbraunem Segeltuch bespannten Verdeck mit den tiefen Ziehharmonikafalten saß die Frau in einem Berg grüner Äpfel. Das pflaumenblaue Kleid bauschte sich um sie. Auf dem Schoß lag, in eine Wolldecke gehüllt, das Kind. »Und das Kleine darf schon mit in die Stadt?« fragte er.


          Die Frau nickte, ohne die Augen zu heben. Sie nahm das Kind fester in die Arme.


          Cadadoule beobachtete seine Frau mit einem Blick voller Wärme. »Die erste Antwort ist bei meiner Frau immer das Schwierigste. Danach geht es leichter. Was glaubt Ihr, wie lange ich warten musste auf die erste Antwort.« Er wandte den Blick wieder dem Reiter zu. »Unsere Kleine nehmen wir überall mit hin. Es ist unsere erste. Damit ist man wahrscheinlich immer besonders verrückt.«


          »Wie heißt sie denn?«


          »Jeanne, wie meine Frau. Sie hatte schon Angst, daß es nie mehr klappen würde. Wir sind immerhin schon fünf Jahre verheiratet. Und die Nachbarn mit ihren dauernden Sticheleien. Na, Ihr wisst schon. Diesmal haben wir es vor ihnen bis zum letzten Augenblick verheimlicht. Wir konnten es ja selber kaum glauben.«


          Die junge Frau hob plötzlich den Kopf, ihre Wangen waren mit Purpur übergossen. »Am schlimmsten war der Pfarrer. Ich war seit zwei Jahren nicht mehr bei der Beichte. Ich weiß, es ist eine Sünde, aber nur deshalb mich verrückt machen!« Sie sprudelte die Worte schnell hervor. Sie hatte ein reines, etwas herbes Antlitz. Die hellen Augen waren auf den Reiter gerichtet.


          Cadadoule lachte. »So ist sie. Wenn sie den Mund auftut, kann man sich immer auf eine Überraschung gefasst machen.«


          »Nein, es ist nicht recht, daß ein Pfarrer, der nichts davon versteht, sich in solche Sachen einmischt«, beharrte die Frau, von der Bemerkung ihres Mannes angestachelt.


          Das Kind stieß einen hellen Laut aus. Eine Hand tauchte aus den Kissen auf. Es langte nach dem goldenen Medaillon, das die Frau um den Hals trug. Jeanne Cadadoule beugte sich lächelnd herab und überließ dem Kind das Schmuckstück.


          Der dunkle Lockenkopf des Kindes hob sich aus den Kissen. Die Frau stützte es. Das Kind hatte das Interesse an dem Medaillon verloren. Es streckte die Hand nach den Äpfeln aus. Seine großen tiefblauen Augen leuchteten. Seine Stirn hatte dieselbe unbeschreiblich zarte Wölbung, die er an Caroline so sehr geliebt hatte.


          In Rosambou hatte er kein Auge für das Kind gehabt. Manchmal war er an den Korb getreten, aber immer nur für Augenblicke. Ein dunkles, ungeformtes Gefühl der Schuld, die Angst, das Kind zu wenig und zugleich zu viel zu lieben, hatte ihn weggetrieben – eine seltsame Ahnung, daß man dieses Kind vor ihm schützen müßte und daß er sich vor dem Kind schützen müßte.


          Er fühlte den Blick des Gemeindeschreibers. Er erschrak, fühlte sich wie ertappt.


          »Habt Ihr auch Kinder?« fragte Cadadoule.


          »Nur Jungen«, antwortete er schnell.


          »Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht«, meinte Cadadoule. »Wahrscheinlich weil wir zu Hause lauter Jungen waren.« Mit der Fingerspitze tupfte er das Kind an die Schultern. Es wandte den Kopf. Er legte den Finger unter das Kinn des Kindes. »Na, meine kleine hübsche Jeanne!«


          Im Gesicht des Kindes strahlte ein Lächeln auf. Der Reiter konnte nicht mehr hinsehen. »Ich muß weiter«, sagte er rau.


          »Wohin geht's denn?«


          »Nach Morlaix.«


          »Gib dem Herrn einen Apfel, Jeanne. Such einen reifen aus.«


          »Richtig reif ist keiner, aber sie schmecken.« Ohne Zögern warf Jeanne Cadadoule dem fremden Reiter den Apfel zu.


          Der Blick des Kindes war dem fliegenden grünen Ball gefolgt. Aufmerksam richtete es seine Augen auf den Mann. Es waren Carolines Augen, die ihn anblickten, nicht nur der Schnitt, die Farbe, es war mehr. In den Augen des Kindes war bereits derselbe unermessliche Durst, zu lieben und geliebt zu werden.


          Es war gespenstisch. Diese Augen kannten ihn. Sie wussten alles von ihm. Grauen stieg in ihm auf. Er hatte das Gefühl, im nächsten Augenblick einen nie mehr wiedergutzumachenden Fehler zu begehen.


          Er musste weg. Auf immer. Er durfte diesem Geschöpf nie mehr begegnen – oder er würde grenzenloses Leid über sich und dieses Wesen bringen.


          Er stammelte einen Gruß und gab dem Pferd die Sporen.
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          Der Atem des Pferdes ging keuchend, das Fell glänzte vor Schweiß, aber der Reiter trieb es unbarmherzig an, bis endlich der Feldweg wieder in die Küstenstraße mündete. Der Reiter befand sich unmittelbar über der Bucht Saint-Enogat. Auf der grünen See schwamm das Schiff. Der Reiter trieb das Pferd den Abhang hinunter. Sand und Geröll lösten sich unter den Hufen.

        


        
          Die steigende Flut rollte in langen Wellen auf das Ufer zu. Die Wellenkämme glitzerten weiß, aber sie hatten noch nicht Kraft genug, das Ufer zu erreichen. Sie sanken kurz vor der Küste, von der Gegenströmung des tieferen Wassers gebremst, in sich zusammen.


          Das Pferd war so überritten, daß es kaum zu zügeln war. Der Mann schwang sich aus dem Sattel und fuhr dem Tier beruhigend über den Hals. Er ging über den weichen Sandstrand bis zur dunklen Grenze der Flut.


          Das Schiff lag etwa hundert Meter vom Ufer entfernt. Die hohe dunkle Gestalt Leblancs erschien an der Reling. Er hob das Sprachrohr an den Mund. »Wir schicken ein Boot.«


          Der Mann am Ufer machte ein abwehrendes Zeichen mit der Hand. »Ich brauche kein Boot!« schrie er gegen das Brausen der Brandung an. Er schwang sich von neuem auf sein Pferd. Er lenkte das Tier in die Fluten. Es gehorchte ohne Widerstand. Die Kühle tat ihm wohl. Wiehernd lief es den anrollenden niedrigen Wellen entgegen.


          Plötzlich sank es mit den Hufen ein. Es fand keinen Grund mehr. Es warf den Kopf zurück. Mit wilden Schlägen wirbelte es das Wasser auf. Es wollte zum Land zurück. Ein sekundenlanger Kampf zwischen dem Tier und dem Reiter entbrannte – aber schließlich fügte sich das Tier. Der Reiter zwang es voran. Mit Zurufen, mit dem ruhigen, festen Druck seiner Schenkel.


          Das Pferd war immer noch unruhig. Es schwamm jetzt, aber seine Bewegungen waren so, als würden es im nächsten Augenblick die Kräfte verlassen.


          An der Reling des Schiffes liefen die Matrosen zusammen. Rufe wurden laut. Das Tier, durch die nahen menschlichen Stimmen beruhigt, entspannte sich; seine Stöße wurden kraftvoller.


          Der Reiter war nass bis auf die Haut, aber er bemerkte es nicht. Er hielt die Augen auf das Schiff gerichtet. Er sah die zahlreichen Narben vom Kalfatern am Schiffsrumpf. Er sah die schmucklosen Kabinenfenster an der Back. Und doch schien ihm diese Brigantine das schönste Schiff, das er je gesehen.


          Ein Fallreep flog durch die Luft. Der Mann griff danach. Einen Augenblick hing er zwischen Himmel und Wasser. Das Pferd, das inzwischen entdeckt hatte, wie einfach es war zu schwimmen, schaukelte leise unter ihm. Der Reiter deutete zum Ufer.


          Er zog sich am Fallreep hinauf. »Los!« Er gab dem Tier einen Schlag. Zögernd begann es vom Schiff wegzuschwimmen. Eine Welle hob es in die Höhe, trug es dem Ufer entgegen. Für Sekunden verschwand es hinter einem Wellenkamm, dann tauchte sein Kopf wieder auf, leicht zurückgeworfen.


          Sinnend starrte der Mann in die bewegten Fluten. Unvermittelt kam ihm der Einfall. Er zog den schwarzen Hut vom Kopf, warf ihn ins Wasser. Er riß sich den Umhang von den Schultern. Der Wind spielte damit und ließ ihn dann auf die grünen Wellen fallen. Das nächste war die Jacke. Zuletzt warf er die Weste ins Wasser. Wenn man die Kleider fand, man würde vermuten, daß er mit dem Pferd zu dieser einsamen Bucht geritten war, um den Tod zu suchen.


          ***

        


        
          Die Matrosen machten Platz, als sich der Mann über die Reling schwang. In ihren Blicken stand Scheu und Bewunderung. Was immer der Sinn des seltsamen Schauspiels war, dessen Zeugen sie geworden waren, es ging etwas von diesem Mann aus, das sie alle in Bann schlug. Er stand dort, ganz allein, ohne von jemand Notiz zu nehmen, eingehüllt in die geheimnisvolle Aura eines vom Schicksal Gezeichneten.

        


        
          Dem Kapitän erging es nicht anders als seinen Männern. Er empfand Enttäuschung, daß nicht dieser Fremde, dessen Namen Leblanc ihm so beharrlich verschwiegen hatte, sich jetzt an ihn wandte, sondern daß Leblanc es war, der ihm befahl, den Anker einzuholen.


          Der Mann stand an der Reling. Hinter ihm flogen die Befehle des Kapitäns über das Deck. Die Mannschaft bezog ihre Posten.


          Das Pferd hatte das Ufer erreicht. Vor Nässe triefend, entstieg es dem Wasser. Einen Moment stand es reglos auf dem schmalen Streifen hellen Sands. Plötzlich warf es sich herum, als wollte es zurück in die Fluten, aber die immer stärker anrollenden Wellen hielten es zurück. Und doch verließ es das Ufer nicht; auf dem immer schmaler werdenden Streifen zwischen dem Meer und den aufsteigenden Felsen lief es wie irr auf und ab.


          Der Mann blickte hinüber zum Land. Etwas rief ihn, hielt ihn noch fest, wie dieses Pferd dort, das den Weg nicht zu sehen schien. Aber jenes andere, das ihn forttrieb, war stärker. Als Vierzehnjähriger war er so auf dem Deck des Postbootes gestanden, das ihn von Calais nach Dover brachte. Am Hals den Verband, darunter die quer über den Nacken laufende Wunde, die bei jeder Bewegung schmerzte – Schmerzen, die ihn mit dem triumphierenden Bewußtsein erfüllten, dem Tod entronnen zu sein, zu leben. Die Guillotine hatte ihn berührt, aber sie hatte nicht vermocht, ihn zu töten.


          Jetzt begann er sein zweites Exil. Die Wunde, die er diesmal trug, war unsichtbar, und sie würde nie heilen. Sie war das Signum seines Lebens, das fortan nur noch der Rache geweiht sein würde. Alle seine Kräfte, das schwor er sich in diesem Augenblick, sollten nur noch dazu dienen, Vergeltung zu üben. Kein anderes Gefühl wollte er je wieder in die Festung seines Herzens einlassen.


          Der Wind spielte in seinem Haar, kühlte seine heiße Stirn. Rasselnd ging die Ankerkette in die Höhe. An den Masten entfalteten sich die Segel. Die Farben des nahenden Abends tauchten die Welt in ihren Glanz.


          Ein gelöster Ausdruck trat auf sein Gesicht. Nur seine Brauen, gespannt von einer geheimen Rastlosigkeit, verrieten den Willen und die Fähigkeit, zu hassen und zu töten – etwas Unbesiegbares und Unversöhnliches.
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